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Für alle, die schon einmal von der Liebe enttäuscht wurden.

Gebt nicht auf.


WIEDER DA
(THE GO GETTERS – FOREVER)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ein Hauch von Hoffnung liegt in der nagellackgeschwängerten Luft und ich weiß genau, womit diese Hoffnung zusammenhängt. Das ist ein Problem, denn man sollte seinen emotionalen Zustand niemals von anderen Menschen abhängig machen – erst recht nicht von motorradfahrenden Chaoten mit dunklen Augen und perfekten Mündern.

Ich sollte mich davon abhalten, gleich nach dem Aufstehen an Blake zu denken und mich zu fragen, was er wohl gerade macht. Ich sollte mir nicht vorstellen, wie er sich wohl über meinen Körper küssen würde, wenn er hier wäre. Ich sollte ihn einfach aus meinem Leben streichen. Aber ich will nicht, denn wenn ich ehrlich bin, ist er derzeit das Einzige, was mein Leben lebenswert macht.

Er ist der Grund dafür, dass ich das erste Mal seit drei Wochen wieder meine Nägel lackiere. Das erste Mal seit drei Wochen sitze ich auf der Terrasse – natürlich unter einem Sonnenschirm – und das vierte Mal seit drei Wochen denke ich nach dem Aufstehen nicht als zuerst daran, wie ich mich am besten umbringen könnte.

Denn vor vier Tagen habe ich mit Blake zusammen das erste Mal die Wohnung verlassen und war auf Miamis Straßen unterwegs. Während der Wind über mein verbranntes, kaputtes Gesicht zischte und ich Blakes Herz unter meiner Hand schlagen fühlte, ging es auch meinem Herzen das erste Mal nach so langer Zeit wirklich gut. Vielleicht das erste Mal in meinem Leben.

Bei Blake ist irgendetwas anders. Sogar anders als bei Brandon, den ich als Einzigen jemals ansatzweise an mich rangelassen habe. Aber bei Blake ist es nicht nur oberflächlich, es geht viel tiefer.

Ich habe es nämlich immer noch nicht geschafft, die Mauer zwischen uns wieder aufzubauen. Ehrlich gesagt habe ich es auch gar nicht wirklich versucht. Wahrscheinlich wird mir das irgendwann zum Verhängnis, aber so lange nehme ich, was ich kriegen kann. Auch wenn er meine Freundinnen vögelt, die Schwestern meiner Freundinnen killt und ein Herz nach dem anderen bricht – auch wenn er eine Scheiße nach der anderen baut, auch wenn ich nicht weiß, was als Nächstes kommt. Ich kann nicht von ihm lassen, denn tief in mir habe ich das Gefühl, dass sein Weg ihn immer wieder zu mir führen wird – ganz ohne, dass ich Druck ausüben oder ihn zwingen muss. Denn wir sind auf eine besondere Art verbunden, die ich nicht mehr leugnen kann, und genau deswegen klemme ich das Handy fester zwischen Ohr und Schulter.

»Mary. Das nächste Mal, wenn Matt eine seiner grandiosen Ideen hat, sag einfach Nein. Stopf dir was rein, behaupte, du hättest deine Tage, brich dir den Arm, falle in Ohnmacht … mir egal, aber halte ihn aus deiner Pussy«, knurre ich und streiche mit dem dunkelroten Lack erneut über meine Nägel. Sie sind natürlich nicht so perfekt manikürt, wie ich es gewohnt bin, aber fürs Erste ist das in Ordnung. Ich werde so bald nicht wieder die Wohnung verlassen, auch wenn es am Samstag gar nicht so schlimm war wie angenommen. Blake und ich waren auf seinem neuen Motorrad so schnell unterwegs, dass mich gar keiner genauer ansehen konnte. Schließlich haben wir den Sonnenaufgang in North Beach am Strand beobachtet. Da saß ich also in meinem Morgenmantel völlig zerzaust und verschlafen zwischen seinen Beinen im Sand und war die glücklichste Frau dieser Welt. Kann man sich das vorstellen?

»Ich hatte doch gar keine Ahnung, Addilyn«, meint Mary ruhig und stöhnt dann. »Bitte, Marlon, nicht so fest, mein Nacken ist sehr sensibel.« Diese Worte richtet Mary an ihren persönlichen Masseur, der einmal die Woche bei ihr vorbeikommt. Hätte sie diese mal lieber an Blake gerichtet.

»Jetzt weißt du es.« Nachdrücklich hebe ich die Brauen, welche glücklicherweise wieder nachgewachsen sind.

»Ich werde versuchen, es Matt auszureden, wenn er noch einmal auf die Idee kommt.«

»Du wirst es nicht nur versuchen, Mary-Anne, du wirst es schaffen.« Ich puste meine Nägel etwas an. Natürlich habe ich mich mittlerweile genauer darüber informiert, was am Samstag im Rising Phoenix geschehen ist. Matt hatte mal wieder einen seiner grandiosen Einfälle und Sex mit seiner Verlobten Mary und meinem Blake. Das führt mich zu folgender Frage: Wieso kann er Blake nicht einfach raushalten? Endlich bin ich diese Latina-Plage Danica los und jetzt kommt Matt um die Ecke, und verführt Blake zu so etwas. Bald kriegen wir beide ein Problem und Matt will kein Problem mit mir. Niemand will ein Problem mit mir. Auch Mary nicht.

»Addilyn, ich habe eine Frage …«

»Ja, Mary? Was ist?«, erkundige ich mich etwas zu gereizt.

»Was hat Brandon noch nicht? Was könnte ich ihm bieten, damit er mir ein Geheimnis verrät.« Nun, darauf fallen mir spontan einige Antworten ein.

»Oh, Mitgefühl, Sinn für Freundlichkeit, Güte, Gutherzigkeit, Nächstenliebe …«

»Aber, Addilyn, diese Dinge kann ich ihm nicht anbieten. Bitte bleib ernst, ich muss dringend etwas von ihm erfahren.«

»Was denn?«, frage ich neugierig und ziehe mit spitzen Fingern eine Zigarette aus meiner Schachtel.

»Etwas über Matt.« Ich verdrehe die Augen. Natürlich. Was denn sonst? Immer dieser Matt. »Und es wäre auch gut, wenn ich etwas gegen Brandon in der Hand hätte, weil er sonst ein Geheimnis von mir an Matt verraten könnte, und das darf auf gar keinen Fall passieren, verstehst du?« Bei Marys Worten werde ich noch hellhöriger. Geheimnisse – ich liebe Geheimnisse. Das tun wir in Miami Beach alle. Fast hätte ich das vergessen.

»Bitte, Addilyn«, fleht Mary und stöhnt dann wieder. »Okay, Marlon, das reicht jetzt. Ich bin heute wirklich etwas überstrapaziert.«

Angestrengt denke ich darüber nach, wie ich ihr helfen könnte. Ich bin ja nicht so. Meistens.

»Ich wäre dir auch einen Gefallen schuldig. Du darfst ihn jederzeit bei mir einlösen, aber er darf nichts mit Matt zu tun haben.« Ich strenge mich noch mehr an. Gefallen sind immer gut. Je mehr Leute dir welche schulden, desto leichter ist dein Leben. Das ist wie in diesen völlig unrealistischen Mafiabüchern, die ich ab und zu lese.

Brandon. Brandons Schwachstellen.

»Hmmm«, mache ich und überlege, ob ein Gefallen von Mary es mir wert ist, eines seiner Geheimnis zu lüften. Ich spiele gern mit ihm, aber ich kenne meine Grenzen. Bei einer Sache weiß ich allerdings, dass sie weniger seine Zukunft gefährden würde als die Freundschaften, die er geknüpft hat.

»Frag ihn was er vor Lianas Tod mit Blake besprochen hat, wie es dazu kam, dass sie starb«, meine ich und wähle meine Worte sehr sorgfältig, denn Mary weiß nicht, dass nicht Matt, sondern Blake Liana erschossen hat. Und die wenigstens wissen auch, weswegen es sich in dieser Nacht dermaßen hochgeschaukelt hat, und wer da die Finger im Spiel hatte. Das wissen nur Brandon, Blake und ich.

»Liana?«, fragt Mary zögerlich.

»Ja. Er wird dir dann erzählen, was du wissen willst.« Wahrscheinlich wird er ziemlich wütend sein, aber das ist egal, denn er pisst mich sowieso schon die ganze Zeit an, und langsam reicht es mir mit seinen Spielchen.

»Okay.«

»Ein Gefallen«, erinnere ich sie unheilvoll.

»Ja, und jetzt noch etwas, was ich ihm bieten kann, bevor ich ihm gleich drohe.« Ich seufze schwer. Was für Ziele hat Brandon? Seine Feinde eliminieren.

»Du könntest ihm anbieten, Blake auszuhorchen, aber alle Informationen, an die du gelangst, teilst du erst mit mir. Ich könnte dir auch ein paar liefern.« Ich weiß, was ich über Blake erzählen kann und was nicht. Ich würde ihn nie in Gefahr bringen, nicht mit ihm spielen. Nicht mehr.

»Perfekt.«

»Zwei Gefallen«, fordere ich.

»Einen riesengroßen«, pokert sie.

»Nun gut, und lass deine Muschi zu.«

»Ach …« Mary seufzt träge und ich hebe eine Braue.

»Ach?«, erkundige ich mich warnend.

»Nichts. Schon gut.« Sie klingt etwas niedergeschlagen. »Hey, du hattest doch schon ein paar Dreier mit Brandon, oder?«, erkundigt sie sich und ich drücke die Zigarette aus. Ach, wie niedlich, sie doch manchmal ist. Weiß sie denn gar nichts von Brandons Vorlieben?

»Dreier, Vierer …« Fünfer, Sechser … Zehner.

»Ja, ja, ja, hatte ich alles auch schon, aber …«

»Aber was?«

»Waren Brandon und ein anderer Mann schon mal in … Interaktion?« Nein, niemals. Brandon hat höchstens dem anderen gesagt, wie er mich ficken soll, aber er hat ihn nie angefasst. Nur beobachtet.

»Nein, wieso?«, hake ich vorsichtig nach, denn ich weiß wirklich nicht, worauf Mary hinauswill.

»Ach, ich hab mich nur gefragt, ob ich vielleicht mehr Würze in unsere Beziehung bringen kann, aber du hast recht. Männer mögen so etwas nicht. Es sei denn, sie sind sehr offen für sehr vieles.« Ich muss lachen, als ich mir Matt mit einem anderen Mann vorstelle, und Mary stimmt angespannt mit ein. »Lieber zwei Frauen, du hast recht.«

»Ja!«, meine ich immer noch amüsiert und nun entweicht Mary ein weiteres nervöses Lachen, weswegen ich sofort innehalte.

»Was ist?«, bohre ich drängender.

»Gar nichts, Addilyn. Nichts.«

»Mary!«

»Ich habe einfach Angst, dass ich ihn langweile, okay! Das ist alles. Du weißt, wie ich bin.« Neurotisch, abhängig, im Arsch?

»Du langweilst ihn nicht.« Er würde sie nicht heiraten wollen, wenn sie ihn langweilen würde. Aber was er wirklich damit bezweckt, weiß ich auch nicht. Das weiß niemand.

»Ja, wahrscheinlich stecke ich mal wieder in alten Mustern fest«, murmelt sie nachdenklich.

»Geh mal wieder zu deinem Therapeuten«, rate ich und überlege, wann ich eigentlich meine nächste Sitzung habe und ob er auch Hausbesuche macht.

»Okay, ich muss auflegen. Es ist Zeit für meine Fußmassage und das anschließende Waxing.«

»Viel Spaß.«

»Grazie.« Mary hat eine Vorliebe dafür, neue Sprachen zu lernen. Zurzeit beherrscht sie fünf.

»Sag mir, wie es mit Brandon war und wie wütend er wurde.«

»Ich werde es dir im Detail erzählen.«

»Danke«, säusle ich genüsslich und lege auf. Seufzend lehne ich mich zurück. Es tut gut, sich wieder ein wenig mehr wie man selbst zu fühlen. Auch wenn ich trotzdem diese Wohnung nicht verlassen werde. Ich werde wie Rapunzel enden und Blake darf fluchend an meinem Haar hochklettern.

Ich versuche, mich zu entspannen, obwohl die Sonne nur auf meine Waden scheint, was sehr unbefriedigend ist. Ich werde weiß wie eine Mumie enden, aber das ist momentan mein kleinstes Problem. Dinge, die mir noch vor zwei Monaten so wichtig waren, erscheinen jetzt absolut banal. Der Grad meiner Bräune, die Form meiner Augenbrauen, die Fülle meiner Wimpern, Pickel, meine Beinbehaarung und unliebsame Muttermale.

Meine Ruhe wird allerdings von dem Klingeln an der Haustür unterbrochen. Kein Wolfgang Amadeus Mozart, was für eine Wohltat. Aber da meine Eltern nicht da sind und wir aus Geldmangel alle Angestellten entlassen haben, muss ich höchstpersönlich aufstehen und mit meinem vernarbten Gesicht die Tür öffnen. Vorausgesetzt, es ist jemand, der wichtig genug ist. Ich richte meinen Morgenmantel und durchquere das Wohnzimmer. Allerdings stocke ich im Flur, denn dort lehnt Brandon bereits mit der Schulter an der Haustür und wartet auf unseren Besucher. Ich habe gar nicht bemerkt, dass mein Stiefbruder in der Wohnung ist, und ich weiß auch nicht, ob er etwas von meinem Telefonat mitbekommen hat. Ops.

»Schwesterherz«, begrüßt er mich und lässt seinen Blick über meine Erscheinung gleiten.

»Brandon?«, erkundige ich mich vorwurfsvoll und er lächelt lieblich. »Wer ist es?«

»Weil ich Überraschungen liebe, habe ich nicht nachgefragt.«

»Oh, Brandon.« Ich stöhne schwer und bin bereit, zu flüchten.

»Oh, Addilyn«, ist seine laszive Antwort, während er sich durch das blonde volle Haar streicht. Ich mache vorsorgehalber einen Schritt zurück, denn ich will wirklich nicht, dass mich die falschen Personen zu Gesicht bekommen. Nicht jeder muss sehen, wie entstellt ich bin.

»Was machst du überhaupt hier?«, frage ich abgelenkt.

»Ich brauche Unterlagen für die Bank. Und du?« Es sieht finanziell immer schlechter aus, deshalb kümmert Brandon sich gerade um einige Dinge für die Familie. Ich habe Blakes Motorrad auch nicht von dem Geld der Familie Lancaster finanziert, sondern meine Diamanten dafür verkauft. Diesmal habe ich sie freiwillig hergegeben.

»Ich habe mit Mary telefoniert.«

Brandon steckt lässig eine Hand in die Tasche seiner dunkelblauen Leinenhose. »Du meinst mit dem Lämmchen, das mit den großen Wölfen gespielt hat.« Natürlich weiß er über den Dreier mit Blake Bescheid, doch ich verziehe keine Miene. Die Genugtuung erhält er nicht.

»Ja, genau mit diesem.«

»Mit deinem großen Wolf, meine ich. Pardon. Der letzte Samstag war eine sehr aufschlussreiche Nacht. Du hast gefehlt. Schade, dass du nicht dabei warst.« Er wirft einen Blick durch den Spion in der Tür und sieht nicht, wie ich kurz die Zähne aufeinanderbeiße, als ich mir vorstelle, wie dieser Samstag genau abgelaufen ist.

»Schon gut, Mary hat mir alles erzählt. Alles.«

Brandon lacht in sich hinein, als er mich wieder anschaut. »Sicher hat sie das, Addilyn. Sie hat dir sicher alles erzählt. Mary-Anne weiß doch selbst gar nichts. Was soll sie dir denn dann erzählen, Darling, hm?«

»Ach, Brandon, du weißt auch nicht alles.«

»Ich weiß Dinge, die deine Welt erschüttern würden, aber ich hege noch etwas Sympathie für dich, obwohl du mit Straßenwölfen spielst, also verrate ich sie dir nicht. Oh, wer ist denn da?«, murmelt er im gleichen Atemzug, als er wieder durch den Spion blickt.

Ich will es gar nicht wissen. Nicht, wenn Brandon diesen Tonfall anschlägt. Aber da dreht er sich auch schon zu mir um und schmunzelt teuflisch.

»Bühne frei!«, säuselt er und öffnet schwungvoll die Wohnungstür. »Sybil!«, begrüßt er meine völlig hysterische, ehemalige Schwiegermutter. Ich habe keine Zeit mehr, zu flüchten, denn sie stürmt bereits in das Apartment. Genau genommen habe ich keine Zeit mehr für gar nichts, also erstarre ich. Was will sie denn hier?

»Wie schön, dich zu sehen!«, meint Brandon laut in Sybils Gesicht, als wäre sie schwerhörig, und schließt die Tür über ihrem Kopf. Sybil wirkt völlig gehetzt. Nichts an ihr ist annähernd so perfekt, wie ich es kenne. Ihr blondes Haar ist kraus, der Wahnsinn steht in ihren Augen, welche von einer Brille im Krokodillook eingerahmt werden. Ich konnte meine Ex-Schwiegermutter noch nie ausstehen. Sie ist ein egozentrischer, selbstverliebter Mensch.

»Ich weiß, dass ihr etwas damit zu tun habt!«, stößt sie aus und sieht völlig wirr zwischen uns beiden hin und her. Der Stress steht in ihrem sommersprossigen Gesicht und sie zerrt unachtsam die Träger ihrer Handtasche auf ihre Schulter. Brandon tritt neben mich und faltet die Hände hinter dem Rücken. Ich hebe langsam die Augenbrauen und bin so froh, das wieder tun zu dürfen. Ohne Brauen sah ich aus wie ein Kohlkopf.

»Womit denn?«, erkundige ich mich kühl, während eine ungeahnte Wutwelle durch mich schwappt.

»Mein Chadwick! Mein Chadwick würde nie einfach so verschwinden! Ihr habt etwas damit zu tun. Ich weiß es!« Mit ihrem Zeigefinger deutet sie zwischen uns hin und her. Schließlich strandet er auf Brandon, der smart lächelt.

»Sybil, du willst uns doch nicht etwa Kidnapping unterstellen«, meint er weich und senkt bedacht ihre Hand. »Du bist ja ganz außer dir.«

»Nein, ich befürchte Schlimmeres!« Tränen schießen in ihre blauen Augen und kurz regt sich sogar Mitgefühl in mir. Das ist neu. In Brandon nicht. Das ist wie immer.

»Aber, aber, Sybil«, tadelt er. »Jetzt beruhige dich erst einmal. Ich weiß, dass du gerade Schreckliches durchlebst. Das tun wir alle, wie du siehst.«

»Er hat mich einfach alleingelassen«, steige ich sofort entrüstet mit ein.

»Er hat sie einfach alleingelassen.« Vorwurfsvoll deutet Brandon mit einer Hand auf mich und ich streiche über meinen gesunden Oberarm. »Wir kennen Chadwick. Er ist ein guter Mensch und war sicherlich einfach nur in Panik. Wahrscheinlich kann er nicht damit leben, Addilyn in einem brennenden Auto zurückgelassen zu haben und weggelaufen zu sein. Gib ihm etwas Zeit, er wird sicher wieder nach Hause kommen.«

»Ganz sicher«, bekräftige ich und bin so froh, dass er weg ist. Völlig irritiert sieht Sybil zwischen uns hin und her. In ihren Augen schwimmen nach wie vor Tränen.

»Es war so grauenhaft«, meine ich und das war es auch wirklich, aber ich will, dass sie geht. Ich will, dass sie sich unwohl fühlt. Ich will, dass sie nicht darüber nachdenkt, was wir getan haben könnten. »Er konnte nicht anders. Du weißt, wie sensibel er ist.«

Sybil atmet frustriert aus und ihre Schultern sacken nach unten, als die Hoffnung sie wohl verlässt. Sanft legt Brandon eine Hand auf ihre Schulter und sucht ihren Blick. Er wirkt ja ach so aufmunternd. Sybil sieht nicht die Kälte und den leichten Hauch von Abscheu, der ihn umwabert, als er diese Frau berührt.

»Sybil, ich weiß, dass du einen Schuldigen brauchst. Jemanden, der dir erklärt, was hier los ist, aber wir haben nichts damit zu tun, dass Chadwick verschwunden ist. Du hast seinen Brief gelesen, du kennst deinen Sohn und du weißt, dass es eine Lüge ist, dass er niemals davonrennen würde, nicht wahr?«, erkundigt er sich mit einer erhobenen Braue. Je weicher seine Stimme wird, desto schneller sollte man rennen. Wenn Sybil jetzt nicht aufpasst, stirbt sie als Nächste.

»Nein, er würde nicht …« Ihr wirrer Blick strandet auf meinem Gesicht. Jetzt muss ich damit arbeiten, also mache ich zwei Schritte auf sie zu und nehme ihre Hände in meine.

»Du musst daran glauben, dass er zurückkommt. Das tue ich auch. Ich will ihm sagen, dass ich ihm vergebe. Ich weiß, dass er Angst hatte.«

»Und wie du ja weißt, ist Addilyns Vergebung sehr wichtig, denn wir wollen nicht über Dinge wie Fahrerflucht und Schadensersatz sprechen«, erwidert Brandon, zieht seine Hand zurück und ich nicke gespielt unbehaglich. »Geschweige denn von Körperverletzung und unterlassener Hilfeleistung.«

»Und die Medien waren auch schon da …«, gebe ich gequält hinzu. »Sie sind so aufdringlich.«

»Und um Addilyns Psyche steht es auch nicht besonders gut«, vollendet Brandon bedeutungsvoll und Sybil wird blass, bevor sie einen Schritt zurücktritt und ihre Hände zurückzieht.

»Ah, ich wusste, dass wir uns verstehen, Sybil.« Brandon öffnet die Tür für sie und ich lehne mich an den Rahmen. »Ich wünsche dir noch einen angenehmen Tag und nie die Hoffnung verlieren. Gott ist immer mit dir.« Oder der Teufel.

»Ich bete für Chad«, gebe ich hinzu.

Sobald Sybil rückwärts aus der Wohnung getreten ist, schlägt Brandon ihr die Tür vor der Nase zu, obwohl sie offensichtlich noch etwas sagen wollte. Seufzend lehnt er sich mit dem Rücken dagegen und kneift sich in die Nasenwurzel.

»Glaubst du, sie wird weiterforschen?«, frage ich unbehaglich, denn wenn ja, könnte sie herausfinden, dass Brandon mit Chads Verschwinden zu tun hat.

»Ich glaube, du solltest dir deinen hübschen Kopf nicht darüber zerbrechen. Ob Chadwick da ist oder nicht – er ist schuldig«, antwortet Brandon und senkt seine Hand wieder.

»Das sind wir doch alle«, entgegne ich heiser und er hebt einen Mundwinkel.

»Ach nein, fühlst du dich jetzt schlecht?«

Das überdenke ich kurz und muss zugeben, dass ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen habe, obwohl Chad so ein widerlicher Mensch war. Auch das ist neu.

»Natürlich nicht, Brandon«, antworte ich dennoch. »Cognac?«

Er lässt den Hinterkopf gegen die Tür sinken und betrachtet mich unter seinen halb gesenkten Lidern.

»Drei Eiswürfel. Schön, dass du noch da drin schlummerst.«


OPFER
(SHAWN MENDES – MONSTER)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Hart schlägt mir der Fahrtwind ins Gesicht, als ich auf meinem Motorrad durch mein Viertel presche. Das tiefe Röhren hallt selbst durch die entferntesten Gassen. Ich genieße den sanften Druck in meinem Bauch, als die Maschine einen Satz nach vorne macht. Hinter den Dächern der alten Häuser und Fabriken geht die Sonne unter. Der orangefarbige Schimmer flutet die kaputten Straßen. An allen Ecken lungern irgendwelche Gestalten herum, dealen, spielen Basketball oder versammeln sich einfach nur aus Langeweile. Die meisten davon kenne ich, aber sie interessieren mich gerade nicht, weil ich viel zu tief in meinem Rausch feststecke. Fuck, ich habe es wirklich vermisst, auf einem Bike zu sitzen.

Vielleicht ist das meine große Liebe: Freiheit.

Mein neues Motorrad heißt Addy. Ich denke, das ist ein würdiger Name. Immerhin ist es heiß, schnittig und schnell. In den letzten Tagen habe ich keine Gelegenheit ausgelassen, es einzuweihen und herauszufinden, was es drauf hat. Genau wie Addilyn hat dieses Bike mich überrascht und befriedigt mich vollends. Außerdem lenkt es mich von den Umständen ab, die mein Leben zurzeit in ein noch größeres Chaos verwandeln als ohnehin schon.

Zum Beispiel fehlt immer noch jede Spur von meiner Mutter. Zwar weiß ich durch Alec, dass es ihr gut geht und sie sich einen neuen Lover gesucht hat, der sie aushält, aber sie hat sich nicht blicken lassen. Meine Geschwister und ich sind einfach nicht wichtig genug für sie, um nach Hause zu kommen. Sie hat sich immer darauf verlassen, dass ich die beiden Kleinen irgendwie durchbekomme. Ich war für Jason und Lucy verantwortlich, seit sie keine Muttermilch mehr gebraucht haben. Ich war derjenige, der nachts aufgestanden ist und Jasons Windeln gewechselt hat, obwohl ich selbst noch zu jung für eine solche Verantwortung war. Manchmal habe ich meinen Bruder mit in mein Bett genommen, wenn er nicht wieder einschlafen konnte. Das Risiko war zu hoch, dass er ansonsten nicht aufhörte, zu plärren, und mein Vater durch ihn geweckt wird. Dieser Mann, der mich über zwanzig Jahre terrorisiert hat und nicht einmal mein leiblicher Vater ist. Dieser Mann, der mir das Leben zur Hölle gemacht, mich immer nur von sich gestoßen und gehasst hat. Ich weiß immer noch nicht, ob er darüber Bescheid wusste, dass ich nicht sein leiblicher Sohn bin; ob er eine Ahnung davon hatte, dass meine Mutter früher einmal eine Affäre mit Alec Godwin hatte. Zwischen diesem Alkoholiker und mir hat sich auch in den letzten Tagen nicht viel verändert. Wir sprechen nicht über das Offensichtliche. Er ist ohnehin kaum zu Hause, sondern zieht betrunken von Kneipe zu Kneipe und klagt den Barkeepern sein Leid. Mittlerweile weiß mit Sicherheit ganz Overtown, dass meine Mutter abgehauen ist, und selbst die widerlichsten Gestalten unter uns werfen Marcus King herablassende Blicke zu. Das interessiert mich allerdings nicht. Es interessiert mich nicht, dass die Familie King gerade Gesprächsthema Nummer eins in unserem Viertel ist. Es interessiert mich nicht, dass meine Jungs ständig anrufen, weil sie wissen wollen, was bei mir los ist. Ich versuche noch, herauszufinden, wie ich weitermachen will.

Die letzten vier Tage habe ich mich ein wenig zurückgezogen, um meinen Kopf frei zu kriegen. Meistens bin ich mit dem Motorrad rausgefahren und habe an gewissen Aussichtspunkten oder am Strand Halt gemacht, wo ich meine Gedanken zu sortieren versucht habe. Es gibt einiges, mit dem ich zurzeit klarkommen muss, und das ist nicht so leicht für einen Menschen wie mich. Einen Menschen, der eigentlich nur von Moment zu Moment lebt.

In der letzten Woche haben sich einige Dinge in meinem Leben geändert. Mich zieht es extrem stark zu Addilyn, weswegen ich auch jeden Tag mit ihr telefoniere. Vor allem, seit sie sich umbringen wollte, habe ich ein Auge auf sie, auch wenn ich nicht in ihrer Nähe bin. Außerdem brauche ich es, ihre Stimme zu hören. Sie bringt mich runter und erdet mich. Allerdings ist völlig klar, dass ich zurzeit nicht einfach so bei ihr auftauchen kann. Sie wohnt in dem Apartment ihres Stiefvaters und ihrer Mutter, seit sie nicht mehr mit Chad zusammen ist. Mit Chad wird wahrscheinlich nie wieder jemand zusammen sein, wie ich vermute, aber immer noch nicht genau weiß. Doch das ist ein Thema für sich, über das ich meistens nicht zu genau nachdenke.

Es gibt auch noch Brandon Lancaster, diese glatte Ratte. Er hat sich laut Addilyns Erzählungen zwar nicht sehr oft blicken lassen, da er ein eigenes Apartment besitzt, aber ich will ihm nicht über den Weg laufen. Früher oder später werde ich ihm die Fresse polieren, was nur wieder Probleme nach sich zieht. Die kann ich gerade nicht gebrauchen. Jedoch plane ich bereits, Addilyn bald wieder zu sehen. Sie geht immer noch nicht raus. Letzte Woche hat sie sich getraut, eine Runde auf dem Motorrad mit mir zu drehen, und das zeigt mir, dass sie mir vertraut. Entweder muss ich sie weiterhin aus ihrem Schneckenhaus locken oder wir müssen einen anderen Weg finden, aber lange halte ich es nicht mehr aus. Zumindest gibt mir allein der Gedanke Ruhe, dass Addilyn da und für mich greifbar ist. Denn andere Leute drehen aktuell ein wenig durch, und damit meine ich diesmal nicht meinen Mitbewohner, den Alkoholiker.

Ich meine unter anderem Matt. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, steckte ich bis zum Anschlag in seiner Verlobten Mary, und zwar mit seiner Zustimmung. Es ist nicht ungewöhnlich, dass wir hin und wieder zusammen eine Frau vögeln. Ungewöhnlich ist nur, dass es jene Frau betraf, mit der Matt sein Leben verbringen will. Und das, obwohl er ganz offensichtlich Männer bevorzugt. Das hat mir schon allein die Tatsache wieder bewiesen, dass er mich während des Sex geküsst hat, dieser Bastard. Seitdem haben wir auch nicht mehr darüber gesprochen. Ich bin immer noch angepisst, denn er nimmt mir die Möglichkeit, den Rat meines besten Freundes zu suchen. Nein, ich rufe ihn nicht an. Ich werde sicher nicht noch einmal riskieren, dass er meine Schwächen ausnutzt, dieser Ficker. Er steht völlig neben sich und lässt es an seinem Umfeld aus. Nicht nur, dass er mich anpisst, nein, er geht mit einer Frau eine Beziehung ein, die er ganz offensichtlich niemals lieben wird. Das habe ich mit Danica ein paar Wochen durchgemacht und schon das war mir zu viel.

Danica.

Zu ihr fahre ich gerade. Die Werkstatt ihres Vaters erstreckt sich am Ende der Straße. Meine Geschwister haben die letzten Tage bei den Ramoz’ verbracht, weil bei mir alles drunter und drüber ging. Allein schon, weil der Alkoholiker zurzeit so leicht reizbar ist, war es besser, Jason und Lucy anderweitig unterzubringen. Aber ich kann Danica nicht für immer diese Verantwortung aufbrummen, und das, nachdem wir gerade erst beendet haben, was auch immer das zwischen uns gewesen sein mag. Jason und Lucy wieder in dieses widerliche Haus bringen zu müssen, gefällt mir nicht. Sie der Laune dieses Bastards aussetzen zu müssen, gefällt mir nicht. Der Apartmentschlüssel, den ich von Alec Godwin bekommen habe, steckt in meinem Geldbeutel und scheint Tonnen zu wiegen. Immer wieder habe ich darüber nachgedacht, wie praktisch es wäre, einfach in diese Wohnung zu ziehen und meinen Geschwistern Ruhe zu ermöglichen, keine Angst haben zu müssen, dass dieser Bastard sie wieder terrorisiert, auf ihnen herumtrampelt und ihre Psychen zerstört. Aber dann habe ich den Gedanken abgetan, denn ich will keine Almosen, kein Mitleid, keine Spenden. Ich will herausfinden, wer Alec Godwin ist, und ob ich ihm wirklich vertrauen kann. Einfach so diese Wohnung zu beziehen, nagt an meinem Stolz.

Ich drossle das Tempo und sehe über den Vorhof der Werkstatt. Die untergehende Sonne spiegelt sich in den Lacken verschiedener Gebrauchtwagen, die Jalousien an den Fenstern des Shops sind heruntergelassen. Mr. Ramoz hat bereits zugemacht und wird sich wahrscheinlich in seiner Wohnung oben drüber aufhalten.

In mir krampft es sich zusammen. Danica habe ich seit Freitag nicht mehr gesehen. Das letzte Bild, das ich von ihr habe, ist, wie sie in ihrem Schlafshirt weinend in ihrem Zimmer steht. Kein schönes Bild, aber langsam zeichnet sich ein Muster der Frauen in meinem Leben ab. Sie stehen oder sitzen alle irgendwo und weinen, wenn ich mit ihnen fertig bin. Was Addilyn betrifft, weiß ich nicht, wie es diesmal endet. Dass es endet, ist klar. Es endet immer. Vor allem, wenn man ich ist. Aber ich werde bei ihr nicht den Fehler begehen, den ich bei Danica begangen habe. Keine Beziehung. Keine Verpflichtungen. Keine Ketten. Das macht alles nur kaputt, und ich will Addilyn nicht noch einmal zerstören. Auch ich will mich weiterhin nicht zerstören – zumindest nicht auf diese Art.

Im Schritttempo rolle ich über den Platz und sehe automatisch zu Danicas Fenster hoch. Damit, dass sie auf dem Fensterbrett sitzt und mich beobachtet, habe ich nicht gerechnet. Ich halte ihren Blick, während ich zwischen zwei Autos stehen bleibe und einen Fuß auf den Boden setze. Natürlich erkenne ich sofort, wie fertig sie aussieht. Sie ist nicht wie ich. Sie lenkt sich nicht mit Sex, Party und Drogen ab. Das hat sie nicht nötig. Sie ist so viel stärker und gestandener. Das Verhalten, welches ich Danica gegenüber gezeigt habe, passt eher zu Addilyn. Deswegen hat sie mich am Samstag, als ich mitten in der Nacht bei ihr aufgetaucht bin und sie geküsst habe, auch verstanden. Sie ist vom gleichen Schlag, und das ist nichts Gutes, aber ich kenne es und kann damit umgehen. Ich kann irgendwie mit mir umgehen. Also kann ich auch mit ihr umgehen. Aber ich kann nicht mit jemandem umgehen, der so einen weitsichtigen, rechtschaffenen und gefestigten Charakter hat wie Danica. Die Menschen um mich herum sind immer ein wenig gebrochen. Deswegen komme ich mit ihnen klar.

Ich steige von meinem Bike und nehme den Blick erst von Danica, als ich den Ständer nach unten kicke. Mit den Händen in den Hosentaschen umrunde ich die Werkstatt. Es fühlt sich an, als wäre es das letzte Mal. Das letzte Mal, dass ich die immer angelehnte Haustür hinter mir ganz schließe. Das letzte Mal, dass ich die vergilbten Treppen hochsteige. Der Druck in meinem Inneren baut sich langsam auf. Ich will nicht auf diese Menschen verzichten, und doch weiß ich, dass ich es muss. Ich weiß, dass ich andernfalls eine Grenze überschreite, die zu viel des Guten ist. Deswegen werde ich Danica nicht manipulieren. Ich werde sie nicht mit Lügen vollpumpen, ihr etwa weismachen, dass es mir leidtut und ich sie doch liebe. Ich werde ihr nicht erzählen, dass ich einfach nur verwirrt bin und sie brauche. Ich werde ihr nichts vormachen. Wenigstens das hat sie verdient. Wenigstens so viel Respekt sollte ich ihrem Vater entgegenbringen.

Oder?

Ja.

Ich werde diese Wohnung nicht einfach betreten, wie ich es früher getan habe. Also klingle ich und lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen. Diesmal sind es weder Jimmy noch Danica, die öffnen. Es ist Mr. Ramoz. Ich wappne mich, denn es könnte sein, dass er mir eine reinhaut, weil ich sein Mädchen zum Weinen gebracht habe. Ich würde mich nicht wehren – er hat ja recht und ich hätte es verdient.

Seine dunklen Augen sind ungewohnt kühl und distanziert. So hat er mich noch nie angesehen. Der Druck in mir wird größer. Muss man wirklich Opfer bringen und will ich diese Menschen opfern? Mache ich einen Fehler? Sollte ich alles abblasen und auf alle in Miami Beach scheißen? Sollte ich einfach bei dem bleiben, was ich kenne?

Wie so oft schwirren Addilyns blaue Augen durch meinen Geist und ich straffe meine Schultern. Nein. Ich kann nicht. Ich bin nicht dafür gemacht, immer bei dem zu bleiben, was ich kenne. Ich bin nicht sesshaft. Und ich will nicht auf meine Leute auf der anderen Seite verzichten.

»Ja, Blake?«, fragt Manuel und bleibt in der Tür stehen, womit er mir den Zutritt verwehrt. Auch das ist noch nie geschehen. Kurz beiße ich die Zähne zusammen. Ich verstehe ihn. Ich verstehe ihn. Ich verstehe ihn. Ich werde nicht den reumütigen Blake spielen, nur damit Manuel Ramoz wieder nach meiner Pfeife tanzt. Nein. Egal, wie schwer es für mich ist, so von ihm betrachtet zu werden. Dem Mann, der mir so oft die Hand gereicht hat und für mich da war, als ich ein Rollenbild in meinem Leben gebraucht habe. Er hat mich extrem geprägt und mir so vieles erklärt. Es ist nur natürlich, dass ich nicht so von ihm angesehen werden will. Aber das spielt jetzt keine Rolle.

»Ich wollte Jason und Lucy abholen«, erkläre ich leise und Manuel nickt.

»Jason, Lucy, euer Bruder ist da. Packt eure Sachen«, ruft er auf Spanisch in die Wohnung und Danicas Mutter murmelt hörbar etwas. Ich blähe meine Nasenflügel und halte mich stark zurück. Es ist absolut klar, dass Danicas Eltern nun das Schlechteste von mir denken. Was auch sonst? Was Danica betrifft, habe ich es wirklich verkackt. Absolut. Und ich wünschte, ich hätte diese Grenze damals nicht überschritten. Aber dafür ist es nun zu spät.

Ich ziehe den klirrenden Bund aus meiner Hosentasche und nehme den Schlüssel der Ramoz’ ab. Mit zwei Fingern reiche ich ihn Manuel. Er beißt die Zähne aufeinander, aber nimmt den Schlüssel wortlos entgegen. Das zeigt mir nur, dass auch er hier einen Schlussstrich zieht.

»Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe«, sage ich trotzdem, weil ich ihm das schuldig bin. Ich bin ihm schuldig, zu zeigen, dass er keinen Fehler gemacht hat, indem er mir vertraute. Derjenige, der vertraut, ist nie der Bastard. Derjenige, der es ausnutzt, ist der Bastard. Und ich habe es ausgenutzt, als ich Danica verletzt habe.

»Mir tut es leid, dass es so endet«, erwidert er. Gedämpft höre ich schon meine Schwester im Wohnungsflur, aber ich bleibe auf die dunklen Augen mir gegenüber fixiert. Es wäre so einfach gewesen, wenn ich Danica hätte irgendwie lieben können. Ich kann aber nicht. Ich tue es nicht.

»Danke für alles.« Auch das bin ich ihm schuldig. Er hat mich immer wie einen Sohn behandelt, aber ich habe ihn nicht wie einen Vater behandelt, weil ich nie gelernt habe, wie man einen Vater behandelt.

»Du musst dich nicht bedanken, Blake«, erwidert er ernst und ich nicke verbissen. Es fühlt sich an, als würden all meine Verbindungen reißen. Die kleinen, feinen Knoten, die ich geknüpft habe, lösen sich einfach auf. Das gefällt mir zwar nicht, aber ich tue auch nichts dagegen.

Mr. Ramoz greift in seine hintere Hosentasche und zieht einen Umschlag hervor. »Das ist der erste Teil des Geldes, das ich dir schulde.« Eigentlich schuldet er mir gar nichts, eigentlich ist es umgekehrt der Fall, und würde ich Matt nicht immer noch das Geld zurückzahlen, welches er mir für die Ramoz’ ausgelegt hat, würde ich diesen Umschlag ablehnen. Widerwillig nehme ich ihn dennoch und nicke einmal knapp. Das hier erscheint mir so falsch. Ich will kein Geld von ihm.

Während ich den Umschlag einstecke, öffnet sich die Tür hinter Manuel weiter. Lucy erscheint mit ihrem Rucksack und strahlt zu mir hoch. Ihre roten Haare hat Mrs. Ramoz zu zwei französischen Zöpfen geflochten, wie Lucy es am meisten liebt. Sie wirkt fit, ihre Wangen sind gerötet und ihre kleinen Hände sind um die Träger ihrer Tasche geschlungen.

Wärme breitet sich in mir aus, als ich meine Schwester überblicke.

»Hi, Prinzessin.«

»Ich hab Kuchen gemacht, aber ich hab alles aufgegessen, also ist nichts mehr für dich übrig!«, informiert sie mich als Erstes und hüpft an meine Seite. Sie bringt mich tatsächlich leicht zum Lachen, als ich ihr meine Hand hinhalte und sie ihre kleinen Finger hineinlegt.

»Macht nichts. Du kannst mir erzählen, wie er dir geschmeckt hat. Das ist genauso gut. Wo ist Jason?«

»Kommt gleich! Trödelt!«, petzt sie und schmiegt sich an mich. Ich streiche über ihren Kopf, und als ich sie so mustere, frage ich mich wieder einmal, wie es für sie weitergehen soll. Soll sie wirklich immer Angst vor ihrem Vater haben? Immer flüchten? Solche Probleme entwickeln, bei denen in unserer Welt jeder weiß, wo diese sie später als Frau hinführen? Soll sie wirklich eines dieser Mädchen werden und könnte ich eben das abwenden, wenn ich nach Miami Beach ziehen würde?

Jasons Auftauchen reißt mich aus den Gedanken. Er wirkt etwas in sich gekehrter, als er es normalerweise ist, wenn ich ihn hier abhole. Mr. Ramoz streicht ihm durch die braunen Haare und Jason sieht mit seiner schief sitzenden Brille zu ihm auf. Mit einem wehmütigen Lächeln richtet Manuel sie.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, erinnert er meinen Bruder und tippt ihm unter das Kinn. Jason nickt, und ich überlege als Nächstes, ob ich es nicht irgendwie einfädeln könnte, dass wenigstens die beiden den Kontakt zu der Familie halten. Ich will nicht, dass sie diesen sicheren Hafen verlieren, weil ich meinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.

»Wenn du Hilfe mit ihnen brauchst, sag Bescheid«, wendet Manuel sich wieder an mich.

»Danke«, antworte ich und halte nun Jason meine Hand hin. Wieder nickt Mr. Ramoz. Er ist so ein gutherziger Mensch. Ich wünschte, ich wüsste, wie man so sein kann. Ich wünschte, ich könnte auch so sehr im Sinne anderer handeln. Ich wünschte, ich wäre auch so gut darin, zu helfen und jemanden gut fühlen zu lassen. Aber das bin ich nicht und vielleicht geht das auch gar nicht, weil es nur eine begrenzte Anzahl an selbstlosen Menschen geben kann.

»Also gut, Blake«, sagt Manuel und in mir drückt es sich protestierend zusammen. »Pass auf dich auf.«

»Du auch. Pass auf sie auf«, meine ich leise, was ziemlich anmaßend ist, aber ich muss es sagen. Manuel Ramoz hat keine Ahnung, was wirklich auf der Straße vor sich geht. Aber wenigstens sind die Jungs in unserem Freundeskreis zuverlässig und würden niemals zulassen, dass Danica Probleme kriegt.

»Mache ich.«

Obwohl es mir schwerfällt, wende ich mich ab und ziehe meine Geschwister einfach mit. Jetzt fühlt es sich an, als hätte mir jemand die Eingeweide rausgerissen. Ich darf nicht zurücksehen oder zurückgehen. Wenigstens aus Respekt diesem Mann gegenüber muss ich weiter und ihm seine Würde lassen. Seiner Tochter ihre Würde lassen, derer ich sie nun zur Genüge beraubt habe.

Und so verlasse ich gemeinsam mit Jason und Lucy das Haus. Dabei dreht Jason sich immer wieder um, seine Schritte sind zögerlich. Anscheinend weiß er bereits mehr als seine Schwester, die fröhlich neben mir herspringt. Ich werde in ein paar Tagen noch mal mit Danica oder Manuel sprechen und einen Plan für meine Geschwister erstellen. Wenn es sein muss, bettle ich ihn an, dass er die beiden ab und zu unter seine Fittiche nimmt. Sie brauchen es, es ist zu ihrem Wohl. Davon abgesehen sind meine Geschwister tatsächlich die Einzigen, bei denen ich überhaupt nicht egoistisch bin.

»Du wirst wieder herkommen, okay?«, mache ich Jason sanft klar, um ihn zu beruhigen. Ich spüre seinen Aufruhr durch seine kleine Hand über meinen Arm bis in meine Brust. »Versprochen.«

Er nickt niedergeschlagen und kickt einen Stein vor sich her. Das bricht mir fast das Herz, also bleibe ich stehen, ehe ich vor Jason in die Hocke gehe.

»Jason.« Sanft richte ich den Kragen seiner Jeansjacke, während er mich abwartend aus seinen blauen, bekümmerten Augen mustert. »Nichts ist für immer, okay? Auch eine Trennung nicht. Vor allem nicht in der Familie. Und das ist auch deine Familie. Ich sorge dafür, dass du immer herkannst, wenn du es willst.«

»D… d… die Danica hat geweint«, stottert er, weil er zu aufgewühlt ist. »D… d… die ganze Na… Na… Nacht!«

Lucy mustert ihren Bruder aufmerksam, bevor ihr Blick alarmiert zum Haus schweift. Ich sehe aber nur Jason in die Augen und würge den Druck in mir herunter.

»Ja, das hat aber nichts mit dir zu tun. Das ist eine Sache zwischen uns, okay? Du kannst trotzdem wieder zu ihr, da bin ich mir sicher.« Ich streiche ihm das Haar aus der Stirn und Jason nickt, aber Unsicherheit liegt in seinem Blick, weil er spürt, dass sich etwas verändert, und weil er schon zu oft von seinen Eltern im Stich gelassen wurde. Jason ist sehr sensibel für Veränderungen. Jetzt ist nicht nur seine Mutter verschwunden, sondern auch die Ramoz’ fehlen in seinem Leben. Fuck, ich muss irgendetwas tun. Ich muss ihn irgendwie zusammenhalten.

»Okay, wie wäre mit einer Runde auf meinem neuen Bike, hm?« Mit dem Zeigefinger richte ich seine Brille, die wieder schief sitzt.

»JA!«, ruft Lucy und mustert meine Addy aufgeregt. Jason zuckt nur niedergeschlagen mit den Schultern.

»Du darfst auch lenken«, sage ich, um es ihm schmackhaft zu machen und ihn abzulenken. Ich hasse es, wenn er so niedergeschlagen ist. Ich hasse es, wie feinfühlig er ist. Ich hasse es, dass er so oft verletzt wird.

»Gut …«, meint er ernst.

»Gut.« Ich erhebe mich und deute Lucy, aufzusteigen. Prompt schiebt sie ihren Rucksack auf ihrer Brust nach vorne, wie wir es schon so oft gemacht haben, und klettert behände auf das Motorrad.

»KOMM, JASON!«, fordert sie ihn ungeduldig auf und klopft vor sich auf das schwarze Leder. Jason atmet tief durch und reicht mir seinen Rucksack. Dann steigt auch er auf das Bike und Lucy schlingt sofort ihre Arme um seinen Bauch. Ich verstaue Jasons Rucksack im hinteren Teil und setze mich dann hinter meine Schwester.

»Gut festhalten, ja?«, murmle ich an ihrem Hinterkopf. Sie nickt artig und ich strecke meine Arme an den beiden vorbei, ehe ich meine Hände über Jasons auf den Lenker lege und den Gang mit dem Fuß reinkicke. Natürlich werde ich sehr langsam fahren, aber es wird die beiden trotzdem ablenken und ein bisschen befreien.

»Okay, dann los«, murmle ich in Lucys Nacken und sie erschauert kichernd.

Mein Blick gleitet aber noch einmal automatisch zu Danicas Fenster. Ich glaube, auch das ist das letzte Mal. Sie steht nicht wie gewohnt dort. Auch sie wird jetzt weitermachen und ich sollte ihr das lassen. Also wende ich den Blick wieder ab und lenke das Motorrad vom Platz.

Zwar brüllt der kleine Teil in mir, der so schwer loslassen kann, aber ich höre nicht auf ihn. Vielleicht habe ich viel zu lang an gewissen Menschen und Dingen festgehalten. Vielleicht wird es Zeit, loszulassen. Nicht alle, aber einige. Egal, wie weh es tut, und egal, wie groß der Druck auch sein mag.
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Der Scheinwerfer meines Bikes schweift über den dunklen Maybach, der ganz eindeutig Matt gehört, als wir zu Hause ankommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von uns sich beim anderen blicken lässt, und es war klar, dass ich es nicht sein würde.

Ich bremse direkt vor seinem Wagen und er schnippt eine Zigarette aus seinem Fenster. Entweder wird er mich jetzt noch mehr anpissen oder wir werden das klären, wie wir es immer tun.

»Der Matt ist da!«, ruft Lucy aufgeregt, als er aussteigt.

»Ja, geh und begrüße ihn.« Lucy und Jason haben Matt lange nicht mehr gesehen und beide haben ihn schon immer vergöttert. Während meine Schwester vom Motorrad klettert, steige auch ich ab und helfe Jason auf die Füße. Dieser ist immer noch nicht besonders gut drauf, obwohl er sonst immer begeistert davon ist, mit mir fahren zu dürfen.

»S… soll ich ihn auch b… begrüßen?«, fragt er, während Matt Lucy Komplimente macht. Ich hebe Jasons Kinn mit zwei Fingern und rücke erneut seine Brille gerade. Ich sollte ihm wirklich langsam eine neue kaufen.

»Willst du das denn?«, stelle ich die Gegenfrage. Abwägend mustert er Matt und nickt dann einmal. »Dann los.« Jason geht weniger euphorisch, als meine Schwester es getan hat. Ich lehne mich mit dem Steißbein an meine Addy. Matt zaubert ein Spielzeugauto für Jason hervor und Lucy klatscht in die Hände. Mein Bruder bekommt nicht oft Geschenke. Dieses wird er hegen und pflegen. Vielleicht könnte ich ihn verwöhnen, wie er es verdient hat, wenn ich drüben leben würde.

Ich klemme meine Hände unter die Achseln und beobachte, wie Matt ein paar Worte mit Jason wechselt, dessen Augen schon ein wenig mehr strahlen. Da steht er so unschuldig. Jason hat überhaupt keine Ahnung, wie verschlagen Matt sein kann. Er hat mich seine Freundin ficken lassen, um so zu kriegen, was er wollte. Mich. Aber das lasse ich ihm nicht durchgehen. Schließlich endet die Begrüßungszeremonie und Matt lässt Jason auf den Fahrersitz seines Autos schlüpfen. Lucy lehnt sich ebenfalls in den Wagen. Ich beobachte meine Geschwister noch einen kurzen Moment, bevor ich Matt die volle Aufmerksamkeit schenke. Gut, hier sind wir. Wir sehen uns an, das erste Mal, seit er mich gefühlt gefickt hat, ohne mich zu ficken.

»Hey«, meint er reumütig und streicht sich durch das dunkelblonde Haar. Hey, sagt er. Er hat mich geküsst, meine Lust einfach ausgenutzt, jedoch habe ich ihm keine dafür verpasst. Und jetzt steht er hier und sagt Hey.

»Ja, hey, Matt. Hey.« Ich ziehe meine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zünde mir eine an. Das Problem mit Matt ist, dass er reumütig wirken kann, es ihm aber egal wird, wenn er wieder mal etwas haben will. So wie ich eben. Ich kann mich gut in ihn einfühlen, weil auch ich alles überpanzere, wenn ich etwas will.

»Ich bin nicht hier, um dich abzufucken.« Beschwichtigend hebt er eine Hand, als er sich mir gegenüber an die Motorhaube lehnt. Klar, will er mich nicht abfucken. Jetzt ist er ja auch gezwungen, zurückzurudern.

Ich stoße den Rauch in den Himmel. »Sondern? Willst du mich diesmal …« Alles, was mir einfällt, kann ich nicht aussprechen: In den Arsch ficken, deinen Schwanz in meinen Mund drücken, mir einen runterholen? Wenn er eine dieser Fragen bejaht, schlage ich ihm ins Gesicht.

»Nein, will ich nicht, Blake«, meint Matt hart. Panik flackert in seinen grünen Augen. Er hat solche Angst, dass jemand sein großes Geheimnis lüften könnte, aber das würde ich nie tun. Nicht einmal, wenn ich so wütend auf ihn bin wie jetzt. »Ich wollte mich entschuldigen, okay? Ich hätte diese Grenze nicht überschreiten sollen. Es war scheiße von mir, aber ich musste wenigstens die Möglichkeit ausschließen, dass …« Nun verstummt er und beißt die Zähne zusammen. Ach, er musste also eine Möglichkeit ausschließen. Wie schön für ihn.

»Ich hoffe, du hast diese Möglichkeit jetzt ausgeschlossen«, knurre ich warnend.

»Hab ich. Ich habe es mir aus dem Kopf geschlagen.« Ich hasse Drama. Ich hasse dieses ganze Hin und Her, das Hinterfragen, das Zweifeln. Ich will mir keine Gedanken um nichts machen, also tue ich das auch nicht. Nur so viel: Wenn Matt mich noch mal dermaßen verarscht, war es das.

Ich ziehe erneut an meiner Zigarette, bevor ich sie ihm reiche. »Fuck mich nicht noch mal so ab. Beim nächsten Mal breche ich dir wirklich den Kiefer«, drohe ich und sehe ihm direkt in die Augen.

Matt überschaut mich abwägend. »Würdest du das wirklich tun?« Würde ich, ja. Wenn ich irgendwann die Schnauze voll habe, würde ich ihm alles brechen.

»Wenn du mich noch mal so abfuckst, ja. Das würde ich, Matt.«

»Ich habe nicht vor, dich noch mal abzufucken.« Er zieht tief an der Zigarette und hält mir seine Hand entgegen. Sofort verdüstert sich alles in mir. Was, wenn er mich an dieser Hand ranzieht, und mich einfach hier in meinem Viertel küsst? Diesem Wichser kann man ja nicht trauen. Fuck. Nicht, dass er sich zu viel darauf einbildet, wenn ich seine verdammte Hand nehme.

»Mein Gott, Blake!«, blafft er mich an. »Ich will nur Frieden schließen!«

Frieden. Hier herrscht kein Frieden, aber wenigstens zwischen uns sollte nichts stehen, also lege ich meine Hand in seine, auch wenn ich dabei äußerst angespannt bin.

»Vergibst du mir?«, drängt er, zu erfahren, und kneift die Augen gegen den Zigarettenrauch zusammen. Ob ich ihm vergebe? Nach all der Scheiße, die wir zusammen durchgemacht haben, ist das hier kein Grund für Vergebung.

»Verfickte Scheiße, Matt. Stell mir nicht solche Fragen.« Ich drücke seine Hand, bevor ich sie wieder loslasse. Es gibt nichts zu verzeihen. Es geht lediglich darum, dass er es nicht wieder tut. Er soll mich nicht verarschen, nicht mit meinem Vertrauen spielen. Das ist das Thema.

»Das tue ich aber, Blake.« Ich verdrehe meine Augen, während Matt noch einmal zieht. »Also, wie geht es dir?«

»Teilweise beschissen, teilweise gut«, murmle ich und höre Lucy laut lachen. Wahrscheinlich verstellen sie den gesamten Bordcomputer, aber Matt nimmt nicht den Blick von mir. Ich tue so, als würde ich mich nicht unwohl fühlen. Was denkt er eigentlich, wenn er mich ansieht? Denkt er daran, wie ich in seiner Verlobten kam?

»Was ist das?«, fragt er und deutet mit dem Kinn zu der Maschine, an der ich lehne. Gut, das lenkt mich ab. Das nimmt uns die Spannung. Sanft streiche ich über den glänzenden Lack und lasse den Blick über diese Perfektion schweifen.

»Das ist Addy«, erkläre ich liebevoll und sehe wieder zu Matt. Dieser wirkt zweifelnd, aber das ist mir egal.

»Addy?« Er lässt die Zigarette zu Boden fallen und tritt sie mit der Hacke aus.

»Addilyn hat sie mir geschenkt«, erkläre ich.

»Addilyn hat sie dir geschenkt?« Matt wirkt immer ungläubiger. Ich weiß nicht, was es daran nicht zu glauben gibt. Mittlerweile ist doch völlig klar, wie ich zu ihr stehe. Zumindest Matt müsste es klar sein.

»Ich bin nach dem Club zu ihr gefahren und sie hat mir den Schlüssel in die Hand gedrückt.« Ich will sie auf diesem Motorrad ficken, aber das sage ich Matt nicht. Ich werde ihm keinen Grund mehr geben, an mich beim Sex zu denken. Wahrscheinlich benutzt er die Bilder von mir mit seiner Verlobten als Wichsvorlage.

»Und was will sie dafür? Deine Seele? Ein Leben lang Gefolgschaft? Dass du ihr Sexboy wirst?« Matt hebt eine Braue und ich hebe zwei.

»Wieso pisst du mich jetzt eigentlich wieder an?« Ich kann es nicht ausstehen, wenn er so über Addilyn spricht. Ich mag es prinzipiell nicht, wenn irgendwer über sie spricht.

»Das sind gerechtfertigte Fragen, Blake.« Als ich ihn nur stechend mustere, seufzt er schwer und hebt eine Hand. »Okay, ich sage nichts mehr.«

»Vielleicht wollte sie mir einfach nur was Gutes tun.« Ob er es glaubt oder nicht.

»Und ich dachte, du würdest dich auskennen.«

»Auskennen?«

»In Miami Beach.«

Trocken schnaube ich. »Es geht hier aber nicht um Miami Beach. Es geht um Addilyn und sie ist nicht Miami Beach.« Das, was sie mir von sich gezeigt hat, kennt niemand, also darf auch niemand über sie urteilen. Schon gar nicht Matt nach der letzten Scheiße, die er abgezogen hat. Addilyn hat mich bisher nicht verarscht. Sie hat mich nicht zu irgendetwas gebracht, was ich nicht wollte. Er schon. Matt ist Miami Beach, nicht Addilyn.

»Apropos Miami Beach. Wie sieht es aus?« Offensichtlich spielt er auf Alec Godwin an. Die Vorstellung, dass er mein Vater ist, ist immer noch so abwegig, und von den verpassten Möglichkeiten will ich gar nicht erst anfangen.

»Ich werde mich wahrscheinlich wieder mit ihm treffen.« Ich muss ihn besser kennenlernen, wissen, mit wem ich es zu tun habe. Addilyn hält viel von ihm und ich will herausfinden, ob sie richtigliegt.

»Gut.«

»Ich weiß, dass es besser für die beiden wäre, einfach auf die andere Seite zu ziehen und sein Apartment zu nutzen, aber ich kann nicht.« Ich seufze und Lucy winkt mir, sobald ich zu ihr sehe. Mittlerweile thront sie auf dem Beifahrersitz und hat sich Matts Sonnenbrille aufgesetzt. Ich zwinkere ihr zu und sie kichert.

»Ich weiß, dass du das nicht kannst. Aber sie hätten dort so viel bessere Chancen – und du auch.« Damit hat er recht.

»Ich muss ihn einfach besser kennenlernen und dann sehen wir weiter. Ich traue ihm nicht.«

»Ja, lass dir Zeit. Ist ja nicht so, als würdest du mit einem verrückten Arschloch unter einem Dach wohnen.« Sein kalter Blick schweift zum Haus. Stimmt. Ich sollte gehen, ich sollte ein neues Leben anfangen. Aber so leicht ist das alles nicht. Ich brauche Zeit, um erst mal mit dem Gedanken klarzukommen, dass mein Vater nicht mein Vater ist.

»Der ist sowieso kaum da. Lungert in irgendwelchen Kneipen herum.«

»Ist deine Mutter zurück?«

»Treibt sich in Tampa mit ihrem neuen Lover herum.« Wenigstens lebt sie noch.

»Wieso sind Mütter immer solche Schlampen?«

»Nicht alle.« Ich denke an Danicas Mom, die ein wahrer Engel ist. So oft habe ich mir gewünscht, sie wäre meine.

»Nenn mir eine Ausnahme.«

»Mrs. Ramoz, zum Beispiel.«

»Ja, okay, stimmt«, rudert Matt zurück, als er sich wohl an sie erinnert. Sie war so freundlich zu ihm, dass er anfangs glaubte, sie würde ihm eine Falle stellen. Aber diese Frau trägt nichts Böses in sich. Dafür hat das Böse ihre Tochter besudelt. Nun werde ich Danica aber nie wieder wehtun, weil unsere Wege sich endgültig getrennt haben.

Als ein Hupen ertönt, zucken wir beide zusammen. »Okay, das reicht«, murmle ich, während Jason schimpft und Lucy völlig irre lacht. »Ich muss die beiden ins Bett bringen.«

»Ja, ich merke schon.« Matt stößt sich vom Auto ab und öffnet wieder die Fahrertür. »Okay, genug jetzt.«

»Okay, aber Matts Auto spricht jetzt Chinesisch!«, ruft Lucy mir zu und schlüpft heraus. Belustigt halte ich ihr meine Hand hin, während Matts Gesicht in sich zusammenfällt. Das ist das Mindeste, was er verdient hat.

»D… d… du kannst es wieder u… umstellen«, meint Jason und gesellt sich an meine andere Seite.

»Das hoffe ich, Jason. Das hoffe ich«, brummt Matt.

Lachend umfange ich die Hand meines Bruders, während Matt sich noch einmal mit dem Unterarm auf das Dach lehnt. »Also, ist jetzt wieder alles klar?«

»Fahr vorsichtig, du Pissnelke«, ist meine Antwort, was ich nicht sagen würde, wenn nicht alles klar wäre. Ich bin ja nicht nachtragend, aber ich werde meinen Sicherheitsabstand wahren. Matt wirkt erleichtert und salutiert, ehe er einsteigt.

»So was sagt man nicht«, murmelt Jason, als wir einen Schritt zurücktreten, damit Matt wenden kann.

»Ach, Jason. An mir sollt ihr euch doch sowieso nicht orientieren.«

»Was ist oren… orientieren?«, fragt Lucy, während Matt auf die Straße biegt.

»Sich ein Beispiel an jemandem nehmen.«

»I… ich will mal wie … M… Matt sein«, sagt Jason, als dieser sich mit zwei Fingern verabschiedet und davonprescht. Ja, Matt kann ein Arschloch sein und er ist bei Weitem nicht perfekt, aber er ist ein gutes Vorbild für einen verlorenen Jungen.

»Das ist eine gute Wahl.«

»Und wer willst du sein?«, fragt Lucy neugierig.

Ich lasse meinen Blick in die Richtung wandern, die auf die andere Seite führt, und mein Magen verkrampft sich. Wer will ich sein und wer bin ich eigentlich? Wofür waren all die Opfer, die ich gebracht habe, gut? Wozu waren die Herzen, die ich gebrochen habe, gut?

»Ich habe keine verdammte Ahnung, Carino.«


NUR WIR
(GIVENN – TOXIC)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

»Aber nur dieses eine Mal«, verkünde ich angespannt, während ich auf Liams Bettkante sitze. Ich habe mich dazu entschieden, endlich diesen einen Schritt zu machen. Denn ich bin auf ganz besondere Art geladen – dank Blake, den ich vorhin schon wieder ansehen musste.

Außerdem will ich nicht für immer Jungfrau in dieser Hinsicht bleiben.

»Sicher, wie oft auch immer du es willst«, antwortet Liam, der vor mir steht, sanft. Seine großgewachsene Gestalt wird vom Nachtlicht sowie der kühlen Beleuchtung der Stadt erhellt. Das dunkelblaue Oberteil schmiegt sich eng um seine Muskeln und die Jeans sitzt perfekt auf seinen Hüften. Der Blick aus seinen braungrünen Augen ist wie immer extrem durchdringend. Ich bin schon etwas angetrunken, weil ich auf dem Rückweg von Blake eine halbe Whiskyflasche geleert habe. Eigentlich wollte ich bei Blake bleiben, und dumme Dinge mit ihm in seinem Zimmer tun. Aber ich bin gegangen, bevor ich dumme Dinge tun konnte. Ich werde ihn nicht überreden, ich werde ihn nicht noch mal zwingen und seine Grenzen überschreiten. Das habe ich mir geschworen, nachdem ich im Club etwas übertrieben habe. Ich habe verstanden: Blake ist nicht schwul, aber Liam ist es. Liam ist schwul und er ist der heißeste Mann, der mir je untergekommen ist.

Er hebt mein Kinn mit dem Zeigefinger und streicht sanft über meine Lippen. »Das Wichtigste ist, dass du alles vergisst, was du über Sex weißt. Keine Regeln, keine Ideale, keine Erwartungen. Schaffst du das?« Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Aber was ich weiß, ist, dass ich es jetzt einfach machen will. Ich habe lang genug gewartet, diese letzte Grenze zu überschreiten. Und ich will nicht mehr warten, ich will nicht mehr bangen, ich will einfach nur tun, was sich gut anfühlt.

»Ich denke schon.«

Mild lächelt Liam. »Gut. Dann öffne meine Hose.« Wie so oft fühle ich mich ihm unterlegen, als ich an seinen Gürtel greife. Aber ich bin betrunken und angeturnt genug, dass es mich nicht weiter stört. Ich tue einfach, was Liam verlangt. Er hat nun einmal mehr Erfahrung. Was soll ich machen?

Mit den Fingerspitzen streicht er mir ein paar Strähnen aus der Stirn. »Es gibt nichts, was du in diesem Zimmer sein musst. Nichts, was du beweisen musst.« Wie schön wäre das. »Ich will, dass du einfach nur du selbst bist.« Fuck, jetzt sinken auch noch meine Schultern. Ich selbst soll ich sein. War ich das jemals?

»Was denkst du?«, fragt Liam leise, während ich seinen Gürtel öffne.

»Die meisten Menschen wissen nicht, wer sie sind«, entgegne ich mit Blick auf seinen Hosenknopf. Weiß Blake das eigentlich? Ich glaube, jetzt, da Alec sich als sein Vater herausgestellt hat, noch weniger.

»Du musst es nicht wissen. Du musst es nur fühlen.« Ich fühle es, auch wenn ich mich dagegen wehren will. Ich fühle, dass das hier mich auf eine Art erfüllt, die ich zuvor noch nie empfunden habe. Dass das hier einen Teil meiner Seele füttert, von dem ich nicht einmal wusste, dass er existiert.

»Lass dich einfach fallen«, murmelt Liam.

»Du weißt, dass das nicht so leicht ist, Liam Maxwell.« Ich schnippe seinen oberen Hosenknopf auf und sehe gereizt zu ihm hoch. Immer noch liegt ein leichtes Lächeln auf seinen vollen Lippen.

»Alles, was ich weiß, ist, dass ich wirklich lange auf diesen Moment gewartet habe.«

»Wie lange denn?« Ich öffne Knopf für Knopf und versuche, mich nicht von seinem Ständer ablenken zu lassen.

»Hmm«, macht er leicht abwesend. »Vielleicht mein ganzes Leben.«

»Nicht doch«, erwidere ich und er lacht. Mein Mundwinkel zuckt ebenfalls.

»Du hast nichts zu befürchten, weil du nichts falsch machen kannst. Ich erwarte nichts. Nur diese eine Sache: dass du dich nicht verstellst.« Mit einer flüssigen Bewegung streift er sich das Oberteil über den Kopf, sodass sein trainierter Oberkörper zum Vorschein kommt. Mit jedem Mal, wenn ich ihn so betrachte, sieht er ein wenig besser aus. Mit jedem Mal wird es schwerer, mich nicht über diese leicht gebräunte Haut zu küssen und den Schwung seiner Muskeln nachzustreichen. Mit jedem Mal wirkt er anziehender.

»Was willst du?«, erkundigt er sich. Die Antwort erfolgt, ohne dass ich groß darüber nachdenken kann, denn in diesem Moment will ich nur eines:

»Dich.«

Liam erschauert und auch mich durchfährt ein ungewohntes Gefühl. Wie er es schon einmal getan hat, nimmt er meine Hand und legt sie auf seinen Bauch. Sofort streiche ich darüber und beuge mich vor. Als ich mit der Nase über seine Haut streife, bemerke ich, dass sein Duft mir viel zu gut gefällt. Er steigt mir zu Kopf, wie es der Alkohol tut. In Liam Maxwell schlummert wirklich das Potenzial, mich süchtig zu machen.

Wieder fährt er durch meine Haare und ich sehe fragend zu ihm hoch.

»Was jetzt?«

Sein Blick ist so dunkel, wie ich ihn bereits kenne. Er versteckt nichts. Er hat keine Angst davor, verurteilt zu werden, und obwohl ich so gut wie nichts über Liam weiß, so weiß ich doch, dass er in mancherlei Hinsicht viel mutiger ist als wir alle.

»Licht an oder aus?«, fragt er mit rauer Stimme.

»An.« Ich will alles mitbekommen, alles sehen, alles fühlen. Die Phase, in der ich die Augen verschlossen habe, ist vorbei. Wieder zeichnet sich ein Lächeln auf Liams Lippen ab. Er sinkt vor mir in die Hocke und zieht mich am Kinn näher. Unsere Lippen schmiegen sich perfekt aneinander und ich zögere diesmal nicht. Ich tue, wie verlangt und lasse mich einfach fallen.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnet Liam auch meinen Gürtel. Mein Atem beschleunigt sich genauso wie mein Herzschlag. Fuck, ich werde es gleich tun. Ich kann es nicht glauben – beziehungsweise wird es Liam gleich tun. Was für ein ungewohnter Gedanke. Sonst bin ich der Ficker und nicht der Gefickte.

Auch den Verschluss meiner Jeans öffnet Liam, bevor er seinen Kopf etwas zurückzieht. Fuck, dieses Gesicht ist wirklich unglaublich attraktiv. Und der Blick trägt hauptsächlich dazu bei.

»Zieh dein Oberteil aus«, fordert er mit belegter Stimme vor meinen Lippen und ich zerre mir sofort das das Shirt über den Kopf. Sobald ich das getan habe, erhebt Liam sich wieder. Ein Knie neben mir auf der Bettkante drängt er mich auf den Rücken und stützt sich über meinem Kopf ab. Kurz wallt dieser altbekannte Widerstand in mir auf, dieses kleine Alphamännchen in meinem Inneren, das unterwerfen, besitzen und nicht runtergedrückt werden will. Es ist nicht einfach, so unter einem Mann zu liegen, aber als Liam unter halb gesenkten Lidern mit diesem Fickblick zu mir schaut, wird es mir so was von scheißegal.

»Nur wir beide. Nur dieses Zimmer«, erinnert er mich leise und legt seine Lippen wieder auf meine. Sanft schiebt er seine Zunge in meinen Mund und ich umfasse seinen Unterarm, während ich den Kuss erwidere. Fuck, das fühlt sich wirklich phänomenal an. Kein Vergleich zu anderen Küssen.

Liam stöhnt an meinen Lippen, als er seine Hüften gegen meine drängt. Auch mir entkommt ein leises Stöhnen, denn sein Ständer presst sich gegen meinen. Automatisch zucken ihm meine Hüften entgegen, was die Reibung intensiviert. Ein Lustblitz zischt durch meinen Unterleib, der sich verstärkt, als Liam mit einer Hand an meinem Körper entlangstreicht. Keine feine Frauenhand, eine raue Männerhand. Und die fühlt sich wirklich verfickt gut an.

Leicht verlagert Liam sein Gewicht und schiebt seine Finger unter den Saum meiner Boxershorts. Die Ungeduld frisst sich heiß durch mich. Ich stemme mich auf die Ellbogen, als Liam meinen Schwanz umschließt.

»Fuck«, wispere ich berauscht und kann kaum meine Augen offen halten. Erneut spüre ich den Schauer, der Liam durchfährt. Ich sehe auch die Gänsehaut auf seinem Körper. Er ist so verdammt empfänglich. Er reagiert extrem auf mich und weiß wirklich, was er tut. In genau dem richtigen Maß streicht er an meinem Schwanz entlang. Prompt wird er noch härter. Fuck, ich wünschte … nein … nein … nein. Keine Wünsche. Kein Blake. Weg! Jetzt nicht. Das wollte ich ja nicht mehr tun.

Ich beiße Liam in die Unterlippe und er bohrt seinen lustgetränkten Blick in meinen, als er mit seinem Daumen über meine Spitze streicht. Wieder zucke ich ihm meine Hüften entgegen. Fuck, das fühlt sich wirklich verdammt gut an. Es fühlt sich gut an, wie Liams Ständer sich gegen meinen Schenkel presst. Ohne darüber nachzudenken, bewege ich mein Bein, reibe über Liams Schritt. Seine Hand an mir stockt, bewegt sich dann aber umso drängender – genau wie seine Zunge an meiner. Mein nächster Lustlaut wird von seinem Mund verschluckt. Jetzt halte ich es bald nicht mehr aus. Er macht mich wahnsinnig und das weiß er. Die Lust brodelt immer intensiver durch meine Venen und auch Liams Atem geht immer schneller.

»Bereit?«, wispert er an meinen Lippen.

»Oh, fuck, mach einfach«, entgegne ich losgelöst und spüre sein Lächeln an meinem Mund. Ich weiß nicht, was es da zu lächeln gibt. Ich will einfach mehr – jetzt.

Und ich kriege mehr. Liam zieht seine Hand aus meiner Hose, ehe er sich vom Bett erhebt. Völlig angeturnt umfange ich meinen Schwanz und massiere mich. Liam lässt derweil die Hose von seinen Hüften sinken. Sein Blick ist so dunkel und lustverhangen, dass es mich nur noch mehr anmacht. Er gibt mir keine Möglichkeit, an etwas anderes zu denken als an ihn.

Liam packt meine Hosenbeine und zerrt die Jeans und Shorts mit einem Ruck herab. Gut, dann zieht er mich eben aus. Auch kein fucking Problem. Wieder lächelt er so sanft, aber mit einem Hauch Verwegenheit.

»Wie willst du es?«, erkundigt er sich und öffnet die Nachttischschublade. Das fragt er mich. Das frage ich sonst. Na gut, ich frage nicht. Ich ficke einfach. Was weiß ich denn?

Amüsiert wühlt Liam in der Schublade herum, aber ich bin nicht mehr amüsiert. »Löffelchen, Missionar, Doggy …«, gibt er mir ein paar Anreize und zieht ein Kondom hervor.

»Löffelchen«, antworte ich gereizt und angeturnt in einem. Was ist das überhaupt für ein Wort für eine Sexstellung?

»Oh, Matt«, murmelt Liam belustigt und schiebt die Boxershorts von seinen Hüften. Dieser Ständer soll jetzt also in meinem Arsch landen. Ich weiß, wie sich Frauen manchmal anstellen und wie eng es ist. Ich weiß, wie weh das tun kann. Ich. Weiß. das.

Mit einem Finger winkt er mich heran und ich schiebe mich verbissen über das Bett. Ich habe mich entschlossen, das zu tun, und ich werde auch ganz sicher keinen Rückzieher machen, nur weil Liam einen großen Schwanz hat.

Er reicht mir das Kondom und ich reiße die Packung mit den Zähnen auf. Er beobachtet mich so glühend und ist auf mich fokussiert. Das mag ich. Das soll er sein. Ich gebe mir auch besonders viel Mühe, als ich ihm quälend langsam das Kondom überstreife. Kurz verfangen seine Finger sich in meinem Haar und seine Augen drohen, sich zu schließen. Wieder zuckt mein Mundwinkel, aber ich lächle nicht.

»Okay«, flüstert Liam atemlos. Ich sehe ihm genau an, wie viel Selbstbeherrschung er gerade aufbringen muss, um nicht unkontrolliert über mich herzufallen. Immer noch mit der Hand in meinem Haar beugt er sich zur Seite und nimmt eine Tube Gleitgel hervor. Seine Nasenflügel sind gebläht, als er sie mir reicht. Ja, gut. Dann mache ich das jetzt. Ich verteile etwas von dem kühlen Gel direkt auf seiner Spitze und streiche dann an seinem Schwanz entlang. Stöhnend lässt Liam den Kopf nach hinten fallen und seine Brustmuskeln zucken. Auch in mir rauscht es immer heißer und ich werde immer ungeduldiger. Also nehme ich meine Hände zurück und Liam reißt seinen Kopf hoch. Auch in seinen Augen lodert die Ungeduld.

»Dreh dich um«, fordert er mit belegter Stimme. Oh, fuck, okay, ich mache das jetzt einfach. Liams Gestalt wirft einen Schatten an die Wand, als er sich hinter mich legt.

Fuck.

Ich spüre seine Spitze an meinem Arsch und weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Automatisch spanne ich mich an, aber statt, dass er sich wie erwartet einfach in mich schiebt, spüre ich seine Finger zwischen meinen Arschbacken.

»Entspann dich einfach«, wispert er an meinem Hals.

»Hm …«, entgegne ich verbissen.

Entspannen, entspannen. Er kann sich ja mal entspannen! Ich verrecke gleich vor Aufregung.

Sanft streicht Liam mit den Lippen über meine Haut und schiebt langsam einen Finger in mich. Das fühlt sich ungewohnt an, aber Liams Lippen lenken mich ab. Sein Schwanz an meinem Arsch lenkt mich ab. Sein Stöhnen lenkt mich ab.

»Fass dich an«, wispert er in mein Ohr und ich folge sofort. Mein Schwanz wird härter und ich entspanne mich etwas. Liam bewegt seinen Finger leicht und nimmt dann einen zweiten hinzu. Die Lust rauscht immer höher, während auch seine Zunge über meinen Hals und Kiefer geistert und sein heißer Atem über die feuchten Stellen fegt. Seine Finger bewegen sich kreisend in mir. Der Druck wird immer größer und ich massiere mich härter.

»Fuck«, knurre ich gepresst, während die Hitze in jeder einzelnen meiner Fasern explodiert. Meinen Kopf senke ich gegen Liams Schulter und seine Lippen finden sich auf meinen ein. Abgelenkt erwidere ich seinen Kuss und stöhne in seinen Mund.

»Okay, mach jetzt«, keuche ich ungeduldig, weil ich sonst einfach komme. Als Liam seine Finger zurückzieht, geht er äußerst behutsam vor. Anschließend greift er um mich herum und schiebt seine Hand unter meine. Ein nächstes Stöhnen entkommt mir, als seine Finger sich fest um mich schließen.

Fuck. Fuck. Fuck. Zu viel Lust. Zu viel Verwirrung. Zu viel Rausch.

Liams Hand bewegt sich fest und bestimmt an mir und ich stöhne. Während er mir weiterhin einen runterholt, spüre ich seinen Ständer an meinem Arsch, und bevor ich mich anspannen kann, schiebt er sich auch schon ein Stück in mich. Ich beiße die Zähne aufeinander.

»Fuck!«, presse ich hervor, denn das löst einen unangenehmen Druck in mir aus. Gleichzeitig umfängt Liam aber meinen Schwanz fester und streicht mit seinem Mund über meinen. Ich weiß nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll. Aber schließlich überwiegt die Lust. Sobald ich mich entspanne, ruckt Liam noch ein Stück weiter in mich – sein Atem stockt, wie ich deutlich an meinen Lippen fühlen kann. Mein Atem entkommt mir mit einem Keuchen. Seine Hand an meinem Schwanz steht in völligem Kontrast zu dem leichten Brennen, als er noch weiter in mich gleitet. Rau stöhnt er in meinen Mund und alles in mir reagiert auf diesen Laut. Es fühlt sich an, als würde ich gleich zerreißen – aus unterschiedlichen Gründen. Wegen der Erregung, die mich immer heftiger durchrauscht, und dem dumpfen Pochen, weil Liam noch tiefer in meinen Arsch dringt.

Er gibt einen unterdrückten Lustlaut von sich und ich stöhne, als er weiter in mir versinkt. Spontan erinnere ich mich an eine Bekanntschaft, die ich bei einer Party gemacht habe. Eine Masseurin hat mit mir gewettet, dass sie mich innerhalb von drei Minuten mit den Fingern in meinem Arsch zum Orgasmus bringen kann. Prostatamassage, hat sie es genannt und gewonnen. Auch jetzt fühlt es sich ähnlich an, als Liam seine Hüften verlagert und sich in mir bewegt. Genauso wie es seine Hand an meinem Schwanz stetig tut.

Das Brennen verklingt und stattdessen fühlt es sich einfach nur noch gut an. Und es wird sogar immer besser. Wieder presst Liam seinen Mund auf meinen und lässt meinen Blick nicht los, als er mich küsst. Je öfter Liam gezielt in mich stößt, desto schneller geht mein Atem, desto schneller rast mein Herz. Je fester er mich massiert, desto intensiver wird der Rausch.

»Wie ist das?«, wispert er an meinem Mund und ich erschauere aus unerfindlichen Gründen. Statt einer Antwort küsse ich ihn wieder. Abermals spüre ich dieses Lächeln. Das hier ist phänomenal. Viel besser, als ich es mir vorgestellt hätte. Es befriedigt mich tiefer, als es etwas anderes je getan hat. Das ist wahrer Sex für mich und das zeige ich ihm mit meinen Lippen, während ich mit einer Hand in seinen Nacken greife. Erneut vibriert sein Stöhnen auf meiner Zunge. Es fließt durch meinen Körper und benetzt jeden meiner Sinne.

Fuck, ich werde gleich kommen, und als hätte Liam das gespürt, streicht er hauchzart über meine Spitze. Egal, wie sehr er von seiner Lust getrieben wird, vergisst er keine Sekunde lang, mich gut fühlen zu lassen, mich anzufassen. Und ich fühle mich verdammt gut. Gleich. Gleich explodiere ich.

Liam bewegt sich etwas schneller und beobachtet mich immer noch. Ich ziehe meine Brauen zusammen und blähe meine Nasenflügel. Fuck. Ich fasse fester in sein Haar, während die Hitze fast unerträglich wird.

Erneut stöhnt Liam, was dem Feuer in mir weiteren Anreiz gibt. Seine Finger an meinem Schwanz zucken, und als er sich wieder in mich drängt, presst er sich direkt an einen bestimmten Punkt. Er lässt mir keine Wahl. Die Lust explodiert mit einem Mal in mir. Liam passt seine Handbewegung dem Pulsieren meines Schwanzes an und ruckt wieder in mich. Während ich heftig auf seine Decke komme, zieht er seinen Kopf etwas zurück und hält die Luft an. Mit seinem nächsten Stoß explodiert auch er in mir und stöhnt heiser.

Fuck. Fuck. Fuck. Fuck.

»Fuck«, knurre ich und zucke seiner Hand entgegen. Abgelenkt bewegt er sie weiter. Ich spüre immer noch sein Pulsieren, seinen heißen Atem, der über meinen Hals fegt, sogar sein rasendes Herz an meinem Rücken. Ich spüre, wie auch mein Herz rast, wie auch mein Atem schwer meiner Lunge entweicht und die Schauer heiß durch mich fegen. Auch ich pulsiere noch einmal, auch ich stöhne noch einmal. Dann hält Liam mit einem Ruck in mir still.

»Heilige Scheiße«, murmle ich, als ihm noch ein leicht gequältes Stöhnen entkommt. Atemlos verharren wir ein paar Sekunden. Nur langsam nimmt Liam seine Hand von meinem Schwanz und lässt seine Stirn gegen meine Schulter sinken. Ich währenddessen versuche zu verarbeiten, was soeben geschehen ist.

»Alles in Ordnung?«, wispert er und streicht meine Seite entlang. Meine Haut zieht sich unter seinen Fingerspitzen zusammen und ich atme tief aus.

»Alles in Ordnung.« Fuck, es ist sogar sehr in Ordnung. Mehr als das.

Noch einmal gleitet Liam mit seiner Handfläche meine Taille hinunter und stockt an meiner Hüfte. Diese umfängt er, als er sich langsam aus mir zurückzieht. Ich zische, weil es etwas brennt, aber dann ist es schon vorbei und Liam weicht von meinem Rücken. Ich wende mich ihm zu und zische fast noch mal. Aber dann ziehe ich meine Shorts ein Stück hoch. Liam nicht, er bleibt nackt, wie er ist. Lediglich das Kondom streift er ab, knotet es zu und schmeißt es zielsicher in den Mülleimer neben der Tür. Übung hat er wohl in dieser Hinsicht. Ich bette eine Hand auf meinem Bauch und schwelge in dem wohligen Summen, das meinen Körper erfüllt. Ich liebe diese Momente nach dem Sex. Auch wenn mir keiner bisher dieselbe Befriedigung verschafft hat, die ich nun empfinde. Liams Gesicht glänzt feucht und ein paar dunkle Locken kleben an seiner Stirn, als er mich überschaut.

»Eigentlich bist du dominant, oder?«, fragt er.

»Ja, meistens schon«, antworte ich träge. Ich habe früh gelernt, den Ton anzugeben. Mir zu nehmen, was ich will. Aber wenn ich ehrlich bin, gefällt es mir auch, mit ihm einfach die Kontrolle abzugeben.

»Wie war das für dich?«, will Liam wissen.

»Es war ungewohnt, aber gut«, untertreibe ich und Liam lächelt sanft.

»Es kann befreiend sein, loszulassen.«

»Ich merke es«, gebe ich leise zu. Und befreit fühle ich mich gerade wirklich.

»Es wird vermutlich etwas dauern, bis du herausfindest, was genau du magst.« Liam dreht sich auf den Bauch und schiebt eine Hand unter seine Wange. Der Schimmer der Nachttischlampe fällt über seinen trainierten, feucht glänzenden Rücken. Den Anblick mag ich, aber das sage ich nicht laut.

»Was magst du?«, erkundige ich mich stattdessen.

»Ich bin nicht besonders wählerisch. Ich mache einfach das, worauf ich Lust habe, wonach mir gerade ist, wonach es mir verlangt.« Was für ein glückliches Leben.

»Wie praktisch.«

»Praktisch, ja«, erwidert er und auch in seinen Augen liegt ein gesättigter Glanz. Er wirkt wie ein Löwe, der gerade ein Gnu verspeist hat und befriedigt in der Sonne liegt. Ein anmutiger Löwe mit einem wirklich ansehnlichen Hintern. »Ich mag außerdem den Gedanken, mich bei Menschen einzuprägen.« Er zieht seine Hand unter der Wange hervor und streicht mit dem Zeigefinger meine Bauchmuskeln nach.

»Tust du so was deswegen?«, will ich immer noch etwas rau wissen und beobachte, was er auf meinem Körper macht.

»Nein, das tue ich gerade nur, weil mir danach ist.«

»Und die Blicke?«

»Welche Blicke, Matt?«

»Dieses: Ich brenne meine Augen in deine.« Ich hebe eine Braue und Liam lacht leise. Jetzt zuckt auch mein Mundwinkel.

»Ich versuche, in Menschen zu lesen.«

»Und was liest du?«

»In dir?«

»In mir.« Jetzt kann ich mein eigenes Lachen nicht mehr zurückhalten und in Liams Augen schimmert es leicht. Der Grünstich kehrt nach und nach zurück, als würde sich ein tosender Ozean beruhigen und wieder den Blick auf den Grund offenbaren. Prompt frage ich mich, was sich wohl auf dem Grund von Liam Maxwells Seele befindet.

»Ich lese in dir, dass du alles tust, um unauffällig aufzufallen. Dass du dich den Gesellschaftsregeln fügen willst, um nicht herauszustechen, und dass dich das so wütend macht, dass du doch ein wenig aus der Reihe tanzen musst.« Er tänzelt mit seinen Fingern über meinen Bauch und ich ziehe meine Brauen zusammen, als mir klar wird, dass er so viel mehr über mich weiß, als ich über ihn. Denn irgendwie hat er recht. »Und ich lese, dass du eigentlich nicht der Macho sein willst, als den du dich präsentierst.«

»Du bist ein guter Menschenleser.«

»Wie gesagt, ich habe über ein Psychologiestudium nachgedacht.« Erneut erscheint dieses sanfte Lächeln auf seinem Mund, doch ich beuge mich jetzt nicht rüber und küsse ihn. Das wäre zu viel.

»Außerdem lese ich, dass es dir gefällt, wenn Menschen dich bei deinen Tarnungsspielchen beobachten«, setzt Liam nach und verwirrt mich damit etwas.

»Was meinst du?«

»Ich habe dich am Samstag im Club mit deiner Verlobten beobachtet.« Oh, fuck, er auch. Jeder hat das gesehen und ich muss zugeben, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht viel nachgedacht habe.

»Offensichtlich hast du etwas mit deiner Verlobten gemeinsam. Es ist ja bekanntlich gut, wenn man Gemeinsamkeiten hat«, fährt er fort und verwirrt mich noch mehr. »Und damit meine ich nicht die Vorliebe für das männliche Geschlecht.«

Was zum Teufel? Was soll das denn heißen? Ich richte mich etwas auf und Liam zieht seine Hand zurück. Fragend schaut er zu mir hoch.

»Was meinst du damit?«, wiederhole ich.

»Womit genau jetzt?«, stellt er stirnrunzelnd die Gegenfrage.

»Was für Vorlieben?«, werde ich konkreter und bemerke deutlich die kleine Überraschung in Liams Gesicht. Wieso ist er jetzt überrascht? Was will er mir sagen?

Liam richtet sich seitlich auf und zieht die Decke über seine Hüfte. Auf einen Ellbogen gestützt betrachtet er mich betreten. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Tut mir leid.« Bescheid wissen? Worüber soll ich verfickt noch mal Bescheid wissen? Jetzt werde ich langsam sauer – wie immer, wenn ich etwas nicht verstehe.

»Worüber, Liam?«, dränge ich ungeduldiger.

»Eigentlich steht es mir nicht zu, darüber zu sprechen, aber …« Stöhnend fährt er sich durch das Haar. »Ich rede von dem, was deine Verlobte gern tut.« Koksen? Partys feiern? Shoppen? Mir einen blasen? Was meint er?

»Was tut sie denn gern?«, erkundige ich mich stechend.

»Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte, Matt«, antwortet Liam und scheint mit sich zu hadern.

»Sag es einfach«, dränge ich und Liam atmet tief aus.

»In Ordnung, wie du willst. Ich weiß nur, dass sie eine Vorliebe für Sexclubs hat. Anscheinend hat sie im letzten Jahr die Hauptattraktion in einigen dieser Etablissements dargestellt. Und Brandon Lancaster war stets in der Nähe«, erklärt Liam verhalten, während es in mir immer heißer brodelt. »Aber das ist nur das, was ich gehört habe. Also sprich vielleicht erst mal mit ihr darüber, bevor du urteilst.« Ein paar Sekunden kann ich Liam nur ungläubig anstarren. Das kann nicht sein Ernst sein. Mary – die perfekte Mary – lässt sich doch nicht dazu herab, mit irgendwelchen Fremden in Clubs Sex zu haben.

»Ich kenne einen Typen, der sich dort gern herumtreibt. Und am Samstag hat er sie wiedererkannt. Ich hätte nicht gedacht, dass … du nichts davon weißt.«

Nein. Fuck. Ich hatte keine verdammte Ahnung!

»Bist du dir sicher?« Vielleicht meinte er ja eine andere Mary. Vielleicht verwechselt der Typ sie.

»Mary-Anne Williams, oder?«

»Ja.«

»Dann bin ich mir sicher, ja. Das war der Name, den er genannt hat.«

»Welche Art von Sexclubs?«, will ich hohl wissen.

»Versteckte«, erwidert Liam und beobachtet mich genauestens. Vielleicht denkt er ja, dass ich gleich ausraste. Aber ich raste nicht aus. Ich bin einfach nur verwirrt. Meine Verlobte war also die Hauptattraktion in irgendwelchen zwielichtigen Sexclubs? Sie wurde von sonst wem angefasst und erkannt? Wer weiß noch davon und sollte ich Brandon einfach den Hals umdrehen? Hat er wirklich davon gewusst und mir nichts gesagt? Ich mag es nicht, nicht Bescheid zu wissen. Und wenn Mary schon von wildfremden Männern erkannt wird, trägt es nicht unbedingt zu einem guten Image bei. Dem Image, das ich durch sie wahren will.

Mit einem Stöhnen reibe ich mir über das Gesicht. »Was heißt, Brandon war immer dabei?«

»Ich weiß nicht besonders viel. Ich weiß nicht, ob er mitgemacht oder nur zugesehen hat, aber ich weiß, dass man diesem Mann nicht trauen kann. Ich gebe mich nur zum Schein dann und wann mit ihm ab.«

Brandon ist momentan sowieso mies auf mich zu sprechen, denn er gibt mir die Schuld daran, dass Blake wieder unter uns ist. Aber egal, wie angepisst er ist, ich weiß, dass er eine schmale Grenze wahren würde. Dachte ich zumindest.

»Nimm dich in Acht, Matt. Die Leute um dich herum sind nicht, was sie vorgeben zu sein, und sie werden sich niemals outen«, meint Liam und streicht mir ein paar Strähnen nach hinten.

»Niemand ist in Wahrheit der, der er vorgibt, zu sein«, erwidere ich abwesend.

»Bei dem einen ist das besser, bei dem anderen schlimmer.«

Fuck, ich muss mit Mary oder Brandon sprechen. Am besten mit beiden. Ich muss in Erfahrung bringen, was vor sich geht. Als ich mich aufrichten will, drückt Liam mich jedoch wieder auf den Rücken und beugt sich über mich.

»Ja, du kannst jetzt losziehen und durchdrehen, oder du genießt noch ein paar Stunden, einfach zu sein, wer du sein willst, und bist dann wieder der, den sie sehen wollen.«

Eigentlich will ich protestieren und verschwinden, aber dann sind da wieder diese Augen, dieser Blick, diese Lippen und diese verdammt süßen Versprechungen. Dieses verdammt einladende Vergessen. Und ich beschließe, es in Anspruch zu nehmen. Ja, jetzt tue ich, was ich will. Später tue ich, was ich muss.

Später.
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

»Was machen wir wegen Sybil, Brandon?«, erkundige ich mich bei meinem Stiefbruder, denn diese Frau könnte zu einem ernsthaften Problem werden.

Brandon beobachtet mich, während er sein Handy an die Lippen führt und eine Sprachnachricht aufnimmt, statt mir zu antworten. »Kauf die Aktien, Stefano.« Augenverdrehend nehme ich eine Schmerztablette ein und spüle sie mit Wein herunter. Nein, ich will mich nicht umbringen. Ich will einfach nur, dass dieses Pochen aufhört. »Investiere dreißigtausend«, gibt Brandon noch hinzu und senkt endlich sein Handy. »Was willst du wegen Sybil tun, Addilyn?«

»War sie schon bei der Polizei?«

»Nein, das war sie nicht. Für den Fall, dass ihr Sohn noch lebt, wäre dies auch recht ungünstig. Sie wird nicht riskieren, dass er wegen Fahrerflucht eingesperrt wird.« Nachdenklich schwenkt Brandon seinen Cognac im Glas und überschaut die funkelnde Stadt zu unseren Füßen. Die Nacht ist lau und ein warmer Wind fegt über die Terrasse, auf der wir sitzen. Brandon hat sich mal wieder dazu herabgelassen, mich im Apartment unserer Eltern zu besuchen. Ich sehe ihn seit dem Unfall nicht oft und ich weiß schon, woran das liegt. Er erträgt meinen Anblick nicht mehr, aber da ich mich selbst auch nicht ertragen kann, nehme ich es ihm nicht übel. Auf jeden Fall habe ich Mary Bescheid gegeben, dass er hier ist. Sie müsste jede Sekunde da sein. Diese Show wollte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Ich habe hier ja sonst nicht viel Unterhaltung – oder gar Besuch. Der Einzige, den ich wirklich sehen will, kann nicht herkommen. Charles würde durchdrehen. Meine Mutter würde an einem Herzinfarkt sterben und ich würde aus der Stadt verbannt werden und in London enden, wenn sie wüssten, dass ich mit Blake zu tun habe. Ich will nicht nach London. London ist kalt. London ist nass. London ist hässlich. London stinkt. Die High Society ist dort voll mit schmierigen, ach so erhabenen Ratten, und die Benimmregeln sind dermaßen krank und veraltet, dass jeder mindestens zwei Therapeuten bräuchte.

Genau wie ich. Oder Sybil. Apropos.

»Ja, stimmt. Du hast recht«, antworte ich etwas verspätet. Sybil würde niemals etwas tun, was Chads Freiheit gefährdet. Egal, was auch immer er macht.

»Abgedriftet?«, fragt Brandon sanft.

»Ein wenig, Brandon. Ein wenig.«

»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben.« Er trinkt einen Schluck und ignoriert sein vibrierendes Handy nach einem kleinen Blick auf das Display. Aber sein Mundwinkel zuckt hoch.

»Lass mich an deinen Gedanken teilhaben. Wer schreibt dir denn?« Ich beuge mich über das Gerät, um den Namen zu lesen, aber Brandon dreht das iPhone um. »Oooh, Geheimnisse, Bruderherz?«

»Bitte.« Brandon bedenkt mich mit einem nachsichtigen Blick.

»Ohhhh, sehr viele Geheimnisse. Geht es um eine Frau?«

»Um Frauen geht es doch immer.«

»Ist sie so wie ich?« Okay, wie ich mal war.

»Aber, Addilyn. Niemand ist wie du«, säuselt er mir entgegen.

»Stimmt.«

»Stimmt.« Er trinkt noch einen Schluck und ich mustere ihn abwägend. »Du hast Fragen.« Ja, das habe ich in der Tat. Vielleicht hat Brandon mich ja nie wirklich an sich rangelassen, weil jemand bereits sein kaltes, britisches Herz besetzt.

»Die habe ich. Aber du wirst sie mir nicht beantworten.«

»Nun, das kommt ganz darauf an.«

»Was ich dir dafür gebe?«

»Und was du wissen willst.«

Ich stütze mein Kinn auf meinen Handballen und ziehe noch mal an der Zigarette, während ich Brandon genauer überschaue. Mittlerweile sieht er mich wieder an, aber nicht mehr so intensiv und lange wie zuvor. Die Faszination ist gewichen und ich versuche, es an mir abprallen zu lassen. Ich versuche, zu verbergen, wie weh es tut, diesen Teil meines Lebens verloren zu haben.

»Ich möchte wissen, ob du dazu fähig bist, etwas zu fühlen.«

»Aber natürlich bin ich das, Addilyn.«

»Ich meine Gefühle außer Neid, Boshaftigkeit und den Drang, die Welt zu zerstören.«

Brandon lacht leise und nippt dann an seinem Drink. »Du meinst Liebe?«

»Ja, Brandon. Liebe.« Dieses eine Wort, von dem wir noch nie eine Ahnung hatten.

»Kannst du?« Bis vor ein paar Wochen hätte ich mit Nein geantwortet. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Nicht, seitdem ich Blake kenne.

»Ich liebe meine Mutter«, erwidere ich zögerlich.

»Da bist du mir um einiges voraus. Herzlichen Glückwunsch.«

»Das ist auch nicht schwer.« Brandons Mutter ist eine miese Schlampe, die man gar nicht lieben kann. »Ich liebe Lilith«, gebe ich noch dazu.

»Oh, Lilith. Ja, sie liebe ich auch«, sinniert Brandon und ich verdrehe wieder meine Augen. Er will doch nur herausfinden, ob es mich reizt, wenn er mit meinen Freundinnen schläft. Ja, das tut es. Nein, das zeige ich ihm nicht. »Die Sache ist die, Addilyn: Liebe ist ein großes Wort, ein großes Gefühl und eine große Verantwortung.«

»Die du nicht tragen willst.«

»Ich bitte dich. Ich trage genügend Verantwortung, Darling.«

»Für das Geschäft.« Aber gibt es eine Frau, die sein Herz berührt hat?

»Unter anderem, Addilyn.«

»Wofür noch?«

Noch ehe Brandon antworten kann, klingelt es an der Apartmenttür und mein Stiefbruder stockt mit dem Glas vor seinen Lippen.

Ah ja, die liebe Mary ist da.

»Oh, wer mag das nur sein?«, schnurre ich.

»Ein unangemeldeter Gast, wie es aussieht.«

»Richtig. Willst du öffnen? Du weißt, ich tue das nicht mehr gern.« Ich drücke die Zigarette aus, während ich Brandon lieblich anlächle und er mich kalkulierend betrachtet. »Mach nur«, fordere ich ihn sanft auf.

»Oh, du spielst mit mir«, stellt er erfreut fest und erhebt sich. »Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, welchen Zug du machst.«

»Das glaube ich dir.« Ich lehne mich zurück und überschlage die Beine. Nachdem Brandon diese einmal von oben nach unten ins Visier genommen hat, verschwindet er in die Wohnung. Vielleicht sollte ich wirklich beginnen, wieder mit ihm zu spielen, aber zwei kleine Tatsachen halten mich davon ab, richtig loszulegen. Erstens: Ich zerfalle in tausend Einzelteile, sollte er mich zurückweisen. Zweitens: Blake. Aber an diesen denke ich nun nicht, denn Blake ist ablenkend.

Ich lausche gebannt und nehme mir ein Stück Ananas vom Obstteller. Leider kann ich nicht wirklich ausmachen, worüber Mary und Brandon sich unterhalten. Erst als sie das Wohnzimmer betreten, verstehe ich etwas.

»Rück einfach raus, Brandon.« Mary-Anne geht sofort ans Eingemachte. Während sie ihre Handtasche auf dem gläsernen Esstisch abstellt, begibt Brandon sich an die Bar und mustert mich tadelnd. Ich winke ihm mit den Fingerspitzen und schiebe mir noch ein Stück Ananas zwischen die Lippen.

Jetzt sieh mal, wie du da rauskommst, Bruderherz.

Brandon schenkt sich einen weiteren Cognac ein und mustert Mary-Anne dabei aus seinen ach so geduldigen, ach so amüsierten blauen Augen. Mary-Anne scheint weder amüsiert noch geduldig, was ihr recht geschieht, denn sie hat ihre Pussy für Blake geöffnet. Sie hat ihn angefasst, geküsst und all die Dinge mit ihm gemacht, die ich mit ihm machen will. Ich hasse sie, aber das lasse ich sie jetzt nicht sehen. Flüchtig nickt Mary mir zu, konzentriert sich aber sehr schnell wieder auf Brandon.

»So ungeduldig, Mary-Anne?«, fragt mein Stiefbruder und stellt die Karaffe wieder ab. »Auch einen Schluck?«

»Nein, danke, Brandon.« Mary ist wirklich ungeduldig. Das wird sie schnell, wenn es um Matt geht. »Du weißt, warum ich hier bin.« Ach, weiß er das? Interessant.

Brandon steckt eine Hand in die Tasche seiner braunen Anzughose. »Ich kann es mir denken«, antwortet er und wirft mir wieder einen kleinen Blick über die Schulter zu. Ich neige meinen Kopf zur Seite. Oh Brandon, Brandon. Was werde ich nun erfahren?

»Ich kann es mir denken, kleine Mary-Anne. In deiner Welt dreht sich doch alles nur um eines.« Matt, Matt, Matt. So armselig.

Etwas zu harsch nimmt Mary auf einem der dunkelblauen Samtstühle Platz und verschränkt ihre Hände auf dem Tisch.

»Setz dich besser«, fordert sie auch Brandon ungewohnt energisch auf.

»Ach?« Teils herablassend, teils amüsiert mustert Brandon Mary.

»Ja, Brandon«, meint sie unbewegt. Mein Stiefbruder scheint zu kalkulieren. Er ist ein guter Spieler und weiß immer sehr genau, wann er ein- oder aussteigen sollte. Auch nun ist Brandon schlau, denn er stößt sich schließlich von der Bar ab und zieht den Stuhl gegenüber von Mary hervor. Das Glas klirrt, als er es auf die Platte stellt. Gemächlich öffnet er die Ärmelknöpfe seines royalblauen Hemdes.

»Nun sag schon, Mary-Anne. Womit habe ich die Ehre? Du hast doch so viele andere Quellen, wenn es um Matthew geht.«

»Ich will wissen, was er vor mir verheimlicht.« Oh, ernsthaft. Ich kann ihr sagen, was er vor ihr verheimlicht. Zum Beispiel, dass er sie nicht liebt, alles fickt, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, und dass sie ihm völlig egal ist.

»Oh, Mary-Anne …« Geduldig krempelt Brandon seinen Hemdärmel nach oben. »Bist du dir da sicher? Nicht, dass deine perfekte Welt in sich zusammenstürzt.«

Unsicherheit flackert durch Marys Blick. »Spiel jetzt nicht mit mir, Brandon.«

»Dabei liebst du Spiele doch so sehr, oder?«, haucht er, bevor auch er die Hände auf dem Tisch faltet. Nervös sieht Mary-Anne zu mir und ich lächle beruhigend. Ich weiß natürlich, dass Mary mit Brandon Sex hatte. Sie muss sich keine Sorgen machen. Oder ist da etwa noch mehr?

»Nicht mit dir.«

»Lustigerweise war ich doch immer dabei, hm?« Oh, immer dabei? Ich stocke mit einer Traube vor meinen Lippen. Was meint er denn damit? Jetzt wird es interessant.

Mary strafft sich. »Ja, das bist du komischerweise immer, Brandon. Auch wenn du keinen aktiven Teil darstellst.«

»Die Kunst des Lebens, Mary-Anne. Sie lautet beobachten.« Oh, hat er Mary etwa beim Sex mit anderen Männern beobachtet, wie es Brandon so gern tut? Wieder huscht ihr Blick zu mir. Sie wird immer nervöser und Brandon immer siegessicherer. Kopfschüttelnd esse ich meine Traube. Böse, böse Mary. Wann hat sie das denn alles gemacht? Doch nicht etwa, nachdem Matt in den Entzug verbannt wurde?

»Was weißt du über Matt?«, platzt es aus ihr heraus. »Präzise, Brandon.«

Er hebt einen Mundwinkel und beugt sich Mary über den Tisch hinweg entgegen. »Präzise in welcher Hinsicht?«, fragt er und bohrt seinen Blick in ihren. Auch Mary neigt sich ihm entgegen.

»Was weißt du über Matt, was ich nicht weiß?«, zischt sie. Das würde ich auch gern wissen. Es scheint Mary ja regelrecht in Hysterie zu versetzen.

Wieder hebt Brandons Mundwinkel sich. Wieder funkelt es in seinen Augen. »Oh, wenn ich dir das erzählen würde, würde ich deine kleine, perfekte Welt wirklich stark ins Wanken bringen, Mary-Anne.«

»Ich … will es wissen«, bringt sie zögerlich hervor.

»Was bekomme ich dafür?« Erneut sieht Mary zu mir, aber Brandon nimmt den Blick nicht von ihr. Ich nicke ihr zu.

»Ich weiß, dass du ein Problem mit Blake King hast.« Sobald Mary diesen Namen ausspricht, werden Brandons Augen kalt. Kurz verschiebt sich diese perfekte Maske, die wir alle tragen, und man sieht alles, was unter der Gleichgültigkeit aufwallt. Hass, Neid und Verachtung. Wie faszinierend.

»Du weißt auch, wie nahe ich ihm vor wenigen Tagen war. Also solltest du auch wissen, dass ich in der Lage bin, Informationen aus ihm herauszukriegen, die du haben willst. Matt wird selbstverständlich nichts davon erfahren«, fährt Mary fort. Ja, so haben wir das besprochen, und trotzdem macht es mich wütend.

»Selbstverständlich weiß ich, wie nahe du ihm warst. Mittlerweile weiß das ganz Miami, Sweetheart.« Erneut straffen sich Marys Schultern und sie knirscht mit den Zähnen. »Selbstverständlich weiß ich, dass Matthew dich ausgeliehen hat wie eine eingerittene Stute.« Wie passend umschrieben. »Ich lehne dein Angebot ab. Nicht genug, Mary-Anne.«

Nun sieht Brandon zu mir. In seinen Augen funkelt es wie schon lange nicht mehr. Das hier gefällt ihm, aber das Nächste wird ihm weniger gefallen. Ich wusste, dass es mehr brauchen würde. Ich stütze meine Schläfe auf die Faust und er richtet seine Aufmerksamkeit lächelnd wieder auf Mary, als er merkt, dass das noch nicht alles war.

»Nicht genug?« Mary wird langsam ungehalten, was ziemlich amüsant ist.

»Nicht genug«, wispert er.

»Bist du dir sicher, Brandon?«

»Ich bin mir sicher, Mary-Anne.«

»Dann machen wir es anders«, verkündet Mary und Brandon hebt seine Augenbrauen, als sie aufsteht. Oh. Was nun? Sie macht ja eine richtige Show daraus, wie sie den Tisch umrundet und mit zwei Fingern darüberstreicht. Ohne ihn aus dem Blick zu lassen, setzt sie sich seitlich vor ihm auf die Kante und er lehnt sich zurück. So mutig kenne ich Mary-Anne gar nicht, aber es geht hier ja um Matt. In dieser Hinsicht entwickelt sie wohl mütterliche Kräfte, die, wie wir alle wissen, jedes Maß übersteigen, wenn es um das Junge geht. Zumindest habe ich davon gehört.

»Anders, hm?« Brandon stützt seinen Ellbogen auf die Rückenlehne.

»Anders.« Mary-Anne schiebt ihren Zeigefinger in den Knoten seiner Krawatte und lockert sie langsam, weswegen ich eine Braue hebe. »Weißt du noch diese eine Nacht auf der Yacht? Die Nacht, in der Liana starb?«

»Natürlich erinnere ich mich, Mary-Anne.« Immer noch klingt er entspannt, aber er ist es nicht mehr.

»Hmm …« Mary öffnet sanft die Krawatte, bis sie lose um Brandons Nacken baumelt. Einfach so zerstört sie seine Perfektion, aber er wehrt sich nicht. Er mustert Mary nur abwartend und reibt seine Fingerspitzen aneinander. »Du warst nicht unbeteiligt, nicht wahr, Brandon?«, gibt Mary wieder, was ich ihr erzählt habe. »Nein, ganz und gar nicht. Du hast sogar einen erheblichen Teil zu Lianas Tod beigetragen. War es nicht so?«

Kaum, dass Marys letztes Wort verklungen ist, packt Brandon ihr Handgelenk und zieht Mary zu sich heran. Ich kann mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Es ist nicht leicht, gegen Brandon zu spielen – aber wie alles andere ist auch das nicht unmöglich. Und jetzt sinkt seine Maske wirklich.

»Ein Wort über diese Nacht und ich mache dir das Leben zur Hölle, Mary-Anne. Du weißt, ich habe Videos. Von euch allen.« Dies bezieht wohl auch mich mit ein, aber ich bleibe gelassen.

»Zeig diese Videos nur einer Menschenseele und ich schwöre dir, Brandon, dass du alles verlierst. Jeden einzelnen«, antwortet Mary und entreißt ihm ihren Arm. »Ich gebe dir eine Stunde, um über mein Angebot nachzudenken.« Jetzt hebe ich auch meine zweite Braue.

Wow. Das war mal eine Ansage.

Mary rutscht vom Tisch und landet auf den Absätzen ihrer Heels.

Brandon regt sich nicht, als sie nach ihrer Handtasche greift. Er regt sich auch nicht, als Mary die Wohnung durchquert, und selbst, als sie das Apartment verlässt, ist keine Änderung in Sicht.

Was nun, Brandon?

Langsam erhebt er sich und knotet seine Krawatte neu. Alles an ihm ist völlig starr.

»Ops«, sage ich, als Brandon sich zu mir dreht. »Da ist mir wohl etwas rausgerutscht.«

»Nun, Addilyn. Hoffen wir, dass mir nichts rausrutscht«, antwortet er sanft.

»Das ist es mir wert.«

Kühl lächelt er, bevor er sich einfach abwendet.

»Nicht schön, mit seinen größten Sünden konfrontiert zu werden«, rufe ich ihm nach.

»Bete, dass ich deine für mich behalte.« Die Haustür klackt und ich atme langsam aus, bevor ich mich zurücklehne und noch eine Zigarette anzünde.

Meine größten Sünden? »Für die habe schon gebüßt.«
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»Und was wollte Mary damit bezwecken?«, frage ich und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter. Der schmutzige Teller versinkt im übervollen Spülbecken und Wasserdampf steigt mir ins Gesicht.

»Matt hat ein Geheimnis und Mary mag es nicht, wenn Matt Geheimnisse hat. Sie will es unbedingt herausfinden.« Wahrscheinlich geht es darum, dass Matt schwul ist, worüber Brandon wohl Bescheid weiß, weil diese britische Ratte ihre Nase überall reinsteckt. Aber wenn er sie zu tief in meine Angelegenheiten steckt, werde ich sie ihm endlich brechen.

»Verstehe.« Addilyn weiß natürlich nichts über Matts Geheimnis und ich werde es ihr auch nicht verraten. Gestern war Matt hier, um die Sache zwischen uns zu klären. Wir sind wieder im Reinen miteinander, aber selbst, wenn dem nicht so wäre, würde ich kein Wort sagen.

»Brandon hat nichts verraten, also muss es etwas wirklich Schwerwiegendes sein.« Schätzungsweise, weil Brandon dieses Ass noch nicht ausspielen will. Dieser Wichser hat doch bei allem mindestens einen Hintergedanken. Ich schrubbe den Teller sauber, ehe ich ihn aus dem Wasser nehme und in der Ablage neben der Spüle platziere.

»Dein Schweigen spricht Bände. Was plätschert da überhaupt die ganze Zeit?«

»Gar nichts.« Ich werde ihr jetzt sicher nicht erzählen, dass ich Geschirr spüle wie eine verfickte Hausfrau. Aber irgendjemand muss es tun, bevor Jason und Lucy heute Abend nach Hause kommen. Von dem Penner, der auf der Couch in seinem eigenen Sabber liegt und sich ein Baseballspiel ansieht, kann ich es ja nicht erwarten. Gestern Nacht kam er sturzbetrunken nach Hause, hat ein paar Möbel verrückt, fast Jason geweckt und mich beleidigt, als ich ihm gesagt habe, er solle verfickt noch mal still sein. Er hat mich Schlappschwanz genannt und fast wäre ich mit meinem Schlagring auf ihn losgegangen, aber der Gedanke an meine Geschwister hat mich gebremst. Dieser Gedanke und der Gedanke, dass dieser Hurensohn gar nicht mein wahrer Erzeuger ist. Das hilft mir erstaunlich gut, über einiges hinwegzusehen. Immer noch habe ich nicht mit ihm darüber gesprochen oder ihm gar ins Gesicht gebrüllt, dass ich die Wahrheit kenne. Es würde ihn sowieso nicht interessieren, vorausgesetzt er ist mal aufnahmefähig, was er die meiste Zeit ohnehin nicht ist.

»Badest du?«

»Baby, ich habe keine Wanne«, erinnere ich Addilyn sanft.

»Ach, stimmt«, antwortet sie verhalten und bringt mich zum Lächeln, obwohl ich gerade dabei bin, einen verfickten Kaugummi von einem Tellerrand zu kratzen.

»Vielleicht im Meer.«

»Meine Seite des Strandes sieht aus wie Scheiße«, mache ich sie aufmerksam und fluche hart, als der Kaugummi immer mehr aufweicht und nun an meinen Fingern klebt.

»Was ist jetzt?«, fragt Addilyn, die oft stundenlang mit mir telefoniert, weil sie sich langweilt.

»Ach, gar nichts.«

»So geheimnisvoll.« Besser, sie hält mich für sexy-mysteriös, als zu wissen, was ich gerade mache. Ich zucke zusammen, als die Werbung eingeblendet wird und eine Frauenstimme lautstark von irgendwelchen Verhütungsmitteln schwärmt.

»Verfickte Frauen«, lallt der Alkoholiker sofort und öffnet sein nächstes Bier. »Hätte deine Mutter mal benutzen sollen, diese Hure.« Hätte sie, ja. Wirklich. Zum Glück hat Addilyn diese Aussage nicht gehört.

»Wo bist du?«, erkundigt sie sich. »Im Kino?«

»Es ist zwei Uhr am Mittag, Baby.« Ich stelle das nächste Glas auf die Ablage. Verfickte Scheiße, wieso haben wir denn keine Spülmaschine?

»Das Pornokino bei mir um die Ecke öffnet schon um elf.«

»Und das weißt du woher?«, frage ich belustigt.

»Ich beobachte, wie sich die Männer hineinschleichen, während ich rauche.«

»Tja, sie haben wohl nicht die richtigen Frauen zu Hause, wenn sie das nötig haben.« Seufezend ziehe ich den Stöpsel aus dem Abfluss.

»Ich glaube, dass da mehr dahintersteckt als nicht die richtigen Frauen. Also reden wir nicht mehr über Matt?«

»Über Matt?« Ich trockne meine Hände ab.

»Ja, ja. Über Matt und sein Geheimnis.«

»Ich kenne Matts Geheimnis und ich werde es dir nicht sagen.«

»Weil du ein guter Freund bist?«

»Richtig.« Von der Küchenanrichte greife ich nach meinem Schwarzen Cappy und setze es auf. Addilyn seufzt.

»Du bist doch auch mein Freund.«

»Deswegen verrate ich deine Geheimnisse auch nicht.«

»Mir ist langweilig. Ich brauche etwas, das meinen Kopf fordert.«

»Oder du überwindest dich und ich hole dich ab.« Ich gehe an der Couch vorbei und stelle fest, dass der Alkoholiker eingeschlafen ist. Ich mache mir nicht die Mühe, ihm das Bier aus der Hand zu nehmen. Er wird schon aufwachen, wenn es sich über seinen Schoß ergießt. Aber ich stelle den Fernseher ab, denn die Stromkosten sind immens, egal, wessen Sohn ich nun bin.

»Nein«, meint Addilyn abwehrend und ich verdrehe die Augen. Immer noch traut sie sich nicht raus – nicht mal mit der Aussicht, mich zu treffen. »Wie geht es dir?«, fragt sie in dem Versuch, mich abzulenken. Ich verlasse das Haus und trete in den warmen Tag. Die Sonne scheint auf das kahle Grundstück und Essensgeruch strömt in meine Nase.

»Ganz in Ordnung.« Ich weiß immer noch nicht, was ich machen soll. Mit Alec Godwin habe ich mich nicht noch mal getroffen. Ich bin durcheinander. Mr. Ramoz hat mich aus der Familie geschmissen, und langsam fuckt es mich wirklich ab, Addilyn nicht einfach treffen zu können, wenn ich es will. »Und dir?«

»Mir geht es gut. Wirst du dich mit Alec treffen?« Vor neun Tagen habe ich ihn das erste und letzte Mal allein getroffen. Seitdem hat er mich ein paarmal angerufen, aber ich bleibe recht knapp, denn ich weiß immer noch nicht, was ich von ihm halten soll.

»Erst mal nicht.« Ich trete die Verandastufen hinunter.

»Warum nicht? Das ist genauso dumm von dir, wie es von mir dumm ist, dass ich nicht rausgehe.«

»Dann müsstest du mich ja verstehen.«

»Dann sei nicht so dumm wie ich. Es reicht, wenn es einer ist.«

»Vielleicht ändere ich meine Meinung, wenn du deine änderst.« Ich ziehe den Schlüssel aus der Hosentasche und schmunzle, weil Addilyn eisern schweigt.

»Das ist nicht fair!«, zischt sie schließlich.

»Ich will dich sehen.« Mit Absicht benutze ich meine anzüglichste, weichste Stimmlage. Vielleicht sind wir immer noch kein Paar und vielleicht versuche ich gerade, ein guter Freund zu sein, aber … ach, das halte ich doch sowieso nicht durch. Was gibt es da noch zu begründen?

»Ich will dich auch sehen«, meint Addilyn leise.

»Dann musst du das Haus verlassen, Baby.« Als ich mit ihr durch Miami Beach gefahren bin, ging es ja auch. »Ich kann nicht zu dir nach Hause, wenn ständig jemand da ist. Ich meine, ich kann schon, aber es würde nicht schön enden.«

»Nein, nein«, erwidert sie nervös. »Lieber nicht. Hier kannst du nicht vom Balkon klettern.«

Ich setze mich auf den aufgewärmten schwarzen Motorradsitz.

»Vielleicht überwinde ich mich, wenn du dich überwindest.«

Schwer seufze ich, als ich den Schlüssel ins Schloss schiebe. »Mal schauen. Was machst du heute noch?«

»Ich werde herausfinden, was bei Mary los ist, was bei Matt los ist, und Brandon ein bisschen abfucken. Und du?« Ich hasse es, dass sie Zeit mit diesem Lackaffen verbringt und ich nicht mal mein Revier markieren kann, weil es nicht mein Revier ist.

»Ich treffe mich jetzt mit den anderen.« Seit Tagen schon gehe ich meinen Jungs aus dem Weg, aber es wird Zeit, dass ich wieder unter Leute komme, sonst verliere ich meinen Verstand und steigere mich in meine Gedanken hinein. Ich muss mich ein bisschen ablenken. »Später hole ich meine Geschwister von der Schule ab und vielleicht ziehe ich später noch mal los, wenn sie schlafen.«

»Ist Danica auch da?« Nun spricht Addilyn äußerst weich. Das ist ein Ding bei den Frauen auf der anderen Seite. Sie sprechen gerne sehr sanft, wenn sie sehr unsanft im Inneren sind.

»Ich weiß nicht, Baby. Kann sein«, reize ich sie, obwohl ich genau weiß, dass Danica unseren gemeinsamen Freundeskreis erst einmal meiden wird. Sie ist niemand, der um die Häuser zieht und es nötig hat, ihrem Ex irgendwas unter die Nase zu reiben.

»Ach, du weißt es nicht?«

»Was wäre, wenn sie da wäre? Würdest du kommen und ihr zeigen, wem ich gehöre?« Gehöre ich etwa Addilyn? Der Gedanke beängstigt mich. Ich will niemandem gehören.

»Möglicherweise.«

»Tja, dann wird sie ganz sicher da sein und mich anmachen.«

Addilyn lacht. »Gut, dann viel Spaß und erzähl mir, wie realistisch ich in deiner Vorstellung war.«

»Du bist immer sehr, sehr realistisch in meiner Vorstellung«, raune ich.

»Aber nicht so real wie in der Realität.«

»Nicht annähernd.«

Gestresst atmet sie aus. »Ja, okay, ich überlege es mir. Vielleicht ist Charles später nicht da oder ich schubse meine Mutter von der Terrasse«. Damit bringt nun sie mich zum Lachen.

»Lass es wie einen Unfall aussehen.«

»Darin bin ich geübt.«

»Bis später«, meine ich belustigt.

»Bis dann.«

Ich stecke mein Handy ein und starte den Motor. Das laute Röhren hallt über das Grundstück, als ich meine Hände um den Lenker schlinge. In mir brodelt es nach wie vor. Ich bin immer noch sehr durcheinander, aber jedes Mal, wenn ich mit Addilyn spreche, wird es ein wenig besser. Jedes Mal, wenn ich eine Runde auf meinem Bike drehe, wird es besser und vielleicht wird es auch irgendwann gut. Obwohl es sich gerade noch nicht so anfühlt.
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»Ich hab dir gesagt, du sollst nicht auf ihn wetten. Er ist ein Schwätzer«, meint Diego und spuckt auf den Boden. Ich ziehe eine Chilischote aus Frankys Packung und beiße in die Spitze.

»Ich wollte mein Glück eben probieren«, antwortet besagter Franky.

»Und jetzt bist du arm, Penner!« Diego gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Arm sind wir doch alle immer. Zumindest, wenn wir nicht plötzlich erfahren, dass unsere Erzeuger milliardenschwere Firmenmogule sind. Aber darüber spreche ich mit meinen Jungs sicher nicht. Wir befinden uns am Sportplatz und die laue Sonne scheint auf die Tischtennisplatten und die kaputten Basketballkörbe. Wir sitzen auf der schmutzigen Tribüne und lungern herum, wie wir es stets tun, aber zum ersten Mal fühle ich mich, als würde ich meine Zeit verschwenden.

Ich schnippe den Stiel der Chilischote fort und lehne mich mit den Ellbogen auf die Erhöhung hinter mir.

»Ach, halt doch die Klappe«, knurrt Franky und zündet den Joint wieder an, den wir uns vorhin geteilt haben.

»Wette das nächste Mal auf den Russen, der hat was drauf«, murmle ich.

»Ich wette doch auf keine beschissenen Russen.«

»Die Loyalität deinem Land gegenüber wird dich noch deinen letzten Cent kosten«, meine ich trocken.

»Tja, dann sterbe ich wenigstens stolz.«

»Und dumm«, gibt Diego abfällig hinzu und ich nehme lachend den Joint an mich. Ein paar Schulkinder jagen sich über den Bordstein und ihr Kreischen vermischt sich mit dem Lachen der Frauen, die auf unseren Motorhauben herumlungern. Aber niemand wagt es, sich auf Addy zu setzen. Jeder in unserer Runde weiß, dass ich allergisch reagiere, wenn man sich meinem Bike nähert. Meinen Jungs habe ich erzählt, ich hätte das Motorrad auf der anderen Seite mitgehen lassen. Ich sage ihnen doch nicht, dass ich mich schon wieder beschenken und aushalten lasse, wie ich es schon einmal getan habe. Das Thema Miami Beach ist nicht nur bei Danica sensibel. Es reicht schon, dass Santiago mitbekommen hat, dass zwischen Addilyn Lancaster und mir etwas lief oder läuft. Die Jungs wissen auch, dass ich sie aus dem Auto gezogen habe, aber das habe ich nicht weiter erklärt. Wieso sollte ich? Ich lebe ja noch.

Candy lacht schon wieder und ich beobachte, während ich an dem Joint ziehe, wie sie Paolas Fingernägel lackiert. Die Shorts sind knapp, die Oberteile noch knapper, die Blicke eindeutig und die Kaugummiblasen riesig. Aber diese schwarzhaarigen Latinas turnen mich nicht an. Ich will keine Ghetto-Bitch. Wollte ich noch nie. Ich will eine Lady. Und zwar eine ganz bestimmte.

»Sie springt gleich mit Anlauf auf deinen Schwanz, wenn du sie weiter ansiehst«, murmelt Franky hohl und ich nehme noch eine Chilischote aus der Tüte. Ein Teil in mir ist versucht, das auszuprobieren, Paola ein bisschen anzumachen und mir hinter der Tribüne einen von ihr blasen zu lassen. Das ist wohl das gleiche Problem, das Addilyn hat, wenn sie nicht aufhören kann, diese schmierige Beutelratte zu reizen und auszutesten, wie sie auf sie reagiert.

»Ich will sie aber nicht auf meinem Schwanz.« Ich seufze und genieße das leichte Brennen auf meiner Zunge.

»Was ist mit dir los?«, fragt Franky skeptisch.

»Wahrscheinlich hat er Angst, dass Dany sie totschlägt«, bemerkt Diego und beobachtet ebenfalls die Frauen.

»Mit der ist es doch vorbei!«, murmelt Franky angespannt und tauscht einen bedeutungsvollen Blick mit Diego.

»Was war das?«, hake ich sofort nach und deute mit dem Stiel der Schote zwischen den beiden hin und her. Was war das für ein Blick?

»Nichts, Carino. Rauch.« Franky deutet mir, zu ziehen, und ich verenge meine Augen, während Diego seinen Kopf in den Nacken sinken lässt und auf Spanisch flucht. Ich stecke den Stiel zwischen meine Zähne.

»Ihr verheimlicht mir was, ihr Schwanzlutscher.« Prompt muss ich an Matt denken. Lutscht er jetzt eigentlich auch Schwänze? Bei der Vorstellung läuft es mir eiskalt den Rücken runter und ich dränge diese Bilder beiseite. Ich darf nicht zu genau über all das nachdenken, sondern muss es einfach hinnehmen.

»Nein, tue ich nicht«, meint Franky glatt. Ich komme nicht dazu, weiterzubohren, denn Santiagos schwarzer Ford Fiesta biegt um die Ecke. Der Auspuff rattert und ist kurz davor, abzufallen. Ich kann ihn ihm leider nicht reparieren, weil ich keinen Zutritt mehr zu der Ramoz-Garage habe.

Diego beleidigt die heilige Mutter Gottes und ich ziehe meine Brauen zusammen. »Was ist?«

»Ach, ich mische mich bei euch nicht ein. Macht das unter euch. Paola, Baby, zeig mir mal deine Nägel.« Diego erhebt sich und springt die Tribüne hinunter.

»Was meint er?«, frage ich, während Santiago aussteigt. Ich habe keine verdammten Probleme mit Santiago. Wieso sollte Diego sich einmischen müssen?

»Es geht um Danica.« Franky seufzt und ich zerbeiße fast den Stängel der Chili.

»Danica?«

»Du weißt doch, dass er auf sie steht.«

»Ja, das weiß ich, Franky. Also wieso sollte ich mich jetzt aufregen?«, erkundige ich mich gefährlich leise, während Santiago meinen Blick auffängt und sich mit dem Daumen unter der Nase entlangstreicht. Läuft mehr zwischen ihm und Danica?

»Frag ihn doch selbst.« Franky reißt mir die Tüte mit den Chilischoten aus der Hand, während Santiago Diego und die anderen mit einem Handschlag begrüßt und die Stufen erklimmt.

»Oh, das werde ich.« Fickt er Danica? Es ist noch nicht lange her, seit ich es mit ihr beendet habe. In der Zwischenzeit hatte ich mit zwei Frauen Sex. Jedoch ist Danica nicht wie ich. Sie stürzt sich nicht so schnell in etwas Neues. Und Santiago ist mein Freund, einer meiner Leute. Es gibt einen Kodex, an den wir uns alle halten.

»Auch mal wieder da?« Auch mich begrüßt er mit einem Handschlag und lässt sich dann neben mich sinken.

Ich drehe den Stiel zwischen meinen Zähnen. »Hatte viel zu tun.«

»Ach ja?«, fragt Santiago unbeeindruckt und schiebt sich einen Kaugummi zwischen die Lippen. Ich mustere ihn stechend. Hat dieser Pisser etwa meine Ex gefickt oder vor, sie zu ficken? Das macht mich jetzt wütend.

»Einiges. Ja. Und du, Santiago? Was hast du so gemacht?« Ich richte mich auf und stütze meinen Unterarm auf meinen Schenkel.

»Schönes Bike«, bemerkt er, statt mir zu antworten. »Hast wohl einen großen Coup gelandet.«

»Hab ich mitgehen lassen, als ich drüben war.« Wieso beantwortet er meine Frage nicht?

»Du hast ein gutes Händchen für so etwas.« Er weicht mir aus und meidet meinen Blick. Stur sieht er nach vorne. Die Sonne spiegelt sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille und erhellt seine tätowierte Haut.

Ich schweige. Meistens ist es gut, zu schweigen, wenn man etwas herausfinden will. Nicht einmal Frankys Tütenrascheln kann mich von Santiago ablenken.

»Ich wollte sowieso mit dir reden«, meint er schließlich.

»Ach, wirklich?«, frage ich warnend.

»Es geht um Danica.«

»Ach, wirklich.«

»Ich war gestern bei ihr.« Vor oder nach mir, und was wollte er von ihr? »Ihr geht es ziemlich beschissen.« Jetzt wirft er mir einen Blick zu, weshalb ich ihn noch stechender ansehe. Auch sein Braun ist alles andere als freundlich und seine gesamte Ausstrahlung unterschwellig aggressiv. Er sollte mich nicht herausfordern und er sollte sich auch von dem fernhalten, was ich vor ihm hatte. Keine verfickte Toleranz bei Freundschaften.

»Ich habe mich mit ihr unterhalten, versucht, sie auf andere Gedanken zu bringen. Ich war für sie da.«

Langsam balle ich eine Faust und Frankys Rascheln stoppt endlich. Scheiße, ich werde immer wütender. Da sitzt dieser Pisser neben mir und erzählt mir, dass er sich an Danica ranmacht. Außerdem will er mich auch noch anpissen, indem er mir subtil vorwirft, sie verletzt zu haben. Aber unser Bullshit geht ihn einen Scheiß an.

»Danica ist eine unglaubliche Frau«, fährt er fort, doch ich schweige immer noch. Worauf will er hinaus? Will er mein Einverständnis, sie zu ficken? »Sie hat mehr verdient als das.« Spricht er von sich? Denn kein Pisser hier ist besser als ich. Wir sind alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. »Jemanden, der sich um sie kümmert.«

»Und du denkst, du kannst das?«, frage ich leise.

»Das kann ich und das will ich auch. Ich weiß, dass du mit ihr zusammen warst und was sie dir bedeutet. Aber mir bedeutet sie mehr und das nicht erst seit gestern.«

Franky rückt ein Stück ab, weil er mich genau kennt und mein Brodeln spürt. Santiago hingegen hält meinen Blick ruhig. Dieser kleine provokante Bastard.

»Sei kein Arschloch. Du willst sie doch gar nicht. Oder willst du sie jetzt, nur, weil ich dich darauf anspreche? Nur, weil dir jemand dein Spielzeug wegnehmen könnte?«, erkundigt er sich spöttisch.

Eine Sekunde später ramme ich meine Faust in sein Gesicht und Diego flucht laut, während Santiagos Kopf zurückruckt. Doch noch bevor er etwas tun kann, schnelle ich auf die Beine und packe ihn am Kragen. Ich bin so wütend, dass ich nicht sprechen kann. So wütend, dass ich sein Gesicht gegen die Tribüne klatschen will.

»SCHEISSE, DU LIEBST SIE DOCH GAR NICHT!«, ruft er in mein Gesicht. Dieser kleine Wichser, der mir etwas über Liebe erzählen will. Ich boxe ihm gleich noch mal mitten ins Gesicht und er wird von Franky abgefangen, als er nach hinten taumelt.

»YO! DIEGO! HILF MAL!«, ruft er über den Platz, aber da schüttelt Santiago ihn schon ab und geht frontal auf mich los.

»DU NUTZT SIE IHR LEBEN LANG NUR AUS!«, brüllt er und ich stöhne, als seine Faust gegen meinen Kiefer kracht. Der Schmerz explodiert wuchtartig in meinem Gesicht und Blut verteilt sich auf meiner Zunge, als ich auf sie beiße.

»ES GEHT IMMER NUR UM DICH UND DEINEN SCHWANZ!«

»FUCK, WAS WEISST DU SCHON? BIST DU JETZT ROMANTISCH ODER WAS?«, frage ich abfällig und schubse ihn.

»Nur nicht so ein Wichser wie du!«

Knurrend ramme ich meine Faust in seinen Magen und er kippt vornüber. An der Schulter fange ich ihn ab. »Du weißt gar nichts«, zische ich in sein Ohr. »Weder über mich noch über sie oder meinen Schwanz. Du stehst hier vor mir und willst meine Erlaubnis …«

»Will ich nicht, Pisser.« Mit der Schulter schubst er mich von sich. »Ich nehme sie mir einfach und du kannst gar nichts dagegen tun. Du bist nicht der König der Welt, Blake King!« Er spuckt vor meine Füße, und ehe ich mich versehe, verpasse ich ihm so einen harten Stoß, dass er von der Tribüne stolpert. Er landet in Diegos Armen, als dieser hochspurtet.

»ES REICHT JETZT!«, ruft er.

»GEH, FICK SIE, MACH SIE GLÜCKLICH, KLEINER ROMEO. ABER WAGE ES NICHT, MICH AUCH NUR NOCH EINMAL ANZUSEHEN, DU EHRLOSER SCHWANZ!«, blaffe ich Santiago nach. »Verfickter Heuchler.«

Er spuckt noch mal auf den Boden und wischt sich harsch unter der Nase entlang.

»Rede du lieber nicht von Ehre.« Damit reißt er sich von Diego los und verschwindet zu seinem Auto.

»ICH BUMSE WENIGSTENS NICHT DIE EX-FRAUEN MEINER FREUNDE, DU WIDERLICHE MISSGEBURT!«, rufe ich und bin drauf und dran, ihm zu folgen, aber Franky hält mich am Arm auf. Santiagos Auspuff fällt fast ab, als er vom Platz rast, und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Scheiße, es ist mir egal, mit wem Danica anbandelt. Ich wünsche ihr sogar, glücklich zu werden, auch wenn ich mich davon abhalten muss, dafür zu sorgen, dass sie ununterbrochen an mich denkt, dass ich weiterhin der Mittelpunkt ihres Lebens bin. Aber hier geht es um mehr. Ich dachte, vor allem auf dieser Seite der Stadt wüssten wir, was Loyalität ist. Aber offensichtlich wissen wir es nicht.

»Er hat es verstanden, Bro.« Franky hält mir wieder einen Joint unter die Nase. Ich streiche über meinen pochenden Kiefer, als ich daran ziehe.

»Wusstet ihr davon?«, frage ich, ohne einen der beiden anzusehen.

»Wir wissen schon seit Jahren, dass er auf sie steht«, antwortet Diego.

»Aber dass er sich jetzt an sie ranschmeißt und bei ihr war?« Harsch stoße ich den Rauch aus der Nase.

»Ja …«, gibt Diego zu und ich ziehe noch mal tief. Ja, fuck, was habe ich auch erwartet. Harsch schnippe ich den Joint fort.

»Ach, fickt euch doch alle, ihr Pissnelken«, murmle ich träge und mache Anstalten, zu gehen.

»Blaaaake!«, ruft Franky versöhnlich und packt mich wieder am Arm. »Jetzt bleib.«

»Ist schon gut, er ist auch euer Freund. Ich habe noch Scheiß zu erledigen. Sag Shorty, er soll mich anrufen. Ich brauche neuen Stoff.«

Diego schüttelt seinen Kopf und wendet sich ab, während ich die Tribüne hinunterschreite und an den Damen vorbeigehe.

»Ablenkung?«, raunt Paola.

»Echt nicht, Kleine.« Ich schwinge mich auf mein Bike und starte den Motor. Scheiße, dann eben nicht. Dann eben keinen entspannten Tag mit meinen Leuten, die vielleicht gar nicht mehr meine Leute sind. Wie soll das klappen, wenn wir uns schon an die Ex des anderen ranmachen? Danica war außerdem kein Spielzeug für mich. Ich konnte sie einfach nur nicht lieben, aber von Liebe braucht diese Wurst mir gar nichts zu erzählen. Alles, was Santiago liebt, ist sein Image. Und der einzige Grund, warum er auf Danica abfährt, ist, dass er sie nie haben konnte.

Scheiß drauf. Am Ende des Tages wird sie an mich denken, wenn er sie fickt, und diese Genugtuung reicht aus. Ich fahre durch unser Viertel, gebe aber nicht so viel Gas, wie ich gern würde, weil der Verkehr so dicht ist. Immer wieder verlangsame ich und spucke frisches Blut auf den Boden. Dieser Wichser hat einen guten rechten Haken. Wir in dieser Ecke sind miteinander aufgewachsen. Wir kennen den jeweils anderen so gut und dann doch wieder gar nicht. Wir wissen, wie viel Schlagkraft wir haben, aber wir wissen nicht, was uns nachts nicht schlafen lässt. Wir wissen nicht, wobei wir lügen und wobei wir die Wahrheit sagen.

Ist auch scheißegal. Interessiert mich sowieso nicht.

Als ich abbremse, um die nächste Kurve sauber zu erwischen, bemerke ich, dass mir ein bekannter weißer Mercedes folgt. Oh, fuck, das hat mir gerade noch gefehlt. Das ist Alec. Wieso ruft er mich nicht einfach an? Was ist mit diesen Leuten los, die das Gefühl haben, mir hinterherfahren zu müssen?

Aber ich hänge ihn nicht ab, stattdessen checke ich kurz die Umgebung. Ich will nicht, dass einer meiner Leute mich mit ihm sieht, denn ich habe noch nichts erklärt, und ich will wegen der neuen Umstände auch nicht anders angesehen werden. Den Respekt, der mir entgegengebracht wird, habe ich mir hart erkämpft. Daran soll sich nichts ändern.

Als ich niemanden sehe, den ich kenne, fahre ich rechts ran und stelle den Motor ab. Alec hält hinter mir, während ich mich vom Bike schwinge. Wie eine verdammte Hure trete ich an das Beifahrerfenster, das auch prompt heruntergelassen wird. Mir begegnet Alec Godwins fragender Gesichtsausdruck.

»Willst du Tabak kaufen?« Er nickt zu dem kleinen Laden hinter mir. »Oder wieso stehen wir hier?«

»Ich will wissen, warum du mir folgst. Deswegen stehen wir hier.« Wieder spucke ich etwas Blut aus.

»Ich hatte Sehnsucht. Du wimmelst mich ab.« Oh, bin ich so leicht zu durchschauen?

»Ich hatte viel zu tun.«

»Ich habe es gesehen. Gute Rechte.« Ach Gott, er hat mich gestalkt. Er ist wie Matt.

»Wie lange folgst du mir schon?«

»Den ganzen Tag. Ich habe Hunger. Wo gibt es hier etwas zu essen?«

»Ich dachte, du hast meine Mutter gefickt. Kennst du dich hier nicht aus?«, frage ich trocken.

»Nicht mehr.«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr in der Armatur. Noch zwei Stunden, bis ich Lucy und Jason abholen muss. Scheiß drauf, dann gehen wir eben was essen und ich vergesse diesen Verräter namens Santiago.

»Fahr mir hinterher. Das macht ihr ja alle so gern.«

»Yes, Sir.«

Augenverdrehend steige ich wieder auf mein Bike und starte den Motor.

Scheiße, was kommt heute noch? Die Überraschungen habe ich langsam wirklich satt. Ich will doch nur in Addilyns Bett, in Addilyns Arme, in Addilyns Pussy.

Ist das denn zu viel verlangt?


ANSICHTSSACHE
(IMAGINE DRAGONS – THUNDER)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Ich teste gerne reiche Menschen. Auch Matt habe ich in unserer Anfangszeit in die widerlichsten Löcher geschleppt – in die heruntergekommensten Bars, engsten Clubs und stinkendsten Pommesbuden. Aber Matt kam mit allem zurecht, ohne mit der Wimper zu zucken. Liana hat sich vor allem sehr schnell geekelt, aber ich habe sie trotzdem gezwungen, mit mir zu kommen, bis es ihr egal wurde und der Ekel verschwand.

Nun sitze ich mit Alec Godwin an einem Fensterplatz bei meinem Lieblingsmexikaner. Das Brutzeln der Fritteuse und die spanische Musik bilden das einzige Hintergrundgeräusch. Zu dieser Zeit treiben sich nicht viele Gäste hier herum.

Ich beobachte meinen Erzeuger, der die laminierte Speisekarte in der Hand hält. Sein schwarzes Haar ist nach hinten gekämmt. Habe ich dieses schwarze Haar von ihm geerbt? Und was ist mit diesen breiten Schultern unter dem weißen Poloshirt? Gingen sie auch an mich weiter?

»Was kannst du empfehlen?«, fragt er, ohne aufzusehen.

»Kenne deinen Geschmack nicht.« Blonde Huren stehen nicht auf der Karte.

»Pikant, würzig, aufregend.« Aufregend. Aha.

»Die Enchiladas sind gut.«

»Und was bevorzugst du?«

»Die Enchiladas.«

Lächelnd legt Alec seine Karte auf den dunkelgrauen Tisch. Keine Abscheu in seinen Augen, obwohl ich weiß, dass er Besseres gewohnt ist. Vielleicht lässt er es sich mit Absicht nicht anmerken, weil er bei mir punkten will.

»Würziges eingerollt in einem Stück Teig.«

»Ich mag es innen deftig und außen ansehnlich«, erkläre ich.

»Hauptsache innen nicht zu eintönig und einfach.«

»Einfach«, wiederhole ich.

»Einfach.«

»Was ist einfach für dich?« Für jemanden wie den Hurensohn Brandon wäre dies, wenn jemand kein Geld hat, wenn jemand ums Überleben kämpfen muss, das würde er einfach nennen. Jemand wie der Hurensohn Santiago würde einen einfach und oberflächlich nennen, der lediglich auf sein Äußeres bedacht ist.

»Jemand, der einen sehr schmalen Horizont hat.«

Wir werden unterbrochen, als Sally, die Kellnerin, an unseren Tisch tritt. »Blake, Herzchen«, begrüßt sie mich und ich nehme widerstrebend meinen Blick von dem perfekten Gesicht des Mannes, der behauptet, mein Vater zu sein. »Oh, das sieht ja übel aus«, bemerkt sie und überschaut meinen Kiefer. »Ich bringe dir was zum Kühlen.«

»Santiago sieht übler aus«, erkläre ich und Sally verzieht das Gesicht. Wir gehen oft hier essen. Man kennt uns in diesem Lokal.

»Ihr sollt euch doch nicht streiten«, tadelt sie sanft. »Habt ihr schon etwas zum Essen ausgesucht?« Argwöhnisch betrachtet sie Alec. Er passt nicht zur üblichen Kundschaft. Allein seine Uhr kostet mehr als der ganze Laden.

»Zweimal die Enchiladas, ein Desperados und …«

»Ein Wasser für mich, Sally.« Alec lächelt sanft. Er behandelt Untergebene nicht von oben herab, das ist mir bereits bei unserem letzten Essen aufgefallen.

»Kommt sofort.« Sally streicht sich nervös den blonden Pony aus der Stirn und schwirrt davon.

»Was hattest du für ein Problem mit Santiago?«, erkundigt Alec sich.

»Ach.« Ich falte meine Hände auf dem Tisch und streiche über meinen aufgeschürften Knöchel. »Nichts Großes.« Danica ist ja nicht groß.

»Angestaute Aggressionen?«

»Falsche Freundschaft.«

»Du bist sehr verschwiegen.«

»Ich traue dir nicht«, rollt es von meiner Zunge und Alec wirkt nicht überrascht.

»Was denkst du, was ich dir antun könnte?«

»Du könntest dich in mein Leben drängen, es verändern, mich bevormunden, mich einengen.« Ja, ich habe Bindungsängste in alle Richtungen – nicht nur bei Frauen. »Du könntest mich belügen, betrügen, hintergehen.«

»Du traust einem anderen also alles zu.«

»Wenn ich ihn nicht kenne.«

»Dann musst du mich besser kennenlernen.«

»Das tue ich gerade.« Ich habe immer noch nicht vor, ihn von mir zu stoßen. Ich will immer noch wissen, wer er ist. Allerdings fällt es mir nicht so leicht, einfach auf ihn zuzugehen, und heute bin ich sowieso nicht besonders gut gelaunt.

»Gezwungenermaßen.« Alec schiebt die Karte in den Halter.

»Das letzte Mal habe ich dich angerufen. Es ist nur fair, dass du diesen Schritt diesmal machen musstest.«

»Ach, jetzt bin ich auch noch dein kleines Frauchen?« Er lehnt sich zurück und umfängt amüsiert sein Handgelenk. Er wirkt wie ein lockerer Mensch. Nicht so steif und abgehoben wie viele andere Väter, die ich von drüben kenne. Er wirkt souverän, gestanden – aber das kann auch nur Show sein.

»Bei denen melde ich mich«, antworte ich.

»Bei Addilyn Lancaster?« Ach, natürlich weiß er davon, dass ich immer noch Kontakt zu Addilyn habe. Automatisch spanne ich mich an.

»Ja.«

»Sie ist ein nettes Mädchen, obwohl man das bei ihrem Stiefvater nicht glauben mag.« Just in dem Moment fällt mir ein, dass Addilyns leiblicher Vater mit Alec befreundet war. Sie hält viel von ihm, was auch ein Grund ist, dass ich seine Anrufe entgegennehme. Das, und ihr sanftes Drängen – jedes Mal, wenn wir reden.

»Du warst mit ihrem Vater befreundet.«

»Ja, das war ich«, antwortet Alec nicht mehr amüsiert. Stattdessen tritt ein wehmütiger Glanz in seine dunklen Augen.

»Und er war kein falscher Freund«, mutmaße ich.

»Er war einer der wenigen wahren Freunde, die ich wirklich hatte. Ein großer Mann.« Dem Addilyn wahrscheinlich den Großteil ihres Charakters zu verdanken hat.

»Manchmal sterben große Menschen eben«, murmle ich und lehne mich zurück, als Sally die Getränke bringt. Außerdem reicht sie mir ein Geschirrtuch mit Eis darin und zwinkert mir verschwörerisch zu. Ich presse den Stoff gegen meinen Kiefer.

»Für Buddhisten ist das Leben die Hölle, in die sie immer wiedergeboren werden, wenn sie nicht die ultimative Lebensweisheit lernen.«

»Ich dachte, Buddhisten sind friedlich und kennen keine Hölle.«

»Buddhisten sind friedlich, aber das, was die Menschen auf der Welt machen, ist für sie die Hölle.«

Ich lasse meinen Blick aus dem Fenster schweifen, wo der schmutzige, überfüllte Parkplatz zu sehen ist. Hier benutzt jeder jeden Ort zum Parken, egal, welchem Lokal oder Gebäude er angehört.

»Ja, es ist stinkender, angepisster, beschissener Ort«, überlege ich. Obwohl ich das Paradies gesehen habe. Es liegt auf der anderen Seite der Brücke.

»Nicht alles.«

»Nicht alles.« Ich sehe wieder zu Alec und bemerke, dass auch er aus dem Fenster blickt.

»Man kann das da draußen auf zwei Arten betrachten: Entweder, man sieht diesen Obdachlosen, der gegen diese Mülltonne pinkelt …«

»Das ist Josh«, meine ich und verziehe das Gesicht.

»Josh ist sehr ungehobelt. Oder man sieht die junge Frau, die dieser alten Dame gerade über die Straße hilft.« Das könnte Danica sein, ist sie aber nicht. Es ist eine Brünette mit dicken, blonden Blocksträhnen und einem pinken Minirock. »Entweder, man sieht strahlenden Sonnenschein, oder man regt sich über die Hitze auf.«

»Ich will die Hitze. Aber nicht hier.«

»Denkst du, sie ist irgendwo angenehmer als hier?«

»Ja.« Alles auf der anderen Seite, war für mich angenehm. Begonnen bei der Hitze des Tages, endend bei den Nächten im kalten Sand.

»Wo?«

»Ich habe viel Zeit in Miami Beach verbracht.«

»Ah, du denkst, da ist es schöner, weil mehr glänzende Dinge existieren.« Alec nickt verstehend.

»Nein. Es ist nicht der Glanz, der mich anzieht, sondern ein Gefühl.« Auch die sauberen Straßen, der aufgeräumte Strand und die bei Weitem glücklicheren Menschen. Aber vor allem ist es dieses Gefühl. »Ich hatte schon immer den Eindruck, dass ich nicht hierhergehöre. Das war nie genug. Ich wollte immer mehr. Dann bin ich abgehoben und habe Scheiße gebaut. Aber das Gefühl blieb. Es ist immer noch da.« Mit Addilyn in meinem Leben ist Miami Beachs Anziehung sogar noch extremer.

»Weil du dich nicht einfach mit dem, was du hast, abfindest und zufriedengibst. Das kann gleichermaßen gut wie schlecht sein.«

»Ich habe mir schon immer gesagt, dass ich entweder dort bleibe, wo ich bin, oder ganz an die Spitze komme. Etwas dazwischen gibt es nicht.«

»Dann komm.«

Ich lache auf und drücke das Eis an mein Kinn. Die Kälte lindert das Pochen ein wenig. »Nicht mit Almosen. Mit Eigenverdienst. Ich wollte etwas erreichen.«

Alec schnalzt mit der Zunge und ich hebe eine Braue. Was war das denn jetzt? »Das sind keine Almosen«, meint er amüsiert.

»Ja, ich weiß, du hast das Bedürfnis, dich um mich zu kümmern.« Das hat er mir bei unserem letzten Treffen versichert. »Aber ich brauche es nicht, dass sich jemand um mich kümmert. Ich schaffe es auch allein, hochzukommen. Irgendwie.«

»Ja, das tust du wahrscheinlich, aber wenn einem jemand durch einen kleinen Anstoß helfen kann, sollte man diesen nicht aus falschem Stolz ausschlagen. Du kannst dir auch noch etwas beweisen, obwohl ich dich ein wenig angeschubst habe.«

»Mein Stolz ist nicht falsch«, mache ich ihm klar und lehne mich wieder zurück, als das Essen kommt.

»Auch das liegt im Auge des Betrachters. Danke schön, Sally.«

»Bitte schön, Sir.« Fragend mustert Sally mich, aber ich schüttle nur leicht den Kopf und sie verschwindet mit all ihrer Irritation.

»Schämst du dich dafür?«, fragt Alec und zieht eine Gabel und ein Messer aus dem Korb. Entgegen meinen Erwartungen wischt er das Besteck nicht an seiner Serviette ab, wie Liana es immer getan hat. Irgendwann habe ich ihr gesagt, sie solle verdammt noch mal damit aufhören, weil alle uns anstarrten.

»Miami Beach, Reichtum und Ansehen sind ein heikles Thema hier drüben. Beim letzten Mal war ich nur Gast. Ich kann den Leuten hier nicht einfach erklären, dass ein Teil von mir von dort stammt.«

»Dann sind sie keine richtigen Freunde.« Vielleicht sind sie das wirklich nicht. »Denn ihnen wäre es egal, woher du stammst.« Wie es Matt immer egal war. Ich wickle meine erste Enchilada mit einer Serviette ein und beiße davon ab. »Oh, jetzt verhalte ich mich wie ein Snob.« Alec schiebt das Besteck wieder zurück. »Dabei wollte ich das doch nicht tun.«

Ich lache in mich hinein, als auch er seine Enchilada einwickelt. »Du kannst auch Besteck benutzen.«

»Nein«, antwortet er stur und funkelt mich herausfordernd an. »Ich muss hier etwas beweisen.«

»Kenne ich.«

»Ich weiß. Armer Santiago.« Er beißt von seinem Essen ab und ich entspanne mich doch tatsächlich immer mehr. Immer mehr macht sich ein gutes Gefühl in mir breit und vertreibt das Misstrauen.

»Er hat es verdient. Er bandelt mit meiner Ex an.« Auch ich beiße wieder ab.

»Oh, gebrochener Freundeskodex.«

»Richtig.« Ich habe Danica verloren, mit ihr habe ich die Ramoz’ verloren, und dass Santiago mir jetzt in den Rücken fällt, war das i-Tüpfelchen.

»Was willst du jetzt tun?«

»Ich werde ihm aus dem Weg gehen«, erwidere ich. »Und ihr auch.«

»Also ist es vorbei zwischen euch?«, erkundigt er sich interessiert.

»Zwischen Danica und mir?« Ich schäle die Serviette etwas weiter ab und Alec mustert seine abwägend. Er amüsiert mich. Es amüsiert mich, wie er versucht, nicht oberflächlich zu wirken, aber es imponiert mir auch. »Du kannst die Serviette dranlassen.«

»Ich werde die Serviette auch dranlassen«, sagt er, womit er mich wieder zum Lachen bringt. »Ja, zwischen Danica und dir. Rede weiter.«

»Ja, ich habe mich getrennt, als du mich abgefangen hast.«

»Deswegen warst du so durcheinander.«

»Nein, ich habe mich danach getrennt.«

»Du warst aber davor durcheinander.«

»Ich bin immer durcheinander.«

»Nein, bist du nicht, soweit ich beobachtet habe.«

»Ach ja?« Zweifelnd runzle ich meine Stirn.

»Du bist nicht durcheinander, wenn du mit deinen Geschwistern zu tun hast. Du bist nicht durcheinander, wenn du mit Addilyn unterwegs bist. Und mit Matt bist du erst neuerdings durcheinander, aber sonst nicht.« Sonst lässt er mich auch nicht seine Verlobte ficken und küsst mich dabei, obwohl er weiß, dass ich das nicht will.

»Ach, Matt.« Ich greife nach der nächsten Enchilada. »Er ist zur Zeit auch durcheinander, das bringt mich aus dem Rhythmus.«

»Weil du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«

Kalkulierend mustere ich ihn. Weiß er etwas über Matt? Aber ich kann nichts an seinem Gesicht ablesen.

»Du kannst nicht damit umgehen, wie du es tun würdest, wenn Matt eine Frau wäre. Du kannst ihn nicht um den Finger wickeln.« Als ich nicht antworte, führt Alec weiter aus. »Du kannst nicht testen, wie weit seine Gefühle für dich reichen …«

»Wie viel weißt du?«

»Viel.«

»Woher?«

»Beobachtungen, Recherchen, von meinem Fahrer.«

»Also stalkst du nicht nur mich, sondern auch Matt?« Das stimmt mich unzufrieden.

»Ach, ich stalke eigentlich die gesamte Familie White.«

»Wieso das?«

»Ich habe ein weit zurückliegendes, persönliches Problem mit Matts Vater.« Und schon ist er mir sympathischer geworden.

»Ach, wirklich? Was für ein Problem?«

»Er ist ein Bastard, der mir etwas sehr Wichtiges genommen hat.«

Mit der Enchilada vor dem Mund halte ich inne. »Was denn?« Hat Nathaniel White auch jemanden getötet?

»Einen Menschen, der es nicht verdient hatte. Er und Charles.«

»Charles Lancaster?«

»Charles Lancaster.« Das klingt wie ein Fluch und ich horche auf.

»Du bist mit ihnen aufgewachsen«, schlussfolgere ich.

»Leider.« Also hatte meine Mutter zu all diesen Leuten Kontakt? Wer ist diese Frau und wer ist der Mann, der mir gegenübersitzt?

»Ich verstehe, und sie haben dir ans Bein gepisst.«

»Das haben sie, aber das tun ja einige Menschen.«

Die nächste Stunde zählt Alec Godwin mir auf, wer ihm alles ans Bein gepisst hat, und obwohl ich hätte schwören können, dass ich das toppen kann, kann ich es nicht. Außerdem muss ich zugeben, dass diese Stunde sehr schnell vergeht und ich möglicherweise ein wenig beeindruckt bin.

Vor allem, weil Alec Sally fünfzig Dollar Trinkgeld gibt.


REBELLEN
(SICKHEART – ME& APRIL)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

»Ach komm, Maddy. Sag ihm einfach, er soll sich ficken«, murmle ich in mich hinein und ziehe meinen Scheitel ein wenig weiter rechts. So fallen mehr Haare über meine linke Gesichtshälfte. Ich werde definitiv meine Frisur ändern müssen. Morgen kommt Cassandra zu mir nach Hause und kümmert sich darum. Aber das ist nur ein Punkt auf einer endlos langen Liste.

Ich muss einiges in meinem Leben umplanen. Ich muss lernen, mit diesem Grauen zu existieren, das mein Gesicht nun ist. Sobald die Brandwunden völlig abgeheilt sind, werde ich mich auf die Suche nach einem guten Make-up begeben. Noch ist die Haut zu empfindlich. Das Einzige, womit sie in Berührung kommt, ist die Wundsalbe, die meine Mutter zweimal am Tag aufträgt, denn ich fasse die verletzten Areale immer noch nicht an.

Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass diese Kraterlandschaft nun ein Teil von mir ist. Ich kann nicht akzeptieren, dass ich dermaßen entstellt bin. Das werde ich nie.

Als Maddy sich auf ihrem Bett zusammenbricht, kann ich sehr gut mit einer der Hauptdarstellerinnen meiner Lieblingsserie mitfühlen. Auch ich bin die letzten Wochen öfter zusammengebrochen. Es war diesmal nicht wegen eines Mannes, aber wegen anderer Dinge.

Ich werde einfach nicht mehr die Alte. Ich bin weinerlich, unsicher und nachdenklich, aber wer will ich eigentlich sein? Die Addilyn, die lieber mit Brandon spielt, als zuzugeben, dass sie Gefühle für ihn hat? Die Addilyn, die andere erniedrigt, um sich besser zu fühlen? Die Addilyn, die sich über alles und jeden Gedanken macht und die vor Blake gar nichts mehr zurückhalten kann? Solche Fragen rauben mir den Schlaf. Auch heute konnte ich nicht schlafen, und das hatte nichts damit zu tun, dass meine Mutter und Charles eine Diskussion wegen Geld geführt haben, bevor er lautstark das Apartment verlassen hat. Jetzt sitzt meine Mutter auf der Terrasse und trinkt. Ich habe ihr eine halbe Stunde schweigend Gesellschaft geleistet. Alles, was ich zum Thema Charles Lancaster von mir geben könnte, will sie sowieso nicht hören, also habe ich es gelassen. Ich habe ihr nicht gesagt, dass sie mehr verdient hat als diesen kalten Mann. Ich habe sie nicht gefragt, ob sie je glücklich ist. Ich habe mich nicht erkundigt, ob sie Dad manchmal auch so vermisst, dass es sie fast zerreißt. Das sind nämlich alles Fragen, die auch mich zu sehr aufwühlen würden. Also bin ich wieder reingegangen, habe meine Lieblingsserie angemacht und mich an meinen Schminktisch gesetzt.

Schon früher habe ich Stunden auf diesem Platz verbracht. Ich wollte immer die neusten Looks ausprobieren, die neusten Farben tragen. Ich wollte immer ein bisschen schöner sein als alle anderen, weil ich das Gefühl hatte, nicht mehr vorweisen zu können. Ich bin nicht überdurchschnittlich intelligent wie Brandon. Ich bin nicht besonders witzig wie Lilith oder mitreißend wie Matt. Ich bin eigentlich nichts Besonderes. Ich sehe nur viel besser aus als die anderen. Zumindest habe ich das einmal getan, aber jetzt bleibt mir nicht einmal das. Alles, worüber ich mich definiert habe, ist dahin. Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, zu sterben. Dann hätte ich nicht so eine verdammte Angst vor der Zukunft, die mir immer wieder so schwarz und trostlos vorkommt.

Als mein Handy klingelt, stocke ich mit dem Kamm in meinem Haar. Wie immer macht mein Herz einen Hüpfer, als ich Blakes Namen auf dem Display lese. Bei jedem anderen Mann, besonders Brandon, würde ich jetzt nicht rangehen und irgendwann später zurückrufen. Ich würde nicht zeigen, wie bedürftig ich in Wahrheit bin. Aber bei Blake ist ja alles anders, also nehme ich das Gespräch entgegen.

»Ja?«

»Wir waren Enchiladas essen«, sagt er und bringt mich damit gleich mal zum Schmunzeln.

»Das ist schön. Wer ist wir?«

»Alec Godwin und ich. Heute. Ich habe mich mit ihm getroffen, also musst du dein Versprechen einlösen. Wenn du mir nicht glaubst, ruf ihn an.« Stopp mal, habe ich was versprochen? Ich kann mich nicht mehr erinnern. »Ich stehe vor deiner Tür. Komm runter. Es ist dunkel.« Er überrumpelt mich einfach völlig, wie das so seine Art ist. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als die Sehnsucht, die sofort in mir hochschießt, gegen den Widerstand ankämpft, der mich seit Wochen zurückhält. Blake steht vor meiner Tür. Er wartet auf mich.

»Ich will dir was zeigen. Komm schon.«

»Was denn?«, erkundige ich mich hin- und hergerissen.

»Komm runter, dann siehst du es.« Verflucht, ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob ich das tun soll. Vielleicht sieht mich irgendjemand. Vielleicht reden sie dann über mich.

»Aber, Blake …«

»Deal ist Deal, Prinzessin von der anderen Seite.« Ja, verflucht. Damit hat er auch wieder recht. Ich bin keine Betrügerin. »Wenn du nicht kommst, hole ich dich.«

»Nein, ich komme!« Sofort erhebe ich mich, denn ich will sicher nicht, dass Blake hier hochstiefelt und meine Mutter schockt.

»Ach, weißt du, ich glaube, deine Mutter hätte gar kein Problem damit. Sie beobachtet mich gerade.«

»EHRLICH?«, rufe ich und Blake lacht.

»Fünf Minuten, sonst hole ich dich.«

»OKAY! Ich bin gleich da!« Gut. Dann springe ich eben ins kalte Wasser. Beim ersten Mal hat das auch geklappt, und es soll mir niemand nachsagen, ich wäre feige, obwohl ich in letzter Zeit ziemlich feige bin. Das hat nicht nur mit meinem entstellten Gesicht zu tun, sondern auch mit dem, was ich für Blake empfinde. Aber ich kann der Sehnsucht nun auch nicht mehr standhalten. Noch einmal sehe ich an mir herab und überlege, ob ich mich umziehen soll. Aber das letzte Mal hat Blake mich in einem Morgenmantel mitgenommen. Im Gegensatz dazu ist die Trainingshose und das Top eine Steigerung. Ich gebe ein Würgen von mir, als ich Cassie und Nate auf dem Display meines iPads betrachte und es dann ausschalte. Ich hasse verräterische Huren, und ja, ich war auch mal eine, aber ich stand wenigstens dazu, was ich getan habe. Cassie tut das nicht. Sie heult nur rum und bemitleidet sich selbst. Armselig, widerlich, Liana.

Im Vorbeigehen greife ich nach meiner Jeansjacke und streife sie mir über. Dann klappe ich den Kragen hoch und wische mein Haar über meine linke Seite. Diesmal werde ich kein Kopftuch tragen. Aber auf jeden Fall eine Sonnenbrille. Ich schnappe mir eine große und setzte sie auf. Ich weiß auch nicht, wieso man sich durch eine Sonnenbrille gleich geschützter fühlt. Vielleicht, weil die Augen eben doch die Tore zur Seele sind.

»Ich bin draußen!«, rufe ich meiner Mutter zu und erwarte keine Antwort, aber sie kommt doch.

»Addilyn?« Oh, Scheiße. Was Addilyn? Ich stocke im Flur.

»Ja?«, erkundige ich mich angespannt. Hat sie Blake wirklich gesehen? Und wird sie mich jetzt aufhalten? Wird sie mir sagen, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen darf?

»Pass auf dich auf«, warnt sie mich allerdings nur und entlockt mir damit ein Lächeln. »Er ist ein Herzensbrecher.«

»Du auch«, antworte ich weicher als beabsichtigt, denn sie lässt mich gehen. Aber später wird sie Fragen stellen, die natürlich nur oberflächlich sein werden. Sie wird sich nicht erkundigen, ob Blake mich glücklich macht. Das tun wir ja nie. Denn was, wenn jemand mit Nein antwortet? Was, wenn wir uns plötzlich dafür verantwortlich fühlen, es einem anderen leichter zu machen oder jemandem zu helfen, obwohl wir uns nicht mal selbst helfen können? Wie überfordert wären wir dann und wie schnell wäre klar, was für gebrochene Menschen wir alle auf dieser Seite Miamis sind?

Eilig schlüpfe ich aus dem Penthouse und senke meinen Kopf, als ich den grellen Flur durchquere. Es darf mir jetzt niemand entgegenkommen. Es darf mich jetzt niemand sehen. Ich muss mich beeilen. Ich muss schnell sein.

Hastig drücke ich den Aufzugknopf und blicke mich verstohlen um, aber da es mitten in der Nacht ist, habe ich Glück. Es dauert ewig, bis der Aufzug kommt, und gerade, als ich mit einigem Schrecken feststelle, dass Mr. Anderson sein Apartment verlassen will, schlüpfe ich in die Kabine und drücke eilig den Knopf, damit die Türen sich schließen. Glücklicherweise gleiten sie in dem Moment zu, als unser Nachbar auf mich aufmerksam wird. Leise atme ich aus und klammere mich an die Haltestange.

Früher habe ich jeden Spiegel zum Anlass genommen, mein Aussehen zu überprüfen und Makel zu beseitigen. Jetzt meide ich Spiegel wie die Pest. Ich will mich wirklich nicht anschauen, also mustere ich den grauen Boden, bis ich in der untersten Etage ankomme und dem nächsten Problem gegenüberstehe. Der Portier. Hoffentlich ist Pete abgelenkt. Früher habe ich mich an seinen bewundernden, schmachtenden Blicken ergötzt. Aber jetzt schmachtet er nicht. Er hätte auch keine Gelegenheit, so schnell, wie ich mit einem kleinen Gruß an ihm vorbeieile. Kein kleiner Stopp, um zu flirten. Kein Anlehnen an den Tresen und ihm was bieten, worauf er sich später einen runterholen kann. Wie soll ich mich je wieder gut fühlen, wenn nicht so? Wie soll ich je wieder was von mir halten, wenn nicht über andere?

Ich erhalte die Antwort, als ich aus dem Haus trete und Blake an seinem Motorrad lehnend vorfinde.

»Aaah«, macht er zufrieden und winkt mich mit dem Zeigefinger näher.

Nein, ich werde jetzt nicht zu ihm stürmen, obwohl es mich so heftig durchrauscht, dass ich mich kaum zurückhalten kann. Ich werde ihm jetzt nicht um den Hals fallen. Etwas von dem aufsaugen, was nur er mir geben kann. Etwas von dem, was sich so viel besser anfühlt als die Bewunderung Fremder.

»Was ist das?«, frage ich stattdessen und deute auf das Veilchen an seinem Kiefer. Da er es nicht mag, wenn ich ihm ins Gesicht fasse, lasse ich es sein.

»Das?« Er legt meine Hand an seine stopplige Wange und sofort geht seine Wärme auf mich über. Sofort wird alles in mir weich. »Männerzeug.«

»Sehr sexy. Aber ich glaube, ich mag das nicht.« Mit dem Daumen gleite ich über seine Haut. Unglaublich, wie sehr es mich danach drängt, ihn so zu berühren. Und das, obwohl solche Zärtlichkeiten früher für mich ein Graus waren.

»Wirklich nicht?« Er zieht meine Finger weiter an seinen Kiefer und ich erschauere leicht. Was tut er nur schon wieder mit mir, kaum, dass wir uns zwei Minuten sehen?

»Ich mag, wie es aussieht, aber ich mag nicht, wenn du Schmerzen hast.«

»Nicht der Rede wert.«

»Natürlich nicht.« Nein, ich küsse ihn jetzt nicht. Ich überbrücke diese Grenze nicht schon wieder. Wir sind Freunde. Freunde küssen sich nicht und haben auch keinen grandiosen Sex. Blake öffnet den Motorradsitz, ohne den Blick von mir zu nehmen, und zieht einen schwarzen Helm hervor.

»Oh … wieso?« Zuvor hat er mir keinen Helm gegeben. Vorsichtig nimmt er mir die Sonnenbrille ab und schmeißt sie unter den Sitz.

»Weil gewisse Dinge nicht kaputtgehen dürfen«, murmelt er und streicht mein Haar nach hinten. In mir verkrampft es sich immer mehr, je weiter er mich entblößt. Wird die Faszination in seinen Augen auch bald schwinden? Wird er mich auch bald nur noch so lange wie nötig ansehen? Noch ist das nicht der Fall. Ganz im Gegenteil, mir kommt es so vor, als würde ich ihm seit dem Unfall nur noch mehr gefallen, was natürlich völliger Schwachsinn ist. »Weil man nicht alles kontrollieren kann.« Langsam schiebt er den Helm über meinen Kopf, und normalerweise würde ich das nicht zulassen, denn meine Frisur wäre zerstört. Aber das ist mir gerade egal. Für mich zählt nur, dass mein Schutz ihm wichtig ist. »Tut das weh?«, fragt er, als der Helm mit meiner verletzten Gesichtshälfte in Kontakt kommt.

»Ich fühle nichts«, antworte ich starr. Als der Helm sitzt, klappt Blake das Visier herunter.

»Wirklich gar nichts?«

»Nicht im Gesicht«, gebe ich zu, denn in meiner Brust fühle ich viel zu viel und auch in meinem Magen gehen verstörende Dinge vor.

»Wo dann?«, will er wissen, als er den Sitz schließt, aber immer noch nimmt er nicht den Blick von mir. Normalerweise würde ich seine Hand nun zwischen meine Beine ziehen, wie ich es schon einmal getan habe. Aber diesmal ziehe ich sie an meine Brust. Ich habe die Schnauze voll davon, ihm etwas vorzumachen, mir etwas vorzumachen, allen etwas vorzumachen. »Wie gefährlich«, sagt Blake leise und streicht meine Brust hoch.

»Einmal dumm, immer dumm«, flüstere ich davon gebannt, wie sich seine Finger auf mir anfühlen.

»Einmal Rebellin, immer Rebellin?«

»Was für eine schöne Umschreibung.« Das Prickeln seiner rauen Finger lenkt mich ab. Mit dem Daumen gleitet Blake über mein Schlüsselbein und das Prickeln nimmt zu, obwohl er sich der verbrannten Stelle nähert. »Ich mag es wirklich nicht, wenn du mich da berührst.«

»Warum nicht?«, fragt Blake leise und streicht meinen Hals hinauf. »Ich berühre dich ziemlich gerne hier.« Jetzt fühlt er meinen verräterischen Puls, der gleich noch ein bisschen schneller rast, und in seinen dunklen Augen funkelt es.

»Ich bin nicht perfekt.«

»Das warst du noch nie. Überraschung.«

»Nur äußerlich.« Das war ich wirklich nicht, deswegen musste ich umso mehr mit äußerer Perfektion trumpfen.

»Dann kannst du jetzt innerlich perfekt werden.«

»Das ist viel schwerer, als es außen zu sein.«

»Wem sagst du das.«

»Du musst nicht perfekt werden.«

»Ich habe und werde es auch nie versuchen. Viel zu viel Druck.«

»Einmal Rebell, immer Rebell?«

»Einmal faul, immer faul.«

Das bringt mich zum Lachen und auch Blake lächelt, als er seine Lederjacke abnimmt und sie um meine Schultern legt. Obwohl ich schon die Jeansjacke trage, schlüpfe ich hinein, denn ich liebe es, seine Sachen zu tragen.

»Du gefällst mir so«, murmelt er nachdenklich. »In Jogginghosen und ohne Schminke.«

»Das glaube ich eher nicht.«

»Ich habe es nicht nötig, dich zu belügen. Alles, was ich von dir kriegen könnte, habe ich mir schon geholt.«

»Nicht alles.« Ich setze mich auf sein Bike und rutsche nach vorne. So ist es mir gerade lieber. Denn mit ihm in meinem Rücken fühle ich mich sicherer.

»Ich glaube aber doch«, meint Blake, als er sich hinter mich setzt.

»Wenn du das sagst.« Ich lehne mich an ihn, als das tiefe Röhren seines Motors die Straße flutet.

»Festhalten«, warnt er mich und ich lege eine Hand auf seinen Schenkel.

»Okay«, wispere ich mit immer schneller schlagendem Herzen. Ich weiß nicht, wohin er will. Ich weiß nicht, was das hier wird. Ich weiß nur, dass es sich das erste Mal seit Langem wieder gut anfühlt.

Blake gibt Gas und ein kleiner Ruck geht durch meinen Magen, als wir auf die Straße fahren. Natürlich fällt mir auf, dass er nicht so schnell losdüst wie sonst. Er nimmt Rücksicht. Er fühlt sich in mich ein. Er kann, wenn er will, und ich kann das auch. Zumindest bei ihm, nur bei ihm, und vielleicht kann er das ja auch nur bei mir. Ich streiche über seinen Arm, während der Fahrtwind an unserer Kleidung zerrt. In dieser Ecke Miamis ist noch viel los und ich kämpfe gegen das Flattern, das durch meinen Magen schießt, als Blake etwas mehr Gas gibt. Ab und zu kralle ich mich etwas fester, besonders, wenn wir um eine Kurve biegen und die Maschine sich neigt. Er legt einen Arm um meinen Bauch und ich schiebe meine Finger einfach zwischen seine. Es hat sich noch nie so gut angefühlt, gehalten zu werden wie von ihm. Ich will das öfter. Ich will mehr von ihm. Ich will ihn. Und in diesem Moment gehört er auch nur allein mir.

Es dauert nicht lange, bis wir die belebte Innenstadt hinter uns lassen und am Meer entlangfahren. Die Wellen rauschen laut und der zunehmende Mond spiegelt sich silbrig darin. Schon bald wird mir klar, was unser Ziel ist. Der Ort, wo Blake und ich schon bei unserem ersten Ausflug waren. Damals habe ich ihm nicht getraut, denn ich habe nur das Offensichtliche gesehen. Ich wollte mir auch gar nicht die Mühe machen, tiefer zu blicken. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es doch getan habe. Wie viel hat eigentlich Liana von ihm gesehen? Diese Frage habe ich mir schon lange nicht mehr gestellt. Ich habe mich schon lange nicht mehr mit ihr verglichen, weil es zu schmerzhaft gewesen wäre. Denn ich habe meinen Trumpf gegen sie verloren. Wahrscheinlich würde Blake sie mir auch vorziehen, denn die beiden teilten eine intensive Vergangenheit. Ich glaube, dass er sie wirklich geliebt hat. Der Gedanke verursacht ein Stechen in mir.

Schon bald rollen wir in Schrittgeschwindigkeit am Meer entlang und Blake streicht mit den Fingerspitzen über meinen Bauch, weswegen es darin kribbelt wie verrückt. Träge schleift er mit dem Fuß über den Boden und ich schmiege mich an ihn. Dabei drücke ich nicht meinen Hintern an seinen Schritt. Ich nutze nicht meine Reize, um zu bekommen, was ich will. Ich nehme einfach, was ich kriege – das ist mehr als genug. Und vor allem versuche ich, jetzt nicht weiter an Liana zu denken.

Blake bremst vor dem verlassenen Motel, das sich gegenüber der Grotte befindet, an der ich ihn damals stehen lassen habe. Düster ragt das Gebäude in den sternenklaren Himmel. Ich frage mich, wer wohl hier seine Existenz verloren hat, welcher Traum hier wohl geplatzt ist.

»Also willst du mich doch entführen?«

Seine Finger stocken an meinem Unterbauch. »Soll ich?«, fragt er ernst.

»Vielleicht schon«, antworte ich leise.

»Und wohin?« Blake steigt vom Motorrad, ehe er mir sanft den Helm abnimmt. »In die Karibik?«

»Karibik klingt gut. Eine kleine Hütte.«

»Oder im Freien.«

»In einem Zelt?«

»In einer Hängematte am Strand«, überlegt er, während er mein unordentliches Haar richtet und ich lächle.

»Ich habe früher gerne draußen geschlafen. Ständig hat man mich auf dem Balkon vorgefunden«, erinnere ich mich zurück. Ich habe es geliebt, den Grillen beim Zirpen zuzuhören und den lauen Wind auf meinem Gesicht zu spüren.

»Es gibt nichts Schöneres als eine Nacht in Miami Beach.« Blake hilft mir vom Motorrad.

»Ja, das stimmt.«

Nachdem er den Helm unter dem Sitz verstaut hat, nimmt er mir auch die Lederjacke ab und hängt sie über den Lenker. Dann verschränkt er seine Finger mit meinen und zieht mich zu dem Motel. Ich entspanne mich immer mehr. Hier ist niemand zu sehen. Er hält meine Hand. Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, sich zu überwinden. Blake wirkt auch ziemlich entspannt, obwohl er sich heute mit Alec getroffen hat.

»Wie war es eigentlich mit deinem Vater?«

»Ich hoffe, dass er bis morgen schläft«, murmelt Blake.

»Alec soll bis morgen schlafen?« Ich weiß natürlich, dass er seinen vermeintlichen Erzeuger meint, trotzdem ziehe ich ihn auf.

»Ich habe ihn noch nicht als Vater anerkannt«, erklärt Blake ernst, aber in seinen Augen funkelt es verschmitzt.

»Deswegen nenne ich ihn so. Damit es dir leichter fällt.«

»Das ist ja richtiggehend psychologisch.«

»Erzähle es keinem. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Ich soll keinem erzählen, wie intelligent du bist?«

»Ja.«

»Was für ein Schwachsinn, Addilyn.«

»Sie haben es nicht verdient.« Sie machen sowieso nur alles kaputt, was hinter der Maske steckt.

»Damit könntest du recht haben.« Wir stocken vor der Außentreppe des Motels.

»Die wenigsten verdienen dein wahres Wesen.« Ich seufze. Denn wenn sie deine Fehler und Ängste kennen, können sie diese gegen dich verwenden.

»Aber mir zeigst du es.«

»Weil du mir deins zeigst.«

»Denkst du?«, fragt er schmunzelnd.

»Ja!«, antworte ich etwas angespannt, weil sofort die Unsicherheit in mir hochflackert. Vielleicht macht er mir ja doch noch was vor. Blake scheint diese Unsicherheit zu registrieren, denn er hebt mein Kinn mit einem Finger.

»Das tue ich«, versichert er mir eindringlich. Die Ernsthaftigkeit in seinem Blick kann er nicht vorspielen. Er ist echt. Er verarscht mich nicht, weshalb ich mich etwas entspanne.

»Ich weiß ja«, wispere ich. Er hätte nichts davon, mich jetzt noch zu verarschen. Oder?

»Aber du zweifelst.«

»Du hast mich einmal enttäuscht und …«

»Dann habe ich mein Leben riskiert, um dich nicht zu verlieren. So weit würde ich nicht gehen, wenn ich jemandem nicht wirklich zeigen wollen würde, wer ich bin.«

»Nein, das würdest du nicht.« Ich lege meine Hand über seine und Blake lächelt. War er bei Liana eigentlich auch so ehrlich? Hat er mit ihr auch über alles so offen geredet? Durfte sie auch so tief blicken? Ich habe Angst, diese Fragen zu stellen, also tue ich es nicht.

»Wir müssen da hoch. Geh vor.« Blake tritt zur Seite und deutet zu den unzähligen Treppen, die von Etage zu Etage führen.

»Kein Problem, ich gehe auch langsam.« Und ich biete ihm auch etwas, als ich die Stufen hochsteige. Ich will nämlich auch nicht, dass er in meiner Gegenwart an andere Frauen, wie Liana oder Danica, denkt, also lenke ich ihn automatisch mit meinem Körper ab. Fast fühle ich mich wieder normal – wie früher. Und als ich über die Schulter zu ihm sehe, schaut er ertappt von meinem Arsch hoch.

»Freunde sollten sich nicht auf den Arsch schauen«, tadle ich sanft.

Blake schnaubt verächtlich, aber er hat ja recht. Ich will, dass er mir auf den Arsch schaut. Ich will, dass er mich heiß findet. Ich will ihn genauso verrückt machen wie er mich.

»Ja, okay. Sie sollten«, gebe ich ihm also recht.

»Das würde ich auch sagen. Und weil ich dein Freund bin, schiebe ich dich jetzt nicht an diesem Arsch an.«

»Wie schade«, murmle ich in mich hinein, ohne es aufhalten zu können. »Weil ich dein Freund bin, reize ich dich nicht weiter«, antworte ich lauter.

»Du reizt mich schon, wenn du mich ansiehst.«

»Soll ich damit aufhören?«

»Bloß nicht.«

»Dann stolpere ich.«

Blake lacht. »Okay, sieh jetzt nach vorne.«

»Ich sehe nach vorne«, murmle ich augenverdrehend in mich hinein.

»Tu das.«

Wir erklimmen die drei Stockwerke und beim letzten gerate ich ziemlich außer Puste. Ich muss wieder mehr trainieren. Die letzten Wochen habe ich mein Programm schleifen lassen, aber bald werde ich wieder anfangen. Jeden Morgen eine Stunde joggen, dann Kraftübungen.

»Was jetzt?«, frage ich, als wir oben ankommen.

»Aufs Dach.« Blake faltet seine Hände zu einer Räuberleiter und ich stocke.

»Ich dachte, du hast hier ein geheimes Zimmer oder so etwas!«, empöre ich mich und deute zu den unzähligen Türen. Wieder lacht er und der Klang schafft es fast, meinen Schock zu mildern. Fast.

»Niemand nutzt diese Zimmer seit den Siebzigern. Alles, was wir da drin finden, sind Kakerlaken. Jetzt komm.«

»Dieses Dach ist ziemlich baufällig«, murmle ich, während ich es kritisch überschaue.

»Vertrau mir einfach und gib mir deinen Fuß.« Blake tritt näher an mich heran.

»Solange du nicht mein Herz willst.« Ich steige mit meinem Sneaker in seine Hände.

»Das habe ich doch schon«, murmelt Blake und ich kann nicht protestieren, weil er mich mit einem Ruck nach oben hievt. Keuchend klammere ich mich am Dach fest und schwinge ein Bein über den Rand.

»Oh, Scheiße!«, rufe ich als ich mich mit bebenden Armen hochstemme.

»Alles klar?«

Ich hebe auch mein anderes Bein hoch und ziehe mich auf das noch aufgeheizte Dach. »Ja, alles super«, antworte ich etwas zittrig und luge zu ihm runter. »Und du?«

»Weg da«, fordert Blake und tritt ein paar Schritte zurück.

»Weg da«, grummle ich in mich hinein, als er auch schon Anlauf nimmt und ich gerade noch so ausweichen kann. Im nächsten Augenblick packt er die Dachrinne und schwingt sich zu mir hoch. Er landet neben mir auf den Steinchen, die auf dem Flachdach ausgebreitet sind, und klopft sich die Hände ab.

»Wow«, murmle ich, beeindruckt von seiner sportlichen Einlage.

»Danke sehr.« Blake erhebt sich und deutet eine Verbeugung an, woraufhin ich lache, ehe er mir eine Hand reicht, um mir aufzuhelfen.

»Also was jetzt?«, frage ich abgelenkt und wische den Kies von meinen Hosenbeinen.

»Komm.« Er zieht mich quer über das Dach und ich kann gar nicht darauf achten, wohin ich trete, obwohl es sicherlich morsch ist. Ich muss ihm einfach vertrauen, weil er mir keine Wahl lässt – wieder mal. Hinter der Entlüftung halten wir inne und mir stockt der Atem, denn die Aussicht ist wunderschön. Man sieht über das konstant rauschende Meer und die dicht befahrenen Brücken. Die Flut der roten Scheinwerfer zieht sich wie eine Blutbahn zwischen beiden Seiten Miamis entlang und spiegelt sich genauso im Wasser, wie die bunt erleuchteten Tower.

»Wow«, wispere ich diesmal ernsthaft.

»Matt und ich haben uns mal an der Grotte gestritten. Er hat mich stehen lassen und ich hatte kein verficktes Auto. Also bin ich hier hochgeklettert und habe ausgeharrt, bis die Sonne aufging. Dann habe ich …« Er stockt unbehaglich.

»Dann hast du was?«, dränge ich sanft, obwohl ich ahne, dass ich es nicht wissen will.

»Liana angerufen. Sie hat mich abgeholt. Setz dich … genau hierher.« Und da ist es wieder, dieses Thema, das mich seit Monaten verfolgt und worüber Blake mir schon zu Beginn verboten hat, zu sprechen. Etwas unbehaglich folge ich seiner Anweisung und setze mich genau auf die angegebene Stelle. Blake nimmt breitbeinig hinter mir Platz und schlingt einen Arm um meinen Bauch. »Siehst du, da vorne wohnt dein schmieriger Brandon-Typ.«

Es fühlt sich völlig natürlich an, dass ich mich an ihn lehne. »Ist ja widerlich.«

Blake lacht in mein Haar und Gänsehaut schießt über meine Arme. »Dort wohnen die Williams’ …« Er zeigt zu dem Lichtermeer, was der Villengegend angehört. »Es ist das fünfte Licht von rechts.«

»Ach, Mary, diese kleine Hure.« Ich seufze gedankenverloren und ziehe seinen Arm enger um meinen Bauch.

»Du wohnst dort.«

»Ich wohne dort nicht.«

»Du wohnst dort, aber du lebst dort nicht.«

»Ich wohne dort nicht, ich lebe dort nicht, ich bin dort nicht zu Hause«, erwidere ich.

»Ich weiß, wie das ist – sich nirgendwo zu Hause zu fühlen«, meint Blake leise.

»Vielleicht, weil du nicht zu Hause bist«, murmle ich nachdenklich und entspanne mich immer mehr, lasse immer mehr los. Scheißegal, er kann mich sowieso nicht mehr verletzen, als er es damals in der Galerie getan hat.

»Ganz sicher«, antwortet er auch noch und in meiner Kehle verkrampft es sich. Verdammt, ich wünschte wirklich, er würde das hier ernst meinen. Außerdem wünsche ich mir, ich wäre sein Zuhause, aber kann ich das sein, wenn es schon eine andere ist, ob tot oder nicht? Kann ich das für ihn sein, was Liana war, wenn sein Herz noch an ihr hängt?

»Hast du sie eigentlich geliebt?«, platzt es einfach aus mir heraus und ich bemerke natürlich sofort, wie Blake sich anspannt. Sofort will ich zurückrudern.

Verdammt.

Wieso habe ich das jetzt gefragt? Wieso will ich mir unbedingt selbst wehtun?

»Liana?«, erkundigt er sich mit belegter Stimme.

»Es tut mir leid, ich sollte nicht über sie sprechen.« Ich will seine Wunden nicht wegen meiner Unsicherheiten aufreißen. »Ist schon gut«, wispere ich. »Ich weiß, dass du nicht gern über sie sprichst. Aber ich überlege manchmal …« Wieder verstumme ich, denn das kann ich nun wirklich nicht fragen. Ich kann nicht ernsthaft wissen wollen, ob ich jemals eine Chance gegen sie hätte. Denn wenn er Nein sagt, bricht meine Welt zusammen, obwohl davon sowieso kaum noch was übrig ist. Ich kneife die Lider aufeinander und verfluche mich für meine Dummheit. Mit jeder Sekunde, die Blake schweigt, wird es schlimmer und wackelt etwas heftiger in mir.

»Ich habe sie geliebt«, antwortet Blake jedoch nach einiger Zeit. »Das … glaube ich zumindest. Ich habe …« Tief atmet er ein und ich schiebe meine Finger einfach zwischen seine. Ich will nicht, dass er sich allein fühlt. »Ich konnte es ihr nicht zeigen. Ich wollte mich nicht angreifbar machen, und je mehr ich gemerkt habe, dass sie mir unter die Haut geht, desto schlechter habe ich sie behandelt. Ich konnte nicht aufhören, es war wie ein Drang.«

»Du hast versucht, dich zu schützen«, wispere ich unbehaglich, denn das mache ich genauso bei Brandon. Ich weiß genau, was Blake meint. Je mehr mir eine Nacht mit Brandon gefallen hat, desto widerlicher war ich am nächsten Tag zu ihm. Je mehr ich mich nach ihm gesehnt habe und in seiner Nähe sein wollte, desto weiter habe ich mich von ihm entfernt.

»Ja, das habe ich, und sie musste darunter leiden. Sie ist meine größte Sünde. Ich habe ihr sehr oft wehgetan, richtig wehgetan.« Er stützt sein Kinn auf meine Schulter und blickt in die Ferne. Ich streiche mit dem Daumen über seinen Zeigefinger, weshalb die Spannung wieder aus Blakes Schultern weicht.

»Ich glaube, sie hat das gebraucht«, flüstere ich, denn Liana hat sich selbst mitunter am meisten gehasst.

»Vielleicht«, überlegt Blake. »Aber wenn ich mir vorstelle, dir auch nur ansatzweise das anzutun, was ich ihr angetan habe … widerstrebt es mir. Es fühlt sich unmachbar an.«

»Weil du dich vor mir nicht so sehr schützen musst«, erkläre ich uns beiden, denn ich will nicht, dass sich dieses dumme Herz dumme Hoffnungen macht. Ich will mich nicht in dem Gedanken verlieren, dass ich Blake mehr bedeute als Liana, und dann zerschlagen werden, wenn ich herausfinde, dass dies nicht der Fall ist.

»Ich habe Liana sehr oft einfach zurückgelassen. Auf Drogen, allein in meinem Viertel – ohne Schutz, ohne Orientierung oder klaren Verstand.« Super, jetzt tut sie mir leid, obwohl ich sie nie ausstehen konnte und sie hinterhältig fand. »Ich habe sie wie einen Hund behandelt und abgewartet, ob sie den Weg nach Hause allein findet. Ich war widerlich und es hat mich nicht interessiert. Es hat mir nicht wehgetan. Ich habe es nicht bereut, nicht einmal, wenn ich Matt in die Augen gesehen habe.«

»Was für ein soziopathisches Wesen du doch bist.« Ich streiche durch sein Haar.

»Ja, das dachte ich auch. Aber dann kamst du und ich habe dich in der Galerie zurückgelassen. Mir ist noch nie etwas so schwergefallen. Es gab keine einzige Situation mit Liana, in der ich mich selbst davon abhalten musste, zurückzublicken. Sie hat so oft gebettelt, geweint, ist mir hinterhergerannt, doch ich bin einfach weitergegangen. Je mehr sie mich wollte, desto weniger wollte ich sie. Aber mit dir ist es anders. Ich habe jeden Tag daran gedacht, wie ich dich zurückgelassen habe und wie es dir geht. Ich habe sie nicht respektiert, nicht in mich eingelassen und nicht gefühlt. Also wenn das Liebe ist, dann ja, dann habe ich sie geliebt.«

Ein paar Sekunden kann ich nicht sprechen, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist. Ich wusste nicht, dass es so schlimm für ihn war, mich zurückzulassen. Ich wusste nicht, wie tief er wirklich für mich empfindet. Ich hatte keine Ahnung.

»Das ist eine sehr kranke Liebe«, entgegne ich erstickt und Blake lächelt.

»Mir wurde schon öfter gesagt, dass ich krank bin.«

»Das bist du aber gerade gar nicht.« Gerade heilt er mich. Gerade lässt er mich gut fühlen. Gerade macht er mich so glücklich, wie mich noch nie etwas glücklich gemacht hat.

»Erzähle es keinem«, wiederholt er meine Worte. »Auch ich habe einen Ruf zu verlieren.«

Ich streiche fasziniert über seine Wange. »Versprochen.« Verdammt, jetzt bin ich aber ganz schön gerührt und ich kann damit gar nicht umgehen. Ich kann mit dem Gefühlschaos in mir nicht umgehen. Niemals hat mich ein Mensch mit ein paar Worten so wacklig gemacht wie Blake.

»Also ist das hier auch für dich neu?«, erkundige ich mich zaghaft.

»Ja, das ist es«, gibt Blake leise zu und ich streiche wieder über seinen verfärbten Kiefer. Vielleicht hat wahre Liebe etwas mit Freundschaft zu tun. Mit Vertrauen. Mit Achtung und Respekt. Mit Grenzen und Freiheiten. Ich weiß es nicht, denn ich kenne mich nicht mit Liebe aus. Liebe macht mir genauso Angst wie der Tod. Denn der Tod kann deinen Körper zerstören, die Liebe dein Herz und deine Seele.

»Das ist beruhigend.«

»Du findest mich beruhigend?«, fragt er ungläubig.

»Unglaublicherweise ja.« Ich blinzle selbst etwas überfahren von dieser Erkenntnis.

»Dummes, mutiges Mädchen.«

»Wütender, böser Rebell.« Ich schmiege mich noch enger an ihn und ziehe seine Hand einfach unter mein Top. Allerdings nicht an meine Brust, sondern auf meinen Bauch. Denn ich will mehr von dieser Ruhe, mehr von dieser Wärme, mehr von diesem Glück. Ich will mehr von diesem Mann, der mir mit einem Mal die Welt bedeutet. Und das kriege ich auch, als er über meine Haut streicht und mich auf die Schläfe küsst.

Wir haben keinen Sex.

Wir küssen uns nicht einmal.

Wir liegen einfach nur in den Armen des anderen und unterhalten uns.

Diese Nacht ist die perfektes meines Lebens und wir beenden sie erst, als die Sonne über Miami aufgeht. Denn vielleicht wissen wir ja doch, was Liebe ist. Vielleicht sind das wir.


EIN PAAR GEHEIMNISSE
(SKYWATCHERS – DO YOU WANT TO GO TO SPACE)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich stehe auf meinem Balkon und beobachte Mary, die am Pool liegt. Mary, von der ich immer dachte, sie wäre die ach so perfekte Frau. Mary, die mein Aushängeschild darstellen sollte. Mary, die gar nicht so perfekt ist. Immer noch habe ich nicht genau herausgefunden, was sie während meines Aufenthaltes in der Entzugsklinik getrieben hat. Aber gerade habe ich auch nicht besonders viel Zeit dafür.

Ich gehe nämlich wieder an die Uni. Ich spiele den ach so braven Sohn und lasse mir nicht anmerken, wie sehr mich all das hier abfuckt. Also hat sich nicht viel verändert.

Gut, ich fühle mich ein wenig verraten von Brandon. Ich versuche, Blake nicht in die Enge zu treiben, und ich beobachte meine Schwester mit Argusaugen. Seit sie aus Frankreich zurück ist, scheint sie allerdings sehr ausgeglichen zu sein, und das beruhigt mich.

Was mich nicht beruhigt, ist, wie Mary sich auf ihren Bauch dreht. Wie viele Typen haben sie, während ich nicht da war, eigentlich gefickt? Ist sie wirklich das, was ich brauche? Ist sie gut für mein Image oder würden sich die Leute eher das Maul über uns zerreißen, wenn ich sie heirate?

Ich habe vor, öfter zu tun, was ich mit Liam getan habe. Genau genommen will ich mich hineinstürzen. Also brauche ich zu Hause die perfekte Frau, wasserfeste Alibis und ein Image aus dem Bilderbuch.

Ist das denn zu viel verlangt?

Unruhig trommle ich auf das Geländer und lasse meinen Blick zu meinem Handy schweifen. Früher habe ich alles mit Blake besprochen, was mir in den Sinn kam. Manchmal habe ich ihn nachts angerufen, um ihn mit völlig sinnfreien Fragen zu bombardieren: Wieso ist ein Hummer eigentlich rot? Wieso ist mein Vater so ein Wichser? Denkst du, ich sollte eine Rockband gründen? Findest du, ich sollte mir die Haare abrasieren? Denkst du, ich sollte für ein Jahr nach Afrika gehen? Wie viele Frauen kann ich wohl in einer Nacht vögeln? Es ist komisch, jeden Gedanken und jeden Schritt in Bezug auf ihn überdenken zu müssen, aber ich verstehe, dass wir uns in einer neuen Phase befinden und ich mich etwas zurückhalten muss. Außerdem macht Blake gerade auch einiges durch. Ich will wissen, wie es ihm geht, deswegen greife ich schließlich nach dem Handy und wähle seine Nummer.

Ich will ihn ja nicht küssen oder zum Sex mit meiner Verlobten überreden.

Oh, das hat sie gern gemacht, nicht wahr? Wahrscheinlich hat es Mary in die Karten gespielt, sich von mehreren vögeln zu lassen.

Aber wenn sie genauso versaut ist wie ich, wer von uns soll dann der Saubermann sein? Ich brauche das nicht. Ich brauche keine Hure. Ich brauche die Heilige.

Nachdenklich reibe ich mir über den Kiefer, während das Freizeichen erklingt.

»Ja?«, fragt Blake abgelenkt.

»Denkst du, Mary ist eine Hure?«

»Definitiv«, antwortet er sofort und ich verziehe mein Gesicht. »Die meisten, die nach außen unschuldig wirken, sind Huren. Wieso fragst du?«

»Ach, ich habe ein paar Dinge erfahren«, murmle ich und überschaue Marys eingeölten Körper. Ich muss aufpassen, sonst fange ich noch an, sie abstoßend zu finden. Und das sollte ich wirklich nicht, denn dann ist eine Ehe unmöglich, aber andererseits sind meine Eltern ja auch verheiratet.

»Warte kurz«, weist Blake mich an. »Geh von der Straße weg, Lucy!«, ruft er dann etwas lauter und Lucys irres Lachen ertönt. Wahrscheinlich holt er die beiden gerade von der Schule ab. Wahrscheinlich ist er mal wieder perfekt, wunderschön und … Stopp. Nein. Ich habe gesagt, dass ich damit aufhöre. Ich habe Liam und seinen Wunder-Penis. Ich habe endlich die Befriedigung, die ich jahrelang gesucht habe, also muss ich Blake nicht mehr nachschmachten. Auch nicht mental.

»Was hast du erfahren?«, reißt Blake mich aus den Gedanken und ich blinzle.

»Ach, es geht um Mary. Sie hat Dinge getan, während ich beim Entzug war, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Egal … was machst du?«

»Wirklich egal?«, hakt Blake zweifelnd nach und meine Schwester tritt an den Pool. Sie öffnet den bodenlangen schwarzen Kimono, bevor sie es sich mit einem Buch auf der Liege neben Mary gemütlich macht.

»Nein, eigentlich nicht egal, aber dann irgendwie schon«, antworte ich gereizt. »Wie geht es dir?«

»Okay, wenn es mehr als irgendwie schon ist, sagst du es mir.«

»Mache ich. Was ist mit Alec?« Ja, was ist eigentlich mit Alec und Blake? Was ist mit Alec und Lilith? Was ist mit dem Geheimnis, das zentnerschwer auf meinen Schultern lastet und welches ich schon wieder vor meiner Schwester geheim halten muss? Nämlich, dass der Mann, den sie liebt, der Vater des Mannes ist, den sie hasst? Ja, ich habe einen triftigen Grund, weswegen ich ihr aus dem Weg gehe, allerdings wird sie bald nachhaken. Aber noch liest sie unbekümmert und wippt mit den Füßen in der Luft. Noch ahnt sie nichts von dem Unheil, das bald über sie hereinbrechen wird.

»Er hat mich gestern abgefangen. Wir waren essen. Lucy, langsam!«

»Klingt romantisch.« Ich ziehe eine Zigarette aus meiner Schachtel.

»Ich habe ihn zu Sally gebracht.«

»Ah, Sally.« Die besten Enchiladas, die ich je hatte. »Und, wie war’s?«

»Er hat kein Besteck benutzt.«

»Wirklich?« Ungläubig hebe ich eine Braue und zünde mir die Zigarette an. Der erste Rauch strömt dicht Richtung blauen Himmel.

»Ehrlich. Es war in Ordnung, wir haben uns unterhalten.«

»Du magst ihn«, stelle ich fest, denn Blakes Tonfall ist nicht kühl oder abwertend.

»Ich genieße ihn mit Vorsicht, aber er scheint mir in Ordnung zu sein«, erklärt er und im Hintergrund rauscht der Verkehr immer stärker.

»Ich verstehe nicht, wieso du dich in dieser Hinsicht noch zurückhältst, Blake. Durch ihn könntest du alles haben, was du je wolltest. Du müsstest deine Geschwister nicht zu Fuß zur Schule bringen, jeden Cent umdrehen und keine krummen Dinger mehr drehen, die dich irgendwann in den Knast bringen.«

»Ich will ihn kennenlernen. Wieso versteht das niemand? Würdest du alles aufgeben, was du kennst, weil irgendein Fremder sagt, er ist dein Vater, und in seine Arme springen?«

»Nein.«

»Was laberst du mich dann voll?«, will er gereizt wissen.

»Ich würde es nur tun, wenn ich eine Verbesserung erwarten kann«, sinniere ich und ziehe mit verengten Lidern erneut.

»Ich habe nicht vor, ihn auszunehmen. Ich habe auch nicht vor, wegen Geld meine Würde zu verlieren. Erst mal will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Und dann nimmst du ihn aus.«

»Ich bin nicht immer ein Gauner.«

»Ich weiß«, antworte ich weich. »Ich verstehe schon. Dann mach es eben richtig.«

Blake atmet tief aus.

»Und sonst?«

»Santiago und ich haben uns aufs Maul gegeben. Er will Danica«, schnaubt er.

»Wollte er das nicht schon immer?« Dumpf erinnere ich mich an einige ziemlich offensichtliche Blicke und Anmachen, weswegen Blake ihn nicht nur einmal in die Schranken gewiesen hat.

»Ja, und jetzt wird er seine Chance nutzen und – was hat er gleich gesagt? – irgendeinen Weichei-Scheiß, von wegen, er wird jetzt sein, was sie braucht.« Das bringt mich zum Lachen. Ich kenne nicht einen Mann, der je war, was eine Frau braucht. »Er meinte … Ach, scheißegal. Ich habe ihm jedenfalls eine reingehauen und er mir.«

»Also wirst du es nicht selbst noch mal bei Danica versuchen?« Schließlich droht er, sie wirklich zu verlieren, und wir wissen, dass manche Männer dann völlig überreagieren.

»Nein, das habe ich nicht vor. Sie ist nichts für mich«, erwidert er und es wird leiser im Hintergrund. Ich verkneife es mir, ihn nun von Addilyn abzuhalten. Er war beim letzten Mal bereits ziemlich gereizt, als ich es wagte, etwas gegen sie zu sagen. »Ich habe mich später mit Addilyn getroffen, ansonsten ist nichts Aufregendes passiert.«

»Ist deine Mutter zurück?«

»Nein.« Blakes Stimme kühlt hörbar ab. Ich glaube, sie wird auch nicht mehr zurückkommen.

»Vielleicht ist es gut so für euch. Was heißt überhaupt: Mit Addilyn getroffen?«, fällt mir verspätet auf. »Ist sie nicht in ihrem Türmchen verschanzt, zu dem du keinen Zugang hast?«

Blake lacht. »Ja, ich habe sie rausgelockt aus diesem Türmchen.«

Ich hebe die Brauen. Nicht einmal Lilith hat das geschafft, obwohl sie alles versucht hat. »Wie?« Hat er ihr phänomenalen Sex angeboten? Also so was, wie ich es mit Liam hatte und auch gern mit Blake hätte? Stopp, kein Abdriften jetzt. Nicht vorstellen, wie ich Blake ficke. Nicht vorstellen, wie ich das beim nächsten Mal mit Liam tun werde.

»Wir haben einen Deal geschlossen«, sagt Blake. »Sie hatte keine Wahl.«

»Welchen Deal?« Einer zieht den anderen tiefer in die Hölle?

»Wenn ich mich mit Alec treffe, geht sie raus.« Ein selbstloser Deal? Ich bin immer verwirrter. Wer ist das und was ist mit Blake und Addilyn geschehen?

»Aha.«

»Egal. Was ist bei dir los? Alles klar, außer, dass irgendetwas mit Mary ist, was dich verwirrt?«

»Ach ja, alles klar«, antworte ich lang gezogen, denn gar nichts ist klar. Auch vor Blake habe ich natürlich Geheimnisse. Er weiß nicht, dass der Mann, der sein Vater ist, eine Affäre mit der Zwillingsschwester der Frau hat, die Blake liebte und dann tötete. Alles ist so verdammt verzwickt, dass mein Kopf gleich explodiert. Ich brauche wirklich Entspannung. Wo ist Liam überhaupt? »Ich bin wieder an der Uni, habe mich mit Liam getroffen …« Alles andere lasse ich aus, um Blake nicht weiter zu verstören.

»Ach ja, dieser Liam«, meint er nachdenklich. »Er kam mir wirklich komisch vor. Irgendwie gestört.«

»Liam ist nicht gestört«, antworte ich etwas kühler.

»Etwas stimmt nicht mit ihm, das meine ich.« Ja, er hat sicher seine Abgründe, aber wer von uns hat die nicht? »Aber keine Sorge, ich werde ihn dir schon nicht ausreden. Deine Sache. Lass dich nur nicht verarschen. Du weißt ja, wie wir Männer sind.«

»Haha. Blake«, knurre ich, als er lacht.

»Ja, beruhige dich, Schneewittchen.«

»Ach, fick dich, du Zwerg.« Mary dreht sich wieder und ich verenge die Lider. »Ich lasse mich nicht verarschen.« Weder von Liam noch von ihr.

»Okay, sonst verteile ich ein paar Kinnhaken.«

»Du willst für meine Ehre einstehen?«, frage ich gespielt ergriffen.

»Das tun Freunde, Matt«, erwidert Blake warnend. »Mach mich jetzt nicht an.«

»Ja, gut, Entschuldigung! Passiert automatisch, wird aufhören.« Ich gebe ein genervtes Geräusch von mir.

»Sehr schön. Ich muss jetzt auch aufhören, bin zu Hause, muss irgendwas Essbares zusammenkochen.« Er schnaubt in sich hinein.

»Ach, weißt du was? Ich komme vorbei und ich nehme was mit«, beschließe ich spontan.

»Tu das, aber der Alkoholiker ist hier, also stelle dich darauf ein.« Ich komme schon mit ihm klar und zur Not verteile ich auch ein paar Fäuste.

»Mache ich. Irgendwelche Wünsche?«

»KFC für Lucy, Sandwiches für Jason, Hotdogs für mich.«

»So viele Wünsche! Du bist fast einer von uns. Am besten gehen wir gleich essen. Mach dich hübsch.«

»Ich gebe dir gleich was Hübsches«, knurrt Blake.

»Also gut, ich komme jetzt, bevor meine Schwester auf die Idee kommt, den Abend mit mir verbringen zu wollen.«

»Oder noch schlimmer – Mary«, meint Blake ironisch.

»Noch viel schlimmer.« Wieder verenge ich meine Lider. »Wenn ich Zeit hätte, würde ich dir etwas kochen. Weil ich es kann. Weißt du, wer nicht kochen kann? Addilyn.«

»Das ist mir scheißegal.« Ist seine Stimme gerade weicher geworden? »Sie muss nicht für mich kochen.«

»Nein, ich weiß schon, was sie muss.«

»Sie muss nicht. Sie will.«

Gepresst atme ich aus. Na sicher will sie. Das wollen sie ja alle. Blake hier, Blake da, Blake, ich mache die Beine breit. Blake, werde ja nicht schwul.

»Ja, sicher will sie«, antworte ich spöttisch.

»Ach Gott«, schnaubt Blake. »Ich lege jetzt auf.«

»Ja, gut, bis dann.«

»Bis dann, Rapunzel.« Die Leitung klackt und ich lasse das Handy sinken.

»Muss noch mal los!«, rufe ich Richtung Pool und warte wie immer keine Antwort ab. Vielleicht fickt ja Mary meinen Vater, während ich weg bin. Das alles reizt mich. Lilith etwas vorzumachen, reizt mich. Ich zu sein, reizt mich.

Und genau deswegen beeile ich mich, zu Blake zu kommen.


SUPERHELD
(FLORENCE + THE MACHINE – NO LIGHT, NO LIGHT)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Matt hat doch nichts mitgebracht, sondern meine Geschwister und mich zum Italiener eingeladen. Er war sehr spendabel. Dementsprechend vollgefressen sind Lucy und Jason nun. Sie durften sich zwei Nachspeisen aussuchen und ich habe nichts gesagt, weil ich dem Glanz in ihren Augen nicht widerstehen konnte. Ach, Scheiße, dann sollen sie doch essen, soviel sie wollen.

Es ist bereits nach acht Uhr, als ich mit ihnen das Haus betrete. Nur der Fernseher wirft seinen bläulichen Schein in den Gang, aber ich registriere sofort, dass der Alkoholiker wach ist, denn im Badezimmer rauscht Wasser. Wenn er zu Hause und auf den Beinen ist, werden wir höchstwahrscheinlich aneinandergeraten, denn vor allem zur Zeit sind wir bis oben hin voll. Nicht jeden Tag schaffe ich es, ihn auszublenden. Zu viel Testosteron, das sich an falschen Stellen entladen könnte, schwirrt durch das Haus. Deswegen gilt es, erst mal meine Geschwister ins Bett zu schicken und zu hoffen, dass sie sofort einschlafen. Wenn sie schlafen – zumindest Lucy –, bekommen sie nichts mit.

Meine Schwester spannt sich ebenfalls an, als sie bemerkt, dass ihr Vater wach ist, und schleicht auf Zehenspitzen an mir vorbei. Das könnte ich ihr ersparen. Dieses ständige auf Eierschalen laufen könnte ich ihr ersparen. Ich könnte es meinem sensiblen Bruder ersparen.

Leise schließe ich die Haustür hinter uns. »Geht gleich ins Zimmer und macht euch fertig fürs Bett«, murmle ich. Sie steigen eilig aus ihren Schuhen und lassen auch ihre Rucksäcke im Flur stehen. Dann schleichen sie Hand in Hand am Badezimmer vorbei, um bloß nicht von dem Monster entdeckt zu werden. Ist es unfair von mir, ihnen das zuzumuten, obwohl ich diesen Schlüssel in ein geordneteres Leben habe? Ja, das ist es. Aber ich komme auch nicht so leicht aus meiner Haut und Spenden nehme ich nicht gern an. Egal, wie Alec es nennen mag.

Jason mustert mich durch den Spalt der Kinderzimmertür. Er hat Angst um mich, das sehe ich in seinen blauen Augen. Aber ich zwinkere ihm aufmunternd zu und deute ihm, die Tür zu schließen. Zaghaft und völlig lautlos kommt er meinem Befehl nach, und ich atme erleichtert aus, weil die beiden aus der Schusslinie sind. Seit meine Geschwister zu Hause sind, verbringe auch ich die Nächte hier, denn ich muss auf sie aufpassen. Ich lasse sie nicht allein mit dem Monster. Es könnte immer sein, dass er sie plötzlich aus dem Bett brüllt und ihnen Vorwürfe wegen unserer Mutter macht. Dass er seinen Wahnsinn an den beiden auslebt und ihnen vorbetet, was für eine Hure ihre Mom ist, während er ein Bier nach dem anderen säuft oder sie am besten mit in die Kneipe schleppt. Auch das ist schon einmal passiert, als ich unterwegs war. Sobald der Besitzer der Gaststätte mich angerufen hat, habe ich Jason und Lucy umgehend abgeholt und es gerade so geschafft, diesen Alkoholiker nicht einfach totzuschlagen. Das ist nur einer der vielen Gründe, weswegen ich auch heute Nacht hierbleiben muss. Egal, wie sehr ich es hasse und wie gern ich noch etwas Zeit mit Addilyn verbringen würde.

Ich umrunde den dreckigen, mit Bierdosen vollgestellten Küchentresen und greife nach einem Glas aus dem Holzschrank. Während ich es mit Wasser aus dem Hahn fülle, beobachte ich angespannt durch das Spiegelbild im Fenster die angelehnte Badezimmertür. Immer noch rauscht die Dusche, aber er wird nicht für immer darin bleiben. Es sei denn, er ist einfach umgefallen.

Ich leere das Glas und spüle es auch gleich ab. Just in dem Moment wird es still im Bad … bevor es poltert. Der Bastard tritt fluchend hinaus und ich wende mich zu ihm um. Völlig betrunken schließt er seine braune Kordhose und taumelt mit der Schulter gegen die Wand. Er wirkt nicht wie ein frisch geduschter Mann. Ich frage mich, was er gemacht hat. Scheiße, er sieht so fertig aus. Sein lichtes Haar steht ab und seine bärtigen Wangen sind völlig eingefallen. Das Lakers-Shirt, das er gerade zum Teil in die Hose steckt, ist dreckig. Als er mich bemerkt, stocken seine Finger, aber ich bleibe scheinbar gelassen. Das habe ich ein Leben lang trainiert.

»Ah, der große König ist auch mal da«, lallt er höhnisch und zieht die Hose weiter hoch. Wahrscheinlich war er zu betrunken, um meine Anwesenheit in den letzten Tagen zu registrieren. Wenn ich jetzt mit ihm aneinandergerate, bekommen Jason und Lucy Angst. Ich bin sicher, dass sie auf dem Boden sitzen und ihre Ohren gegen die Tür pressen. Vor allem Jason hat immer wieder das Bedürfnis, mich zu beschützen, aber dem wirke ich entgegen, sooft ich kann. Kein Kind sollte sich so fühlen, wie ich es damals getan habe. Ich weiß noch, wie ich mich das erste Mal vor meine Mutter geschmissen habe. Wie ich das erste Mal versucht habe, sie zu schützen, und dafür ins Krankenhaus geprügelt wurde. Für meine Mutter habe ich schon sehr viele Schläge abgefangen. Doch irgendwann habe ich einfach aufgehört, weil mir klar geworden ist, dass sie nichts an ihrer Situation ändern wollte. Sie hat uns im Stich gelassen, als sie sich für ihn entschieden hat. Also habe ich mich entschieden, sie nicht mehr zu beschützen.

»Ich dachte schon, du verpisst dich wie deine Schlampe von Mutter.« Der Alkoholiker rempelt mich an, als er in die Küche tritt. Aber weil ich so angespannt bin, ruckt nur meine Schulter zurück. »Kleines Miststück«, murmelt er in sich hinein und öffnet den Kühlschrank.

»Ich bin noch hier und ich war auch die letzten Tage hier«, antworte ich und pumpe eine Faust.

»Na, dann kannst du ja mal die Rate zahlen. Ist überfällig!«, nuschelt er und wühlt im Kühlschrank herum. Nur Gott weiß, was er sucht. Vielleicht seinen Verstand. Das würde einiges erklären.

Was würde eigentlich passieren, wenn ich jetzt einfach die Rate für das Haus nicht mehr zahle? Wenn ich mir nicht mehr den Arsch aufreiße und irgendwelchen Drogengeschäften nachgehe, um dieses heruntergekommene Loch zu finanzieren und Essen auf den Tisch zu bringen? Was würde er dann machen? Würde er verhungern? Unter der Brücke landen? Ich wünsche es ihm. Ich wünsche ihm nur das Schlechteste und dass er leidet. Ich habe keinen Funken Mitleid mit ihm.

Ich öffne den Deckel des Mülleimers. Mein Magen dreht sich vor Ekel herum, als mir Fliegen entgegen surren. Angewidert ziehe ich den Kopf zurück und zerdrücke nach und nach die Bierdosen, welche überall auf der Anrichte verteilt stehen.

Scheiße, dieser Mann ist nicht mal mein Vater. Wieso tue ich das? Ach ja, damit meine Geschwister wenigstens ein wenig Normalität erfahren.

»Oh, bist du dir zu schade, zu antworten? Stotterst du auch, B… B… B… Blake?«, verhöhnt er meinen Bruder und ich stocke mit einer Bierdose über dem Mülleimer. Wuchtartig schießt heiße Wut in meinem Bauch hoch. Obwohl ich die Dose in meiner Hand schon zerdrückt habe, presse ich sie noch stärker zusammen, bis sie knarzt, und beiße meine Zähne aufeinander. Er weiß genau, wie sehr er mich damit reizt, wenn er sich über Jason lustig macht. »Die kleine Missgeburt ist wahrscheinlich auch gar nicht von mir …«

»So wie ich?«, platzt es aus mir heraus und ich wirble zu ihm herum. Ich bohre meine Finger tief in die Dose, auch wenn sie nicht mehr nachgibt. Ich kann diese Wutwelle nicht zurückhalten, sie ist bereits übergeschwappt.

»Du denkst, Jason ist nicht von dir – so wie ich?«, presse ich hervor und schmettere die völlig zerstörte Dose zu Boden. Fuck! Das wollte ich doch nicht. Aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten. Ich bin nicht beherrscht.

»Halt die Fresse«, artikuliert er schwer, aber ich habe die Fresse viel zu lang gehalten.

Fuck, es reicht mir. Ich habe diesen Mann so satt.

»Sonst was?«, knurre ich, während es in seinen dunklen Augen blitzt.

»ICH HAB GESAGT, DU SOLLST DIE FRESSE HALTEN!«, brüllt er und fegt mit einer Handbewegung alle übrigen zerdrückten Dosen zu Boden. Sie poltern über die alten Kacheln. Fuck, ich werde so wütend wie lange nicht mehr. »ICH HABE DIE SCHNAUZE VOLL DAVON, DU BIST NICHT MAL MEIN SOHN! DU BIST NICHT MAL AUS MEINEN EIERN GEKROCHEN! WAS WILL ICH EIGENTLICH NOCH MIT DIR?« Hart schubst er mich gegen den Esstisch und ich krache mit dem Steißbein dagegen. Das Holz scharrt über den Boden, aber ich kann mich gerade noch abfangen.

»UND TROTZDEM ZAHLE ICH DEINE VERFICKTE MIETE UND DEIN VERFICKTES BIER!«, brülle ich zurück und balle eine Faust.

»DANN VERPISS DICH DOCH!« Er packt mein Glas, was ich zum Trocknen abgestellt habe, und schleudert es nach mir. Gerade so kann ich mich ducken, da trifft es die Wand und zersplittert.

Fuck, ich bin so sauer. Ich will ihn killen. Ich will ihn endlich killen. Ich muss mir das hier nicht geben. FUCK, WIESO TUE ICH MIR DAS AN?

»JA, VIELLEICHT SOLLTE ICH DAS! UND DANN VERRECKST DU IN DEINER EIGENEN KOTZE!« Fest klammere ich mich an den Stuhl neben dem Esstisch. Wenn ich jetzt durchdrehe, bringe ich ihn wirklich um. Fuck, ich darf mich jetzt nicht verlieren. Ich darf nicht. Wie habe ich das am Samstag bei Brandon geschafft? Wie habe ich es geschafft, nicht auf ihn loszugehen? Fuck, ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass es jetzt heiß in mir pulsiert und ich mich nicht bremsen kann.

»Scheiße, aber vorher kille ich dich!« Der Alkoholiker tritt gegen einen der Stühle, sodass das Bein fast abkracht. Die Wut zischt immer heißer durch mich, und ehe ich mich versehe, marschiere ich auch schon auf ihn los.

»Wen killst du, huh?«, speie ich aus und der Schock explodiert in seinen Augen. »WEN WILLST DU KILLEN?« Mit der gesamten Wut, die sich über zwanzig Jahre in mir angestaut hat; mit dem gesamten Hass, den ich in den letzten Jahren entwickelt habe; mit all der Enttäuschung, der Angst, der Unsicherheit, der Erniedrigung, der Hilflosigkeit, mit jedem einzelnen Gefühl, das in mir kocht, schubse ich diesen Mann, der sich mein Vater geschimpft hat, gegen die brüchige Küchentheke. Hart prallt er dagegen und fängt sich unkoordiniert ab. Ein irrer Glanz tritt in seine Augen, als er hinter sich tastet. Noch ehe ich reagieren, ihm meine Faust ins Gesicht rammen kann, wie ich es so gern tun würde, zerrt er eines der alten Messer aus dem Block und ein Ruck geht durch mich.

Er macht einen Satz auf mich zu und schwingt die silberblitzende Klinge nach mir.

»FUCK, BIST DU IRRE!«, brülle ich und weiche immer wieder knapp aus. Er dreht sich um seine eigene Achse und wiederholt den Angriff. Adrenalin pumpt im Überfluss durch meine Venen, als ich zurückstolpere. Mein Körper vibriert vor Wut und der Drang, diesen Bastard loszuwerden, wird übermächtig. Aber er hat ein verficktes Messer und ist unberechenbar.

»ICH WOLLTE DICH NIE!«, brüllt er mich an und schleudert kraftvoll den Tisch aus dem Weg. Lautstark kracht er gegen die Wand und ich weiche noch weiter zurück. Blitzschnell sehe ich mich nach etwas um, womit ich mich verteidigen kann, aber ich finde nichts. Fuck, was, wenn er mich verletzt und sich dann an meinen Geschwistern vergreift? Was, wenn er sie verschleppt oder ihnen wehtut und ich sie nicht beschützen kann?

»ICH HABE GESAGT, SIE SOLL DICH ABTREIBEN!«, fährt er fort und schürt damit meine Wut. Statt zurückzuweichen, stolpere ich den nächsten Schritt nach vorne. Wuchtartig schubse ihn an der Brust, sodass die Messerklinge mich mit einem scharfen Ratschen am Oberarm erwischt. Aber das spüre ich wegen des Adrenalins gar nicht. Ich bin auf diesen Alkoholiker konzentriert, der nun gegen die Haustür donnert. Das Holz kann seinem Gewicht nicht standhalten und gibt mit einem lauten Krachen nach. Schneller, als ich blinzeln kann, landet diese Missgeburt auf der Veranda.

»FUCK!«, fluche ich. Dieses Frettchen ist wirklich schnell, denn es zieht sich bereits am Geländer hoch. Aber dafür hat er das Messer fallen lassen. Ich reagiere blitzschnell, als ich mich durch die Öffnung in der Tür dränge und mir das Messer schnappe. Eigentlich wollte ich ihn nur entwaffnen, aber sobald ich den Griff in meiner Hand fühle, will ich ihm die Kehle aufschneiden.

»Blake!«, stößt er aus und Angst zuckt durch seinen Blick.

Fuck, jetzt könnte ich ihn wirklich einfach killen.

Ich schließe meine Finger fester um den Griff.

»Was? Was Blake?«, knurre ich unter schweren Atemzügen.

»Mach jetzt nichts Dummes, du Trottel«, beleidigt er mich selbst jetzt. »Wir wissen alle, dass du nicht die Eier dazu hast.« In meinem Kopf rauscht es, mein Herz pumpt immer mehr Adrenalin durch meine Venen. Mein Blick reduziert sich auf diesen Mann. Diesen Mann, der mein Leben versaut hat. Diesen Mann, der so oft auf mich losgegangen ist. Diesen Mann, der mich fertiggemacht hat – auf so viele Arten.

»Bist du dir sicher, dass du mich jetzt noch beleidigen willst?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor und gehe langsam auf ihn zu. Er versucht, zurückzuweichen, aber das Geländer ist ihm im Weg. Seine Hand ist fest darum geschlungen und sein hektischer Blick zuckt immer wieder herum. Nun sucht er nach einem Ausweg, aber es gibt keinen.

»Niemand wird dir helfen!« Mir hat auch niemand geholfen. Niemand hat mich hier rausgeholt. Niemand hat meine verschissene Hand gehalten. Ich musste immer selbst zurechtkommen, also sollte er das auch müssen, oder?

Drei Schritte trennen uns. Ich sehe nur noch seine dunklen, geweiteten Augen, vernehme nur noch sein dämliches Gelalle, fühle nur noch den Zorn, den er in mich gepflanzt hat.

»NEIN!«, ruft er und streckt abwehrend eine Hand aus. Ich höre ihn gar nicht mehr wirklich. Ich empfinde nur noch meine Rage. Aber als ich in Begriff bin, das Messer einfach in die Brust dieses Bastards zu rammen, dringt eine andere Stimme an meine Ohren. Und diese Stimme schießt direkt in meine Knochen.

»Blake?«, fragt mein kleiner Bruder ängstlich. Es ist, als würde er mich aus einer schwarzen Blase reißen. Als würde ich mit einem Mal wieder auf dieser Veranda stranden. Als würde ich plötzlich wieder klar sehen können. Der Aufprall ist hart, aber er ist da.

Fuck.

Fuck, verdammte Scheiße.

Ich darf mich nicht verlieren. Jason ist schon traumatisiert genug, und wenn er jetzt dabei zusieht, wie ich seinen Vater ersteche, wird er nie wieder derselbe sein. Mit einem Ruck zwinge ich meine Faust nach unten, in der ich das Messer umklammert halte.

»Verpiss dich«, flüstere ich diesem Alkoholiker heiser ins Gesicht und trete einen starren Schritt zurück. Ohne mich aus den blutunterlaufenen Augen zu lassen, schiebt er sich am Geländer entlang. Auch ich behalte ihn im Blick, als er mir mit einem hasserfüllten Funkeln noch einmal vor die Füße spuckt. Aber ich rege mich nicht. Ich darf nicht. Jason steht hinter mir.

Ich darf nicht.

FUCK, ich darf nicht!

Aber dieser Bastard geht auch nicht einfach. Er geht nicht!

»VERPISS DICH!«, brülle ich ihn an, und das ist wohl der Startschuss für ihn, denn endlich wirbelt er herum und torkelt die Verandastufen hinunter. Verbissen sehe ich ihm dabei zu, wie er in den Truck steigt und kurz darauf im Slalom die Straße hinab verschwindet. Vielleicht habe ich ja Glück und er fährt gegen die nächste Wand.

»Fuck«, wispere ich und stütze mich immer noch mit dem Messer in meiner Hand am Geländer ab. Nun nehme ich auch den Schweiß wahr, der über meinen Rücken rinnt. Ich nehme mein rasendes Herz wahr und auch das Brennen, welches von dem Schnitt in meinem Oberarm herrührt. Ich nehme den Wind wahr, der über mein prickelndes Gesicht fährt, und ich nehme meinen heißen Atem wahr, der unregelmäßig aus meiner Nase strömt.

»Geh rein, Jason. Es ist alles gut«, flüstere ich rau.

»Lucy hat sich in die Hosen gemacht«, informiert mein Bruder mich kaum hörbar. Ich mahle mit den Zähnen, während ich blicklos die Straße hinuntersehe. Ich kann mir jetzt keine ausgiebige Zeit zum Runterkommen nehmen, denn ich bin nicht allein. Ich muss mich um diese beiden unschuldigen Wesen kümmern.

»Okay, Kumpel. Ich komme gleich. Such ihr schon mal eine frische Unterhose«, weise ich Jason an, ohne mich zu ihm umzudrehen. Ich kann gerade nicht. Ich brauche nur kurz, nur wenige Sekunden.

»Ma… ma… mache ich.« Zwar zögert er noch kurz, aber dann entfernen seine Schritte sich.

Zehn. Ich nehme mir zehn Sekunden.

Zehn Sekunden, in denen ich durchatme.

Zehn Sekunden, um runterzukommen.

Zehn Sekunden, ehe ich mich mit einem Ruck umwende und wieder ins Haus gehe. Ich lege das Messer auf die Anrichte und durchquere den Flur, auf dem Scherben und Splitter liegen.

Die Tür des Kinderzimmers steht offen. Ich versuche noch einmal, alles andere loszulassen, aber es gelingt mir nicht wirklich. Also trete ich einfach ein. Nein, das ist nicht das Richtige. Das ist nicht, was ich will; nicht, was meine Geschwister verdient haben.

Jason kramt in dem weißen IKEA-Schrank, der an allen Ecken droht, zusammenzufallen. Lucy finde ich in der Ecke hinter ihrem Bett kauernd. Sie hat die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Sie hat solche Angst. Jason ist nervös. Ich will gar nicht wissen, wie schnell ihre kleinen Herzen gerade schlagen. Ich muss hier raus. Heute Nacht werden wir nicht hierbleiben. Ich kann jetzt auch nicht mit ihnen an den Händen zu Danica. Nur heute Nacht brauchen wir Distanz von dieser ganzen Scheiße hier.

»Komm da raus, Prinzessin«, meine ich, so sanft ich kann, und halte Lucy meine Hand hin. »Es ist alles gut. Versprochen.« Das ist es nicht, aber das wird es hoffentlich bald sein.

»Ist er weg?«

»Er ist weg.« Aufmunternd nicke ich ihr zu. Wie sehr ich diesen Psychoterror doch hasse, dabei könnte ich ihn umgehen. Entweder, indem ich Alecs Angebot annehme oder Marcus King töte.

Lucy zögert noch kurz, aber schließlich krabbelt sie hervor und legt ihre kleine Hand in meine. Sanft ziehe ich sie auf die Füße und entdecke tatsächlich einen dunklen Fleck auf der Jeans. Schon ewig hat Lucy sich nicht mehr eingenässt. Das bekräftigt nur, was für eine Angst sie eben gehabt haben muss.

»Ist nicht schlimm«, ermutige ich sie, als sie meinem Blick betreten folgt. »Manchmal passiert so was eben. Wir ziehen dich jetzt einfach um.«

»Ich mag hier nicht mehr sein!«, stößt meine Schwester plötzlich aus und beginnt völlig unvermittelt, zu weinen. Ihre blauen Augen füllen sich mit herzzerreißenden Tränen. Sofort sinke ich vor ihr in die Hocke und ziehe sie zwischen meine Beine. Ja, ich will hier auch nicht mehr sein.

»Ich weiß, Baby. Du musst hier auch nicht mehr bleiben, nicht heute«, höre ich mich sagen. Plötzlich fühle ich mich, als befände ich nicht in meinem eigenen Körper. Als würde ich die Situation von außen beobachten.

Sanft lege ich die Arme um meine Schwester und sie schluchzt lauter. Mich zerfetzt es fast, als ihre Tränen meinen Hals benetzen. Ich presse meine Lippen in ihr rotes, geflochtenes Haar, während ich meinen Blick auf Jason richte. Er steht immer noch am Schrank und hat die Finger in die Unterhose gekrallt, die er für Lucy rausgesucht hat. Ratlos beobachtet er uns durch seine dicken Brillengläser.

Zögerlich tritt er näher, als ich ihn heranwinke, und ich ziehe ihn ebenfalls in meinen Arm. Ich gebe ihnen das, was ich damals so dringend gebraucht hätte, wenn ich nicht weiterwusste, und das tue ich völlig instinktiv. Das hier geht so wirklich nicht mehr weiter. Ich habe es schon viel zu lange zugelassen. Vielleicht muss ich nun wirklich über meinen Schatten springen. Aber erst mal nur für heute Nacht.

»Ich hab einen Schlüssel«, vertraue ich den beiden an. »Zu einer Wohnung auf der anderen Seite Miamis.«

Lucy hört prompt auf, zu weinen, und zieht den Kopf zurück. Ihr ganzes Gesicht ist tränennass. Mit dem Daumen streiche ich erst unter ihrem rechten, dann unter ihrem linken Auge entlang.

»Sie ist groß, wirklich sehr groß, und jeder hat sein eigenes Zimmer.« Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber das ist jetzt egal. Ich muss sie aufmuntern, ablenken, und wenn ich dafür heute Nacht diese beschissene Wohnung in Anspruch nehmen muss, tue ich das.

Lucy wirft Jason einen skeptischen Blick zu. Sie zweifelt wohl an meinem Verstand. »Wirklich?«

»Wirklich. Wir können dieses Wochenende dort verbringen.«

»Aber ich mag kein eigenes Zimmer!«, meint Lucy defensiv und blinzelt die letzten Tränen auf ihren rotblonden Wimpern weg.

»Das musst du nicht haben, Prinzessin. Ihr könnt auch beide bei mir schlafen.« Sanft hebe ich ihr zartes Kinn und versuche mich an einem kleinen Lächeln, aber ich bin noch zu aufgewühlt und scheitere.

»Versplochen?«, verfällt Lucy in alte Muster, weil ihr emotional alles zu viel wird.

»Versprochen«, flüstere ich und verspreche es außerdem mir selbst, während ich in ihre Augen sehe. Keine Gewalt mehr. Kein Alkohol mehr. Ich werde irgendetwas tun. Irgendetwas, bei dem weder ihre Herzen noch mein Stolz gebrochen wird.

Lucy nickt und schnieft noch einmal. »Okay, Carino, jetzt raus aus den Klamotten, damit wir dich wieder anziehen können, okay?«

»Mache ich«, murmelt sie und tritt einen Schritt zurück, bevor sie ihre Hose öffnet. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Jason, der mich forschend durch seine runde Brille mustert. Eine neue Brille. Ich muss ihm eine neue Brille kaufen, wird mir wieder einmal völlig zusammenhanglos klar.

»Wie findest du das, Kumpel?« Ich streiche ihm die zu langen Haare aus der Stirn und er zuckt unbehaglich mit den schmalen Schultern.

»Hast du Angst?«

Jason nickt beschämt und ich weiß, wieso es ihm unangehm ist. Auch mir wurde eingebläut, dass Männer keine Angst haben dürfen.

»Das ist okay. Ich habe auch Angst.«

Das scheint ihn zu irritieren, denn er hält mich für den furchtlosen Blake. Eine Art Superhelden, aber ich bin kein Superheld. Ich bin nicht der Held in der Geschichte, ganz im Gegenteil.

»Manchmal ist es wirklich beschissen, wenn Dinge sich ändern. Aber was, wenn ich dir verspreche, dass ich immer da bin? Dass ich eine Lösung für uns drei finde? Kein Schreien mehr, keine Angst mehr. Ich mache das irgendwie. Versprochen.« Bei den Worten schnürt sich mein Hals zu und ich beiße kurz die Zähne aufeinander.

»Ich w… w… will aber nicht nur drei sein.«

»Okay, wir müssen nicht nur drei sein. Was willst du außerdem? Sag es mir«, fordere ich sanft.

»Dass Lucy nicht mehr weint.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie nur noch weint, wenn sie hinfällt, okay?«, beschwichtige ich ihn und Jason mustert mich ungläubig. »Keine Angst mehr – also keine Tränen mehr.«

»Ja …«, meint er nach kurzem Überlegen und wirkt so überfordert.

»Immer noch Angst?«, frage ich weich.

»B… bisschen.«

Ich probiere mich erneut an einem Lächeln, und diesmal gelingt es mir sogar. »Das wird auch vorbeigehen. Versprochen. Angst geht immer vorbei.« Ich tippe mir auf die Wange und Jason beugt sich vor, bevor er mir einen Kuss darauf drückt.

»Jetzt hilf Lucy beim Anziehen. Ich komme gleich, okay? Ich bin direkt vor der Haustür.« Ich muss telefonieren. Ich muss mich abholen lassen, denn mit Jason und Lucy kann ich nicht allzu weit mit meinem Bike und Gepäck fahren.

Jason nickt und wendet sich Lucy zu, die nackt im Zimmer steht und stirnrunzelnd ihren Bauch betrachtet.

»Zieh dir eine Jeanshose an. Wir werden heute noch mal rausgehen«, lenke ich sie ab und sie klatscht auf ihren Bauch, wie um einen Punkt zu setzen. Damit schafft sie es unglaublicherweise, mich zum Lachen zu bringen. Auch sie lacht auf und verzaubert mich mal wieder völlig.

Ich zwinkere meinem Bruder zu und lasse ihre Tür geöffnet, damit sie mich hören können. Dann steige ich über den umgeworfenen Tisch und trete wieder auf die Veranda.

Um eine Zigarette anzuzünden, benötige ich vier Anläufe. Schließlich inhaliere ich aber tief und stütze mich mit einer Hand am Geländer ab. Ich muss jetzt logisch denken. Ich werde für ein oder zwei Tage dieses Apartment in Anspruch nehmen – für Lucy und Jason. Ich werde Abstand zwischen uns und den Alkoholiker bringen, den beiden das bieten, was sie eigentlich von den Ramoz’ bekommen, und meinen Kopf klären. Dann sehen wir weiter. Ich weiß nicht, wann dieser Bastard zurückkommt und wie wütend er sein wird. So weit ist er noch nie gegangen. Er hat noch nie mein Leben ernsthaft bedroht. Ich glaube, das macht die Abwesenheit meiner Mutter mit ihm.

Prompt fällt mir die Wunde an meinem Arm wieder ein. Blut hat sich in mein hellgraues Shirt gesaugt und klebt auch an meinem Arm. Fuck drauf, ich bin innerlich so taub, dass ich kaum etwas spüre.

Telefonieren.

Ich werde mich einfach in Alecs Wohnung fahren lassen und mich dann mit ihm in Verbindung setzen. Mein erster Gedanke gilt Matt, aber dann ploppt Addilyns Bild in meinem Kopf auf. Auch wenn ich mich ihr vielleicht schwach zeigen muss und mal nicht der harte Mann sein kann, ist es sie, die ich jetzt sehen will. Ich habe sie in ihrem schwächsten Moment erlebt, also zeige ich ihr jetzt meinen.

Mit starrem Blick mustere ich das mattschwarze Bike, das im Schein der Laternen glänzt, während ich dem Freizeichen meines Handys lausche. Und als die Leitung klackt, beiße ich die Zähne aufeinander. Fast lege ich wieder auf, um mich doch an Matt zu wenden, aber dann ertönt schon Addilyns Stimme.

»Ja?«, schnurrt sie.

Mein Magen verkrampft sich. »Ja …« Ich räuspere mich. »Kannst du mich abholen?«

»Was ist los?«, fragt sie wie aus der Pistole geschossen.

»Ich brauche nur jemanden, der meine Geschwister und mich rüberfährt«, meine ich zögernd. »Hast du Zeit?«

»Ich habe Zeit«, antwortet sie eilig und es raschelt. »Was ist passiert?«

»Kleine Auseinandersetzung. Ich will nur meine Geschwister erst mal hier wegschaffen«, erkläre ich und ziehe wieder an der Zigarette.

Ein paar Sekunden schweigt Addilyn. »Okay, ich bin gleich da.«

»Bis gleich«, bringe ich hervor und lege auf.

Fuck, eigentlich wollte ich Alecs Hilfe nicht beanspruchen. Eigentlich wollte ich mir erst mal über die Dinge klar werden. Aber ich ergebe mich fürs Erste einfach.

Für Lucy. Für Jason. Und zugegeben – vielleicht auch ein wenig für mich. Denn um der Held in einer Geschichte zu sein, muss man das Böse besiegen, und das schaffe ich nur, wenn ich jetzt nicht völlig durchdrehe und dumme Dinge tue. Das schaffe ich nur, wenn ich Abstand zwischen uns bringe und durchatme. Das schaffe ich nur, wenn ich meinen Stolz ablege. Wenigstens für ein paar Stunden oder Tage.
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Natürlich habe ich sofort bemerkt, dass bei Blake etwas nicht stimmt, als er mich angerufen hat. Ich habe keine weitere Überlegung daran verschwendet, ob ich mich verstecken oder rausgehen soll, und ihm natürlich sofort versichert, dass ich komme. In diesem Moment ist mir auch klar geworden, dass ich ihm immer helfen würde. Ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, damit ich ihn nie wieder so aufgewühlt hören muss und es ihm gut geht.

Vielleicht ist das ja diese berühmt-berüchtigte Liebe, von der alle reden. Vielleicht ist einem das Wohl des anderen immer wichtiger als sein eigenes, wenn man liebt, und vielleicht kann man dafür alle Ängste überwinden.

Wahrscheinlich ist Blake mit seinem Vater aneinandergeraten. Ich weiß schon, dass die beiden kein gutes Verhältnis haben. Und womöglich ist auch dieser Bastard dafür verantwortlich, dass Blake öfter verletzt ist. Der Gedanke macht mich regelrecht rasend. Was hat Blake schon alles mit ihm durchgemacht? Und wie geht es ihm? Wozu ist der Mann fähig, der ihn aufgezogen hat? Ich weiß es nicht, deswegen habe ich nach dem Telefonat mit Blake auch Alec angerufen..

Er hat sofort zugestimmt zu kommen, als er hörte, dass es um Blake ging, und war innerhalb von fünfzehn Minuten da.

Jetzt fahre ich mit dem Mann durch Miami, der einmal der beste Freund meines Vaters war.

Es ist ungewohnt, wieder neben ihm zu sitzen, obwohl Alec früher bei uns ein- und ausging. Dad und er haben jede freie Minute miteinander verbracht. Ich habe es geliebt, dabei zu sein, während die beiden Karten spielten und Pläne schmiedeten. Manchmal war ich auch bei Alec in Frankreich. Dadurch habe ich meine Liebe für Europa und die Architektur entdeckt. Aber als mein Vater starb, verlief sich der Kontakt und ich habe ihn jahrelang nicht mehr gesehen.

Unglaublich, dass unsere Wege nun auf diese Art zusammenführen. Unglaublich, wie vertraut mir der Blick aus seinen dunklen Augen ist. Und das hat nichts damit zu tun, dass Blakes Augen Alecs wirklich ähneln. Sofort weiß ich auch wieder, wieso ich die letzten Jahre Abstand zu Alec gehalten habe, denn er erinnert mich an meinen Vater, was ziemlich schmerzhaft ist. Außerdem frage ich mich natürlich, wie er mich nun sieht. Er kennt mich als blondes, perfektes Mädchen. Aber nun bin ich kein perfektes Mädchen mehr. Allerdings scheint meine Entstellung Alec gar nicht weiter zu tangieren. Er hat weder die Brandnarbe genauer gemustert noch mich darüber ausgefragt, sondern mir lediglich wortlos die Tür aufgehalten. Nun steuert er die Brücke an, die Miami Beach vom Zentrum trennt.

»Was ist passiert, Addilyn?«, fragt er, als er wohl meinen Blick bemerkt.

»Was weißt du über Blakes Vater?«, erkundige ich mich und schließe ein paar Knöpfe meines Cardigans. Was ist das für ein Mann, der Blake großgezogen hat?

»Marcus King ist kein guter Mensch«, antwortet Alec verbissen und die Sehnen an seinen Unterarmen treten hervor.

»Wer ist schon ein guter Mensch?«, murmle ich.

»Dein Vater war ein guter Mensch, ich bin ein guter Mensch, du bist ein guter Mensch …«

»Lilith ist ein guter Mensch«, kann ich mir nicht verkneifen, zu ergänzen, denn ich frage mich schon die ganze Zeit, was das eigentlich zwischen den beiden ist. Ich kenne Alec nur in Bezug auf meinen Vater und Freundschaften, nicht in Bezug auf Frauen. Ich weiß nicht, was für Absichten er mit meiner besten Freundin hat. Will er sie verarschen?

Alec seufzt leise. »Ja, Lilith ist ein äußerst guter Mensch«, stimmt er mir zu und versucht gar nicht erst, mir etwas vorzumachen. Das ist schon einmal gut.

»Und sie ist meine beste Freundin«, informiere ich ihn. Was er ihr antut, tut er auch mir an. Das sollte er als Erstes verstehen.

Er schmunzelt leicht, was mich auch an meinen Vater erinnert, denn während der über die Welt philosophierte, hat Alec immer auf diese entspannte Art geschmunzelt. »Willst du jetzt deine beste Freundin verteidigen, weil du denkst, ich hätte schlechte Absichten?«

»Hast du schlechte Absichten?«, frage ich geradeheraus, denn ich habe so langsam die Schnauze voll davon, immer um den heißen Brei herumzureden. Das macht hier in Miami jeder, obwohl es nichts bringt.

»Nein, Addilyn, das habe ich nicht.«

»Lilith hat genug durchgemacht. Sie kann es nicht gebrauchen, dass jemand mit ihr spielt!« Ich steigere mich immer weiter rein und überschaue durch den Seitenspiegel die funkelnde Stadt.

»Das habt ihr alle«, meint Alec in einem mitfühlenden Tonfall, der mir gar nicht gefällt.

»Ach …« Ich zucke mit einer Schulter. Wir reden hier nicht über mich.

»Du willst nicht über dich sprechen?«

»Nein«, antworte ich stur und Alec seufzt wieder. Er beschleunigt, als wir einen Truck überholen. Der Himmel über der weißen Brücke ist bewölkt und vom Mond ist nichts zu sehen, dennoch spiegelt sich Blakes Seite der Stadt im dunklen Ozean.

»Gut, dann reden wir nicht über dich.«

»Sag mir lieber, was für Absichten du bezüglich Blake hast«, frage ich, um von mir abzulenken.

»Er ist mein Sohn. Was sollte ich für Absichten haben?« Oh, so einige. Er könnte versuchen, ihn für seine Zwecke zu nutzen. Er könnte ihn erpressen. Er könnte ihn mit irgendwem verheiraten, um der Familie zu helfen, wie es mein Stiefvater mit mir vorhatte. Es gibt viele üble Dinge, die ein Vater mit seinem Sohn machen kann. Aber wie kommt es eigentlich, dass Alec an eine Frau aus der Gosse geraten ist?

»Und du hattest etwas mit seiner Mutter?«

»Ich hatte etwas mit vielen Frauen.« Dachte ich es mir doch.

»War mein Vater auch so?«, erkundige ich mich leise, obwohl ich eigentlich nicht will, dass das Bild zerstört wird, welches ich von Dad habe. Ich dachte immer, er würde meine Mutter wirklich lieben. Durch die beiden dachte ich, es würde so etwas wie wahre Liebe existieren.

»Nein, dein Vater war gar nicht so. Er hatte nur Augen für deine Mutter.« Genau das habe ich immer bewundert. Ich wollte auch einen Mann, der mich ansieht, wie Dad Mom angesehen hat. Ich wollte einen Mann, der mich versteht, mit dem ich über alles reden kann und der mich so hart zum Lachen bringt, dass ich mir fast in die Hosen mache. Meine Mutter war mit Dad so glücklich, ganz anders als die meisten Frauen in Miami, aber dann hat sie ihn verraten und Charles geheiratet. Dann hat sie sich geändert und wurde genauso wie besagte Frauen.

»Und meine Mutter?«

»Sie hat sich von ihm immer mitreißen und aufweichen lassen, denn sie war teilweise eine sehr starre Frau. Aber er wusste genau, wie er mit ihr umgehen musste.«

»Starr ist sie jetzt auch noch.«

»Das ist sie wieder. Der eine Mann hat das Feuer in ihr hervorgeholt, der andere das Eis.« Das ist wie bei Brandon und Blake. Brandon nährt mein Eis, Blake schürt mein Feuer. Der eine lässt mich erkalten, der andere wärmt mich. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich immer das Feuer wählen. Wie ironisch. »Blake schürt dein Feuer, nicht wahr?«, erkundigt Alec sich wissend.

»Das tut er«, wispere ich. Vor Blake konnte ich mich nie wirklich verschließen, zumindest nicht, als er es wirklich darauf angelegt hat. Er hat sich einfach in alles eingebrannt. Und das, obwohl ich ihm anfangs kein bisschen vertraut habe. Ich hatte ein Bild von ihm, und an dem wollte ich festhalten, aber er hat sich mir völlig anders präsentiert. Er war aufmerksam, er war regelrecht liebenswert. Er hat mich anders fühlen lassen, er hat mich glücklich gemacht, bis ich ihm auf einmal doch vertraut habe. Genau in diesem Moment hat er mein Herz gebrochen. Ich dachte, ich könnte nie wieder glücklich werden, mein Glauben an die Menschheit und an die Liebe waren völlig zerstört. Aber dann hat er mein Leben gerettet und mir gezeigt, wer er wirklich ist. »Er ist ein Mann, der für die, die er liebt, durch das Feuer geht«, meine ich nachdenklich und Alec lächelt.

»Dann solltest du dich an ihn halten.« Das tue ich. Ich kann ja gar nicht anders. Ich bin an Blake gebunden und werde für und um ihn kämpfen. Zur Not mit allen Mitteln. Ich wende mich Alec weiter zu.

»Ja, und du solltest ihn nicht verletzen.« Als er mir einen kleinen Blick zuwirft, wird sein Lächeln ziemlich wehmütig.

»Dein Vater stand auch immer für andere ein und hat zuletzt an sich selbst gedacht.« Ich lasse mich wieder in den Sitz sinken.

»So bin ich aber nicht«, antworte ich defensiv. Ganz sicher nicht.

»Bist du dir sicher, Addilyn?« Meine Kehle schnürt sich zu, als wir an dem Brückenpfeiler vorbeifahren, an dem sich nicht nur das Graffiti von mir, sondern auch Brandspuren befinden. Hier habe ich fast mein Leben verloren und ein neues begonnen – dank Blake. Hier habe ich eine zweite Chance erhalten, alles besser zu machen.

»Ich bin nicht wie mein Vater«, beharre ich. Dafür habe ich anderen zu oft wehgetan, und genau das will ich jetzt nicht mehr tun. Alec biegt in eine enge Einbahnstraße. Gekonnt weicht er den Schlaglöchern aus und fährt an den überquellenden Mülltonnen vorbei. Er scheint sich auf der anderen Seite Miamis auszukennen.

»Erstens: Man tut während der Jugend immer Dinge, die man irgendwann bereut und nie wieder tun würde, und zweitens: Ich will dein Bild sicher nicht zerstören, aber dein Vater war auch kein Engel. Niemand ist immer gut und immer böse. Die einen versuchen es nur mehr, die anderen gar nicht. Es gibt Menschen wie Blake, die irgendwann etwas finden, wofür sie gut sein wollen, und Menschen wie deinen Stiefbruder Brandon, dem es schlichtweg egal ist. Du solltest dich an Erstere halten und dich nicht mit Menschen abgeben, die deine übelsten Seiten hervorholen. Wirklich nicht.« Tadelnd mustert er mich und ich beiße die Zähne aufeinander. Woher weiß er von Brandon und mir? Wir waren immer so vorsichtig und diskret.

»Ich habe nichts mit Brandon«, erwidere ich monoton.

»Gut, denn er ist viel zu sehr auf den Schein fixiert und könnte mit deinem wahren Wesen gar nicht umgehen. Brandon ist nämlich jemand, der tief in seinem Herzen Angst vor deinem Feuer hat.«

»Du magst die Lancasters nicht besonders.« Das hatte er mit meinem Vater gemein. Sie haben Charles verabscheut, und das lag nicht nur daran, dass dieser Mom immer wieder angemacht und versucht hat, sie um den Finger zu wickeln.

»Wirklich nicht«, meint Alec abfällig und biegt wieder auf die Hauptstraße.

»Wieso nicht?« Was hat er für Probleme mit der Familie meines Stiefvaters?

»Es gibt eine Million Gründe.«

»Brandon ist aber nicht wie sein Vater.« Nicht ganz. Er könnte die Kurve noch kriegen.

»Noch nicht. Aber irgendwann werden die meisten wie ihre Eltern. Es ist nun einmal so.« Er zuckt mit den Schultern und lässt ein paar ziemlich knapp gekleidete Prostituierte die Straße überqueren. Als sie ihn eindeutig anmachen und ihm Blowjobs anbieten, fährt er weiter, ohne auch nur einen genauen Blick auf sie zu werfen. Das ist gut. Hätte er geschaut, wäre ich ihm Zwiespalt.

»Also bist du wie dein Vater?« Ich kenne diesen grausigen alten Mann, der erst vor Kurzem gestorben ist, noch von meinen Besuchen in Frankreich. Alecs Vater war ein bösartiger Mensch, der es liebte, seinen Sohn schlecht fühlen zu lassen und ihn in die Schranken zu weisen. So kommt Alec mir aber nicht vor.

»Der Punkt geht an dich«, meint Alec stirnrunzelnd und verzieht sein Gesicht. Die Vorstellung, wie sein Vater zu sein, gefällt ihm wohl überhaupt nicht.

»Also versuchst du, es bei Blake anders zu machen? Besser, als du es gekannt hast? Oder willst du irgendetwas von ihm? Willst du ihn einwickeln und dann enttäuschen?«, hake ich wieder nach und mustere ihn mit verengten Lidern. Ich kenne auch ein paar einflussreiche Leute, die Alec ungemütlich werden könnten. Ich könnte ihn erpressen und dazu bringen, Blake in Ruhe zu lassen, sollte es nötig sein.

»Er liegt dir ja richtig am Herzen«, erwidert dieser mit einem warmen Lächeln.

»Das. Tut. Er«, knurre ich unheilvoll und Alec lacht.

»Dann hat er wohl Glück, denn er hat jetzt nicht nur einen guten Vater, sondern auch eine gute Frau gefunden. Also, was ist passiert?«, fragt er erneut nach.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, es ist nicht gut für ihn, dort zu leben.«

Alecs Faust pumpt einmal am Lenkrad. »Das glaube ich auch«, antwortet er harsch. »Deswegen will ich, dass er von dort verschwindet.«

»Und nach Miami Beach kommt?« Das wäre wirklich gut. Blake würde sich eine völlig neue Welt eröffnen, und vielleicht könnte ich sogar mit ihm zusammen sein – richtig zusammen sein. Etwas, was ich noch nie wollte. Bei Chad musste Charles mich regelrecht dazu zwingen, aber bei Blake will ich alles freiwillig.

»Ja«, antwortet Alec. »Aber er ist sehr stolz.«

»Ja, das ist er wirklich«, entgegne ich weich, denn dass er das ist, macht mich stolz.

»Wir könnten zusammenarbeiten. Du überzeugst ihn auf deine Art, ich überzeuge ihn auf meine Art.«

Empört sehe ich zu ihm rüber. Will er etwa von mir, dass ich mich mit ihm zusammentue, um Blake zu manipulieren.

»Es wäre für einen guten Zweck«, ergänzt er mit hochgezogenen Brauen, und damit hat er recht.

»Ich kann es versuchen, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe. Außerdem sind wir nur Freunde.« Nicht, dass er denkt, wir würden eine Beziehung führen.

»Er hat auf mich nicht gewirkt, als wärt ihr nur befreundet, als es um dich ging.«

»Nicht?«, erkundige ich mich nervös. Wie hat es denn gewirkt? Empfindet Blake für mich genauso viel wie ich für ihn? Kann es wirklich wahr sein?

»Ganz und gar nicht, Addilyn.«

»Ja, das ist, weil …« Ja, wieso eigentlich? Was ist es, das uns wirklich verbindet?

»Ihr mehr füreinander fühlt?«, spricht Alec es einfach aus und mein Magen dreht sich um. Sofort explodiert die Angst in meinen Venen, aber gleichzeitig flutet mich auch ein warmes, angenehmes Glücksgefühl.

»Vielleicht«, antworte ich leise.

»Dein Vater würde dir nun raten, dem zu folgen, was du fühlst.«

»Würde er das?«, hake ich mit belegter Stimme nach. Ich habe mich schon so oft gefragt, was mein Vater mir wohl raten würde, aber über die Jahre habe ich es vergessen. Ich habe seine Stimme vergessen, ich habe seine Werte vergessen, ich habe mich vergessen. Vielleicht finde ich mich ja durch Blake und Alec in meinem Leben wieder.

»Oder er würde Blake auf seinem Motorrad davonjagen.« Alec macht eine abwägende Handbewegung und ich muss lachen.

»Eher das.« Ich war schließlich immer Dads Augenstern.

»Danach würde er sich noch einmal eingehender mit ihm befassen und seine Meinung revidieren.«

»Denkst du?« Ich lächle, als ich mir vorstelle, wie mein Vater Blake davonjagt, es dann bereut und ihn wieder zurückholt, um ein ernstes Gespräch von Mann zu Mann mit ihm zu führen.

»Ich bin mir sicher.« Mein Lächeln vertieft sich und ich seufze leise. Durch das Gespräch mit Alec scheint mein Dad fast wieder zum Leben zu erwachen. Ich wusste gar nicht, wie sehr ich ihn in Wahrheit vermisse. Mein Vater war ein guter Vater, Alec ist auch ein guter Vater, obwohl Cole es anders sieht. Aber Blakes Vater ist kein guter Vater. Mein Lächeln schwindet sofort, als mir wieder einfällt, was geschehen ist.

»Ich glaube, dass Blake einiges durchmacht«, lasse ich Alec unbehaglich wissen. Ich tue das, weil ich will, dass es aufhört. Ich will, dass ihm niemand mehr wehtut, und dafür brauche ich Alecs Hilfe. »Ein paar Mal hatte er schon blaue Flecke, als wir uns getroffen haben.« Sofort spannt Alec sich an und die Wut explodiert in seinen dunklen Augen. Jede Leichtigkeit macht einer drückenden Stille Platz. Es dauert ein paar Sekunden, bis Alec sich wieder unter Kontrolle hat und antworten kann.

»Marcus wird nicht mehr lange in Blakes Nähe sein«, teilt er mir starr mit.

»Was meinst du damit?«, erkundige ich mich leise, aber ich ahne bereits, was er damit meint. Und es ist gut. Ich will auch nicht, dass dieser Bastard in Blakes Nähe ist. Ich will, dass Blake von allem frei ist, was ihn verletzen könnte. Ich will, dass es ihm gut geht.

»Ich meine damit, dass ich alles tun werde, um mein Kind zu schützen, Addilyn.«

»Du bist ein guter Mensch«, wispere ich und Alec drückt meine Hand.

»Du bist das auch, erinnere dich nur wieder daran«, sagt er sanft und in mir verkrampft sich alles.

»Mache ich«, antworte ich dennoch mit belegter Stimme und er zieht seine Hand wieder zurück, bevor er in seinem Telefonbuch einen Kontakt aufruft.

Er ruft George an und deutet mir, still zu sein.

Während das Freizeichen durch den Wagen hallt, lasse ich meinen Blick wieder über die dreckigen Straßen Overtowns wandern. Mit einem Mal fühle ich mich gar nicht mehr so allein, wie ich es die letzten Jahre war. Mit einem Mal kann ich nachvollziehen, wieso Lilith sich auf diesen Mann eingelassen hat, und mit einem Mal verstehe ich, wieso Blake unter all dem Schmutz doch so ein reines Herz besitzt.

Es schlägt ein Godwin-Herz in ihm.

Und in mir schlägt das Herz meines Vaters.

Blake und ich sind beide im Kern warme Wesen – nur das Leben hat uns vereist. Aber vielleicht können wir das Feuer des anderen wieder zum Vorschein bringen.

Vielleicht ist Liebe, den anderen in der kältesten Zeit zu wärmen.

Und vielleicht ist es endlich so weit, die Eiszeit zu beenden.

Für uns beide.


UNGESCHLIFFENER DIAMANT
(KALI UCHIS – THE TURN)
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– ALEC –

Miami, Mid Beach 

»Sag ihm, dass ich ihm einen Gefallen schulde, egal, was er verlangt. Ich will, dass dieser Abschaum verschwindet. Noch heute Nacht.« Damit beende ich mein Telefonat mit George.

Es wird still im Wagen, aber es ist eine trügerische Stille, keine friedliche. Es ist die Stille vor dem Sturm, und einen Sturm wird es geben. Zumindest für Marcus King. Er hat das letzte Mal Hand an meinen Sohn gelegt. Er hat das letzte Mal einen anderen Menschen bedroht. Das letzte Mal für Angst und Schrecken gesorgt.

Auch Addilyn sagt nichts, während ich meinen Wagen durch Overtown lenke. Sie hat mich angerufen, als ich noch mal ins Büro wollte. Natürlich bin ich sofort gekommen. Natürlich helfe ich, wenn ich kann, und natürlich halte ich auch das Versprechen, das ich Anthony, Addilyns Vater, gegeben habe.

Eines Nachts hat er mir abgerungen, dass ich mich immer um seine Tochter kümmern solle, und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten. Die letzten Jahre habe ich deshalb immer wieder mit Diana telefoniert, die mir stets versichert hat, dass alles gut ist. Dann kam ich nach Miami und habe alles mit eigenen Augen gesehen. Lilith, du hast wirklich sehr kaputte Freunde, Baby. Aber das ist es, was Miami aus einem macht. Es saugt einen aus. Egal, ob auf der einen oder der anderen Seite.

Besonders Blake hat schon zu viel ertragen müssen. Körperliche Wunden sind meistens nicht das Schlimmste. Die seelischen sind es, die einem Menschen wahrlich zu schaffen machen können.

George hat mir berichtet, dass Blake die letzten Monate immer wieder von diesem Abfall misshandelt wurde, außerdem kenne ich Blakes Krankenakte. Nun hat Addilyn es mir auch noch bestätigt. Es war so oder so klar, dass Marcus nicht mehr lange auf Erden weilen würde. Sein Todesurteil wurde endgültig besiegelt.

Etwas verbissen fahre ich an den trostlosen, heruntergekommenen Gebäuden vorbei, und als Blakes Zuhause in Sicht kommt, spannen Addilyn und ich uns an. Der Junge ist wahrscheinlich völlig aufgewühlt. Du weißt, Baby, dass ich besonders ruhig werde, wenn mein Gegenüber besonders emotional ist. Es muss sich alles ausgleichen. Es bringt nichts, wenn man sich gegenseitig anbrüllt, obwohl ich diese Regel manchmal nicht einhalten kann, wenn es um dich geht. Wenn es um dich geht, kann ich mich in vielerlei Hinsicht nicht konzentrieren.

Mein Leben lang habe ich versucht, wie Jean Claude zu sein und die Kontrolle zu wahren. Dann kamst du kleines Persönchen daher und hast sie mir entrissen. Ich muss zugeben, dass es manchmal guttut, völlig grundlos herumzuschreien und auszurasten, aber das werde ich jetzt natürlich nicht tun. Ich will Blake nicht noch mehr verstören, Lilith.

Dich habe ich viel zu lang nicht mehr gesehen. Diese Nachrichten, die wir hin und her schreiben, sind ein jämmerlicher Ersatz für deine Anwesenheit. Heute Nacht werden wir uns aus einem weniger schönen Grund treffen. Irgendwann muss ich dir schließlich von Blakes Abstammung erzählen. Es weiter hinauszuzögern, würde es nur schlimmer machen. Ich verheimliche es lang genug. Die Einzige, die weiß, dass ich Blakes Vater bin, ist Cecile, und sie war schon nicht begeistert. Aber bei ihr war es mir reichlich egal. Bei dir ist es mir nicht egal. Du bist mir nicht egal. Ich hasse es, dass ich zwei so große Geheimnisse vor dir hüten muss.

Nein, Baby, ich bin kein guter Mann, und irgendwann wirst du mich hassen. Aber jetzt noch nicht.

Der Kies knirscht unter meinen Reifen, als ich an dem Motorrad vorbeifahre, das Addilyn meinem Sohn vor ein paar Tagen geschenkt hat. Die beiden verbindet ein spezielles Band. Sie könnte die Richtige für ihn sein, jedoch muss Blake erst einmal sich selbst finden. Dann wird er vielleicht auch der Richtige für sie sein.

Als ich Blake mit seinen Geschwistern auf der Verandatreppe erblicke, sticht es in meiner Brust, denn mein Sohn sieht völlig fertig aus. Er hat sich mit dem Rücken an das Geländer gelehnt. Breitbeinig auf ihm schläft seine kleine Schwester Lucy und vor den beiden sitzt Jason. Dieses Bild rührt mich. Ich werde es definitiv malen, denn das ist einer der Momente, der besonders viel bedeutet. Er zeigt Zusammenhalt in der schlimmsten Zeit. Er zeigt Stärke, wenn man am schwächsten ist. Er zeigt, was mein Sohn für ein Mann ist. Ganz still und leise.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als Addilyn einfach aus dem Auto steigt und die Tür offen lässt. Blakes müder Blick wandert zu mir, aber er scheint zu erschöpft, um misstrauisch und skeptisch zu sein. Tief in seinem Inneren ist er es dennoch. Die Zeit wird ihm zeigen, wer ich wirklich bin. Meine Taten werden es zeigen, nicht meine Worte.

Der kleine Junge mit der runden, schief sitzenden Brille wirkt nicht überrascht, Addilyn zu sehen. Seine Augen sind die verlorenen Augen eines Kindes, das sich immer nur schützen musste. Blake murmelt ihm was zu und umfängt Lucy fester, während er sich vorsichtig erhebt. Die Kleine lässt alle Gliedmaßen hängen und regt sich nicht, als auch ich aussteige.

»Ich habe ihn angerufen«, meint Addilyn zu Blake und überschaut hektisch sein Gesicht. Die Sorge steht in ihren blauen Augen.

»Ist schon gut. Danke fürs Kommen«, wendet Blake sich an mich. Ich weiß, wie schwer es ihm gefallen sein muss, irgendjemanden um Hilfe zu bitten, und jetzt stehen auch noch zwei Menschen hier. Er wird noch lernen, dass es die Pflicht eines Vaters ist, zu kommen, wenn ein Kind ihn braucht.

»Nicht der Rede wert.« Ich greife nach der Sporttasche, die hinter ihnen auf der Veranda steht, und werfe einen kleinen Blick durch die zertrümmerte Eingangstür. In mir brodelt ein Vulkan, als ich das Chaos entdecke – den umgeschmissenen Tisch, die vielen Bierdosen, die auf dem dreckigen Boden verteilt liegen; den Schmutz, in dem niemand leben sollte –, aber ich lasse ihn nicht ausbrechen. Blake strafft sich etwas, als er Addilyn einen Kuss auf die Schläfe haucht und Lucy mit einem Arm fester umfängt. Die andere Hand legt er an Jasons Rücken. Ich folge ihnen und bemerke, dass Blakes Shirt am Ärmel blutgetränkt ist. Fester umklammere ich den Griff der Tasche.

Was ist das? Was hat dieser Hurensohn getan?

Am liebsten würde ich ihn eigenhändig aufschlitzen und ihm die Eingeweide rausreißen. Nur die Vorstellung, dass Marcus unendlich leiden wird, wenn die Romanos ihn in die Finger bekommen, beruhigt mich.

Etwas zu harsch stelle ich die Tasche hinter den Wagen und Jasons Blick zuckt sofort angespannt zu mir. Beherrschung jetzt. Ich darf ihn nicht noch weiter einschüchtern, er ist sowieso schon völlig verstört. Mit aller Kraft blinzle ich ihm zu.

Blake öffnet die hintere Tür und schiebt Jason am Hinterkopf hinein. Dieser beobachtet mich immer noch, aber ich halte meine Miene blank, während ich den Kofferraum öffne. Auch Lucy wird vorsichtig ins Wageninnere verfrachtet, wo sie gegen ihren Bruder sackt. Dann schnallt Blake beide an. Es rührt mich wieder, wie er sich um seine Geschwister kümmert. Aber es macht mich auch noch wütender, denn das sollte er nicht müssen. Addilyn setzt sich neben die beiden, und ich bemerke, wie Jason sie genauer überschaut.

»Das ist Addilyn, eine Freundin von mir«, erklärt Blake. »Sie ist in Ordnung.« Addilyn lächelt mitfühlend und Jason nickt einmal. »Okay«, wispert Blake und schließt nach einem kurzen Blickaustausch mit Addilyn die Tür.

»Es ist nur für ein paar Tage«, wendet Blake sich sofort an mich. »Nur, um ein bisschen runterzukommen.«

»So lange du willst«, antworte ich. Ich wünschte, ich könnte ihn für immer auf der anderen Seite Miamis behalten. Er hat hier nichts verloren.

»Danke«, murmelt er und macht mich damit ein bisschen wütend, aber ich kann es verstehen. Was ich tue, ist in seinen Augen nun einmal nicht selbstverständlich.

»Kein Problem.« Ich umrunde den Wagen und wir setzen uns beide in den Mercedes. Sofort spüre ich den bohrenden Blick des Kleinen in meinem Nacken, als ich losfahre. Blake schaut starr geradeaus. Nur seine blutige Faust pumpt, sonst regt sich nichts an ihm. Ich würde gern wissen, welche Erinnerungen er hier gesammelt hat. Wie oft er hier gelacht und geweint hat. Wie oft er enttäuscht wurde und glücklich war. Was für gute und schlechte Momente er erlebt hat. Aber das werde ich noch.

Addilyn legt ihre Hand auf Blakes Schulter und er lehnt den Hinterkopf an. Wir rollen die Straße entlang und biegen schließlich links ab. In der Garage der Ramoz’, die in einiger Entfernung von den flackernden Laternenlichtern erhellt wird, hat Blake viel Zeit verbracht. Er hat dort gearbeitet und eine Beziehung mit Danica Ramoz geführt. In ihrem Zimmer brennt Licht, und mir entgeht nicht, wie Blake sich anspannt. Der Blick des Jungen zuckt zu seinem Bruder und es steigen sofort Tränen in seine Augen. Blake umfängt fest seine Finger.

»Nicht für immer, nur ein paar Tage«, macht er ihm gelassen klar und der Kleine nickt tapfer. Das Band, das Blake mit seinen Geschwistern verbindet, ist wirklich sehr eng. Sie vertrauen ihm.

»Du hättest dir die Mühe nicht machen müssen«, sagt Blake und zieht Addilyns Finger weiter auf seine Brust. Nun werde ich Blake ein wenig ablenken, Lilith. Das kennst du ja. Dich muss ich auch oft ablenken, wenn du dich verstrickst.

»Als Addilyn anrief, saß ich gerade an einem Fall. Der Mann ist ein hoher Politiker, der seine Frau betrogen hat. Er hatte nicht nur eine Affäre«, vertraue ich Blake an. »Sie will sich jetzt scheiden lassen und er will ihr Betrug anhaften, damit er keine Alimente und Abfindung zahlen muss. Die Frau ist ziemlich außer sich, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

Ihm entkommt ein müdes Lachen. »Ist das nicht normal?«

»Dass der, der nichts getan hat, bestraft wird?«

»Unter anderem.«

»Nicht immer.« Addilyn schiebt ihre Hand in Blakes Ausschnitt.

»Ja. Aber ich habe dem Mann einen Privatdetektiv an die Fersen geheftet und werte gerade die Ergebnisse aus. Sie sind sehr amüsant und dreckig«, meine ich verschwörerisch.

»Du bist Scheidungsanwalt«, stellt Blake angewidert fest und Addilyn lacht leise.

»Das bin ich.«

»Schöner Job«, murmelt Blake trocken.

»Vor allem habe ich in Miami sehr viele Klienten.«

»Oh, das kann ich mir vorstellen«, erwidert er.

»Früher wollte ich Umweltaktivist werden. Mein Vater war dagegen, deshalb haben wir einen erbitterten Kampf geführt, doch ich habe verloren.« Ich zucke mit den Schultern.

»Blake«, flüstert der Kleine und sofort blickt Angesprochener nach hinten. »W… wa… was ist ein Umwelt… a… aktivist?«

Blake lächelt, während Addilyn vor Mitgefühl erstarrt. Das kenne ich schon von ihrer Mutter. »Das ist jemand, der sich für die Natur einsetzt. Für Bäume, Wiesen, Seen und Meere«, erklärt Blake.

»Aha.« Jason lehnt sich wieder zurück und ich lächle leicht. Blake entspannt sich allmählich, wahrscheinlich, weil auch sein Bruder sich nach und nach entspannt und Addilyn die Hand nicht von ihm nimmt. Also kann auch ich etwas loslassen.

»Und was willst du mal werden?«, fragt Addilyn sanft. Jason betrachtet sie, als hätte er sie vergessen. Nervös richtet er seine Brille.

»P… P… Professor«, stößt er aus und Blake schmunzelt, während Addilyn schluckt. Das ist ihr wohl zu viel Gefühl.

»Klingt gut.«

»Du kannst ja mit deinem Bruder mal die Universität anschauen. Ich kenne den Chef dort«, meine ich und Jason sieht wieder zu Blake. Der nickt ihm zu, weswegen auch der Kleine mir zunickt. Er ist sehr schüchtern, sehr in sich gekehrt. Du würdest ihn lieben. Egal, wessen Bruder er ist.

»Addilyn studiert auch«, sagt Blake. »Sie wird mal Ärztin.«

»E… echt? D… das ist ja cool.«

»Ja, das ist wirklich cool«, murmelt Blake.

»H… hast du sch… sch… schon mal ein Herz gesehen?«

»Ich habe auch schon mal eins aufgeschnitten«, erklärt Addilyn amüsiert und Blake streicht sich stirnrunzelnd über die Brust.

»U… u… und wie war das?« Langsam fängt der Kleine Feuer.

»Interessant. Du hast ganz viele kleine Adern im Herzen, die es mit Blut versorgen. Wie ein Spinnennetz.«

»U… und wenn eine k… kaputt ist, dann …«

»Ist das Herz kaputt«, vollendet Addilyn und Blake legt seine Hand auf ihre.

»Addilyn wusste schon immer, was sie wollte, und hat für ihren Traum gearbeitet«, erkläre ich, denn nicht nur einmal musste ich als Patient herhalten, wenn sie als kleines Mädchen mit ihrem Arztkoffer daherkam. Unbehaglich räuspert sie sich.

»Ich will auch mal m… meinen Traum leben«, murmelt Jason und sieht erstaunt hinaus, als wir die Brücke befahren. Die Hochhäuser können einem schon ziemlich imponieren. Es hat etwas Magisches an sich, wie sie sich im rauschenden Meer spiegeln.

»Ziemlich cool, huh?«, fragt Blake Jason und der nickt aufgeregt.

»Voll cool«, wispert er gebannt. Anhand der Tatsache, dass er nicht gestottert hat, schließe ich, dass er sich vielleicht jetzt richtig entspannt hat.

»Da oben ist die Wohnung.« Ich deute zu einem der höchsten Tower. Das Apartment habe ich erst vor Kurzem gekauft, als Mr. Morrison in meinem Büro war, um den Vertrag mit deinem Bruder und seiner Verlobten aufzusetzen. Ich habe ihn um zweihunderttausend Dollar gedrückt.

»Es ist nur für ein paar Tage«, wiederholt Blake angespannt.

»Letztendlich sind es nur vier Wände, ein paar Möbel. Es ist austauschbar und du kannst darin bleiben, solange du willst.«

Jetzt mustert er mich skeptisch. »Das ist ziemlich großzügig.«

»Zu viele Menschen bilden sich zu viel auf Materielles ein.« Gedankenverloren streiche ich über das Lenkrad meines Mercedes.

»Das ist eben so. Hier bist du nur etwas, wenn du etwas hast«, antwortet Blake und wendet den Blick wieder ab. »Und es ist nicht schlecht, etwas zu haben. Schlecht machen es nur die Menschen, die es nie so weit bringen werden.«

»Es ist gut, etwas zu haben. Aber nicht, sich darüber zu definieren«, erkläre ich geduldig.

»Man fühlt sich aber besser, wenn man mehr hat. Du kannst mir nicht erzählen, dass du genau so gelassen, genau so unbekümmert, genau so in dir ruhend wärst, wenn du jeden Tag ums Überleben kämpfen müsstest.«

»Natürlich gibt es mir Sicherheit. Aber es macht mich nicht aus. Alles, was du besitzt, kann dir genommen werden. Alles, was du bist, bleibt.«

»Was für eine Scheiße für mich«, murmelt er lachend.

»Das finde ich nicht«, wirft Addilyn pikiert ein, als hätte er sie beleidigt, und Blake lacht noch ein bisschen tiefer, bevor er den Hinterkopf wieder anlehnt.

»Mein Glück«, erwidert er schließlich amüsiert.

»Es kommt eigentlich nur darauf an, ob man die Dinge kauft, weil man sie haben will oder dadurch etwas beweisen will«, überlege ich. Wenn du für die anderen etwas darstellen willst, ist es wichtig, dass du viel Materielles besitzt. Aber für mich ist es wichtig, dass ich mir am Abend in die Augen sehen und zufrieden sein kann.

»Das weiß ich nicht«, murmelt er Blake und verschränkt die Arme vor der Brust. Eine defensive Pose, die ihn von der Außenwelt abschottet.

»Du wirst es herausfinden – ob du willst oder nicht.« Wir lassen die Brücke hinter uns und ich befahre das Festland.

»Weiß Matt Bescheid?«, fragt Addilyn.

»Ich habe ihm nur geschrieben, dass ich ein paar Tage in Miami Beach bin. Er wird sicher vorbeikommen.«

»Das denke ich auch.«

Ach, dein Bruder, Lilith. Als ich das letzte Mal zum Frühstück bei euch war, hat er mir gedroht. Und er hat es wirklich ernst gemeint. Ich habe in seinen Augen gesehen, dass er für Blake alles tun würde: Einen Mord begehen, jemanden betrügen, dem Partner seines Vaters drohen. In Bezug auf dich hat er das nicht getan, Baby. Und wenn Blake ihm mehr bedeutet als seine eigene Schwester, hat das schon einiges zu bedeuten. Aber vielleicht liegt es daran, dass Matt für meinen Sohn mehr empfindet als freundschaftliche Gefühle. Wenn ja, ist es mir egal – solange er ihm nicht wehtut.

»Matthew ist ein guter Junge«, sage ich und biege in einen Kreisverkehr.

Blake runzelt die Stirn. »Wie man es nimmt. Du arbeitest mit seinem Vater.«

»Der ist kein guter Junge.«

»Ich war mit seiner Schwester zusammen.«

»Ich weiß«, erwidere ich und seufze, denke aber nicht weiter über dieses Thema nach, Lilith. Ich antworte auch nicht: Ich bin mit der anderen Schwester zusammen – irgendwie.

»Gibt es irgendetwas über mich, was du nicht weißt?«, erkundigt er sich argwöhnisch.

»Was dein Lieblingsgericht ist, dein Traumland, deine Traumfrau, ob du an einem verletzten Tier vorbeifahren würdest und welches Stadtviertel von Miami du am liebsten magst«, beginne ich, aufzuzählen.

»Ich esse am liebsten Chili-Nachos mit Käse. Mein Lieblingsland ist Kuba, aber mein Traum ist, einmal durch Europa zu reisen. Meine Traumfrau ist unabhängig, nicht einengend und verständnisvoll. Nein, ich würde nicht an einem verletzten Tier vorbeifahren – wer macht denn so was? Und ich liebe am meisten in Miami Wynwood und South Beach. Noch was?« Gedankenverloren spielt er mit Addilyns Fingern und sie lächelt zufrieden.

»Ja«, meine ich sofort, denn ich habe eine Million Fragen an ihn und möchte alles über ihn erfahren. »Ich stelle dir eine Liste zusammen. Du kannst sie abarbeiten.« Ich biege rechts ab und Blake hebt träge einen Mundwinkel.

»Ein Listenmensch also«, murmelt er.

»Das musste ich mir angewöhnen. Sonst hätte ich alles vergessen.« Denn ich war früher sehr zerstreut, Lilith. Ein bisschen wie du, meine chaotische kleine Lilie.

»Ich vergesse auch sehr vieles.«

»Dann nehme weniger Substanzen zu dir.« Ich verwende natürlich nicht das Wort Drogen, denn ich weiß nicht, ob der Junge auf der Rückbank wirklich schläft, auch wenn ihm mittlerweile die Augen zugefallen sind. »Und stell dir eine kleine Liste zusammen, wenn du am Morgen aufstehst. Pinkeln, kacken, Nase bohren und so weiter.«

»Du meinst, ich vergesse zu pinkeln, wenn ich es mir nicht aufschreibe?«, erkundigt Blake sich belustigt.

»Ich hoffe nicht.« Ich halte vor dem Tor der Tiefgarage, das in den Tower führt. Blake entkommt ein Lachen. Schön. Er lacht. Das ist gut. Jean Claude hat gesagt: Jeder Tag, an dem ich nicht lache, ist ein vergeudeter Tag.

Als wir in die Tiefgarage fahren, wird Blake jedoch wieder still.

»Dieser Parkplatz gehört zu dem Penthouse.«

»Penthouse …«

»Wenn du nicht willst, dass jemand auf deinem Kopf herumtrampelt, musst du eben oben wohnen.« Ich mache kein großes Ding daraus.

»Ich bin Lärm gewohnt«, murmelt Blake und der Vulkan in mir regt sich wieder.

»Das heißt nicht, dass du ihn weiter ertragen musst. Die Nummer 66 gehört dir.«

»Wie passend.«

»Deswegen habe ich es ausgesucht.« Es wird still, als ich den Motor abstelle.

»Danke fürs Fahren«, sagt Blake und schnallt sich ab.

»Ich bringe euch noch hoch.« Jetzt macht er mich aber wütend mit seinem Bedanken. Ohne eine Antwort abzuwarten, steige ich aus. Blake und Addilyn folgen. Irgendwie bringt Blake es fertig, die beiden schlafenden Kinder jeweils links und rechts in seine Arme zu heben. Für ihn ist es normal, viel mehr zu tragen, als er eigentlich stemmen kann.

Mit dem Fuß schlägt er die Tür zu und folgt gemeinsam mit Addilyn zu den Aufzügen.

»Und, wie findest du das?«, murmelt Blake ihr müde zu und meint damit wohl, ihn und die zwei schlafenden Kinder.

»Ungewöhnlich sexy«, antwortet sie verstört und sein träges Lachen ertönt.

»Ich frage dich nicht, ob ich eines der Kinder nehmen soll.« Ich drücke den Rufknopf.

»Ich würde dir eins geben, aber die Gefahr besteht, dass es eine Panikattacke kriegt. Sie hassen fremde Menschen.« Ich kann mir Besseres vorstellen, als mit einem brüllenden Kind in den sechsundsechzigsten Stock zu fahren, deswegen widerspreche ich nicht.

»Dann behalte beide.« Wir steigen in die verglaste Kabine. Als der Aufzug sich in Gang setzt, können wir das nächtliche Miami betrachten. Immer weiter hoch und hoch fährt er. Was für ein Sinnbild, Lilith. Als ich an dich denke, verkrampft es sich in meinem Magen. Dir wird gar nicht gefallen, was ich hier tue, aber für mich ist es eine Pflicht, die ich erfüllen muss, will, werde. Als es plingt, steige ich als Erster aus der Kabine und trete in das Penthouse.

»Der Schlüssel aktiviert nur diese Etage. Aber es gibt noch einen Hauptaufzug, der im gemeinschaftlichen Flur hält.« Die automatischen Lichter gehen an und erhellen den weitläufigen Hauptraum. Er ist komplett verglast und eine Terrasse umgibt die zwei Etagen.

»Hm, kenne ich von Matts Apartments«, murmelt Blake und sieht sich um.

»Matt und seine Apartments«, sagt Addilyn leise. Auch ich habe bereits davon gehört. Sein Vater regt sich ab und zu darüber auf, wie Matt sie hinterlässt. Das amüsiert mich immer sehr, weshalb ich in den Mittagspausen immer noch ein wenig diesbezüglich nachbohre.

Blake steuert die dunkelbraune Wildledercouch im Wohnzimmer an und legt behutsam seine Geschwister darauf ab.

»Matt hat das Apartment neben dir gekauft«, erzähle ich, während Blake sich starr umsieht.

»Ach, nein. Wirklich?«, stößt er ausdruckslos aus und Addilyn seufzt schwer.

»Ja. In der oberen Etage befinden sich das Schlafzimmer und eine Dachterrasse mit Pool.«

»Pool«, wiederholt Blake stirnrunzelnd und steckt seine Hände in die Hosentaschen.

»Du kannst ihn zubetonieren, wenn es dir zu viel ist. Da hinten gibt es noch drei weitere Zimmer. Zwei sind für die Kleinen eingerichtet.« Ceciles Einrichtungsberaterin hat sich ausgetobt.

»Heilige Scheiße«, wispert Blake in sich hinein und überschaut den glänzenden Boden, den langen Esstisch und die blitzende Küche. Sollte er dauerhaft bleiben, wird er sich hier sehr oft einsam und verlassen fühlen. Er wird sich sehr oft in die kleine Wohnung der Ramoz’ zurückwünschen. Aber jetzt erst einmal ist es sicher überwältigend und beängstigend für ihn.

»Es ist nur für ein paar Tage.« Er dreht sich wieder zu mir um. »Ich kann hier nicht bleiben. Es ist zu viel und ich werde wahrscheinlich nach dem Wochenende wieder nach Hause fahren.«

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst«, wiederhole ich zum dritten Mal und zum dritten Mal wirkt es nicht, als würde Blake mir glauben.

»Ich mag es nicht, in der Schuld von jemandem zu stehen.«

»Ich bin nicht Jemand. Ich lasse euch jetzt allein.«

»Was willst du dafür? Ganz im Ernst.«

»Du wirst es bald erfahren«, erwidere ich einfach, weil er eine andere Antwort nicht gelten lassen würde. Er wird es schon herausfinden, wenn es an der Zeit ist. Sofort entspannt er sich und das ist so unglaublich traurig, Lilith. Es sticht wieder in meiner Brust. Was für eine dreckige Welt, in der wir leben. Wie abartig, dass man hinter jeder Freundlichkeit einen Hinterhalt erwarten muss.

»Okay, danke«, sagt er, womit er mich noch aggressiver macht.

»Speichere endlich meine Handynummer ein.« Ich habe mein Kärtchen in seiner Handyhülle gesehen.

Sein Mundwinkel zuckt. »Ich wusste nicht, unter welchem Namen, also habe ich es ganz gelassen.«

»Fang doch mit Alec an.« Und ich hoffe, dass wir bei Dad enden.

»In Ordnung.«

»In Ordnung.« Kein Schulterdrücken, kein Nackengriff, keine Umarmung, keine Überforderung. Umdrehen und gehen – das tue ich jetzt, nachdem ich mich auch von Addilyn verabschiedet habe.

»Alec«, hält Blake mich jedoch noch mal auf. Ich stocke vor dem Aufzug und sehe über die Schulter zu ihm. »Danke«, wiederholt er und ich spüre, wie wichtig es ihm ist und dass er nicht nur dieses Penthouse meint.

»Immer«, versichere ich ihm, was er mir natürlich auch nicht glauben wird, aber ich werde es ihm beweisen.

Während die Aufzugtüren sich schließen, beobachte ich Blake inmitten dieser riesigen, weiten Fläche. Ich beobachte Addilyn, die von hinten an ihn herantritt und ihren Arm um seinen Bauch schlingt. Langsam atme ich aus. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, denn ich weiß, dass dieser ungeschliffene Diamant bald in Form gebracht wird.

Es fragt sich nur, in welche.

Denn Miami Beach schafft es sogar, Diamanten zu brechen.


DREI WORTE
(WORAKLS – TOI)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach 

Es fühlt sich wirklich gut an, den Schlüssel zu einem Teil von Alecs Lebens zu besitzen. Und diesen Schlüssel habe ich heute auch wieder mal benutzt, denn Alec hat mir geschrieben, dass er mich sehen will.

Seit ich aus Frankreich zurück bin, ist das nicht das erste Mal, dass wir uns in dieser Wohnung treffen. Und doch sehe ich Alec viel zu selten. In Frankreich habe ich mich daran gewöhnt, dass er um mich herumschwirrt, dass ich ihn jederzeit küssen, abfangen oder ansprechen kann. Nun ist er wieder bei seiner Frau, bei seinen Kindern und seiner Arbeit. Nun ist er wieder der Geschäftsmann aus Miami und nicht mehr der ausgeglichene Künstler, den ich in Frankreich kennengelernt habe. Auch mein Leben verfällt wieder in seinen alten Trott.

Das heißt, ich studiere wieder und ertrage die Spitzen meiner Mutter. Ich habe mich wieder daran gewöhnt, an einem Tisch mit meinem desinteressierten Vater zu sitzen. Sogar an Addilyns neue Erscheinung beginne ich, mich zu gewöhnen. Wir haben in den letzten Tagen ein wenig Zeit miteinander verbracht. Natürlich ist mir aufgefallen, dass Addilyn sich verändert hat. So ein Unfall, bei dem man fast sein Leben einbüßt, geht eben nicht spurlos an einem vorbei. Schon immer war ihr Aussehen ihr Kapital und nun ist nicht mehr viel davon übrig. Ihre linke Gesichtshälfte ist teilweise verbrannt und auch über ihren Hals und ihr Schlüsselbein ziehen sich Wunden. Ich habe versucht, mich völlig entspannt zu geben, um Addilyn nicht zu verunsichern. Wir haben auch nicht viel über den Unfall gesprochen. Ich schätze, er ist einfach noch zu frisch. Ich hoffe, dass Addilyn sich psychisch von dem erholen wird, was ihr zugestoßen ist. Ich hoffe, dass sie irgendwann wieder die Alte wird. So lange werde ich einfach versuchen, ihr das Leben ein wenig zu erleichtern. Sie hat zugegeben, dass sie Kontakt zu Blake hat, und ich habe das so stehen lassen, denn ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ganz sicher gefällt es mir nicht. Aber er hat ihr Leben gerettet, also muss ich Addilyn wohl selbst entscheiden lassen, ob sie ihn darin haben will oder nicht. Sie hat gesagt, dass er sie gut fühlen lässt und für sie da war. Dass er der Einzige wäre, der es ihr erträglich machen würde. Ich kann mir das nicht vorstellen, denn der Blake, den ich kennengelernt habe, lässt niemanden gut fühlen – ganz im Gegenteil. Jedoch habe ich auch das so stehen lassen. Allerdings behalte ich Addilyn im Blick, und wenn ich bemerken sollte, dass Blake ihr schadet, werde ich einschreiten – auf die eine oder andere Art. Ich habe vielleicht keine Kraft in den Armen, aber andere Mittel. Und dieser Mensch hat meinen Freunden und mir schon viel zu viel angetan.

Während ich auf Alec warte, zappe ich durch die Kanäle. Ich versuche, ihn nicht unter Druck zu setzen. Ich versuche, nicht durchzudrehen, wenn er mir nicht direkt antworten kann oder sich verspätet. Er hat nun einmal eine Familie und Arbeit, was ich respektieren muss.

Just in dem Moment, in dem der Gedanke verklingt, höre ich, wie die Wohnungstür sich öffnet, und richte mich auf der Couch auf. Alecs Schritte sind sehr leise und bedacht, als er sich dem Wohnzimmer nähert. Jetzt seufzt er und ich runzle meine Stirn. Obwohl ich ihn noch nicht gesehen habe, verrät dieses Seufzen, dass er erschöpft ist. Sein Anblick offenbart sich mir keine Sekunde später. Ich hebe eine Augenbraue. Seine dunklen Haare sind etwas zerzaust und er wirkt wirklich müde. Entweder hat Cecile ihn mal wieder gestresst oder mein Vater.

»Hallo …«, begrüße ich und stelle den Ton des Fernsehers ab.

In seinem schwarzen Outfit kommt Alec auf mich zu und sinkt völlig unvermittelt vor der Couch in die Hocke. Dann lässt er sein Gesicht in meinen Schoß fallen. Ja, definitiv ein harter Tag.

»Hallo«, murmelt er an meinen Schenkeln und schlingt die Arme um meine Beine.

Ich ordne seine Haare ein wenig. »Was ist los?« Irgendetwas scheint ihn wirklich fertiggemacht zu haben.

»Ich bin wütend, habe schlechte Neuigkeiten und will nicht, dass du mich hasst«, erklärt er an meinem Bein, wobei sein Atem auf meiner nackten Haut kitzelt. Seine Worte alarmieren mich.

»Wieso bist du wütend? Welche Neuigkeiten? Und ich könnte dich niemals hassen.« Trotzdem spanne ich mich an, weil ich nicht weiß, welche Bombe als Nächstes hochgeht. Immer, wenn es ein paar Tage still ist, wird es danach umso lauter.

Alec zieht seinen Kopf zurück. Sein Kiefer ist unrasiert und sein Blick viel zu aufgewühlt und schwermütig. Während ich ihn betrachte, kommt mir ein grauenhafter Gedanke.

»Musst du früher nach Frankreich?«, stoße ich aus. Scheiße, was, wenn er mir jetzt sagt, dass er in einer Woche fliegen muss? Wir haben nur ein paar Monate, bevor er sein Leben wieder nach Europa verlagert. Wie könnte ich das auch vergessen? Ehrlich gesagt träume ich jede Nacht davon, und diese Träume sind nicht sehr schön.

»Nein«, beruhigt er mich und ich entspanne mich wieder.

»Schlimmer als das kann es ja nicht sein«, stelle ich fest.

Erneut seufzt Alec und setzt sich neben mich auf die Couch. Sanft streicht er mir die Haare hinter das Ohr und konzentriert sich sehr darauf, meine Frisur zu ordnen. Er weicht meinem Blick aus, was nie ein gutes Zeichen ist.

»Du musst mir versprechen, dass du mich ausreden lässt.«

»Ja, das verspreche ich, aber ich weiß nicht, ob ich es halten kann. Du kennst mich. Was ist denn los?«, dränge ich.

»Ich hatte vor fünfundzwanzig Jahren Sex mit einer Frau – es war nicht Bridget –, und ich habe sie geliebt. Allerdings war sie meinem Vater ein Dorn im Auge und er hat uns auf sehr hinterlistige Weise getrennt. Sie war einfach eines Morgens weg und ich habe sie nicht wieder gefunden. Deswegen wusste ich auch nicht, dass sie schwanger von mir war und sich dazu entschieden hat, das Kind auch ohne mich zu behalten«, erklärt Alec beiläufig. Das Erste, was mir in den Sinn kommt, ist das Porträt der unbekannten Blonden, welches ich auf Alecs Dachboden in Frankreich gesehen habe. Er sagte, sie wäre ihm einmal sehr wichtig gewesen und würde in Miami leben. Spricht er von dieser Frau?

Als Nächstes schießt mir allerdings ein Gedanke in den Kopf, der mich erstarren lässt. Schwanger hat er gesagt. Noch ein Kind? Mit einer Frau, die sein Vater von ihm getrennt hat?

Gerade, als ich diese Frage laut stellen will, hebt Alec einen Finger. Auch meine Hand schnellt in die Höhe, ich kann aber die Frage nicht stellen, weil Alec mich damit überrumpelt, sie einfach zu umfangen. Kurz sehe ich irritiert zwischen seinem Gesicht und unseren Händen hin und her.

»Du kennst dieses Kind«, macht er mir klar und ich ziehe den Kopf zurück, als hätte er mich geohrfeigt. Fuck. Es ist Addilyn, oder? Nein, noch schlimmer – es ist Brandon. Brandon ähnelt Alec sowieso in einiger Hinsicht, wie ich unlängst festgestellt habe. Es ist Brandon. Brandon ist Alecs Sohn. Fuck, er hatte eine Affäre mit Brandons Mom. Der Hollywood-Diva. Brandons. Mom!

»Hör auf, Vermutungen anzustellen«, blockt Alec meine Gedanken und ich blinzle.

»Oh, Alec«, stoße ich erschüttert aus und er verdreht die Augen. »Du bist wohl sehr potent.«

»Ja, das bin ich.« Er mustert mich vielsagend und ich streiche stöhnend über mein Gesicht. Na klasse, in Ordnung, dann hat er eben noch ein Kind. Und es ist Brandon. Und ich werde seine Stiefmutter sein.

»Darf ich jetzt weiterreden?«

»Sicher, erzähl mir, wer meiner Freunde dein Kind ist«, fordere ich geschlagen und suche bereits gedanklich nach konkreten Ähnlichkeiten zwischen Brandon und Alecs Gesichtszügen.

»Er ist kein Freund von dir.« Wenn man es genau nimmt, ist Brandon niemandes Freund. »Er lebt auch nicht in Miami Beach.« Wenn man es genau nimmt, kommt Brandon aus London. »Zumindest noch nicht.«

Nun scheidet Brandon aus.

Alec zögert, was er nicht oft tut. Eigentlich spricht er immer geradeheraus. In meinem Magen beginnt es langsam, zu brodeln. Nicht aus Miami Beach. Kein Freund, aber ich kenne ihn. Und definitiv ein Er. Außerdem hat Alec Bedenken, dass ich ihn hassen könnte, wenn ich erfahre, um wen es sich handelt. Während nach und nach meine Bekannten in meinem Kopf verpuffen, bleibt nur noch ein Gesicht übrig, das mir den Atem raubt.

Dieses eine Gesicht.

Nein, das kann nicht sein, oder? Das ist nicht möglich. Aber dann sehe ich wieder dieses Porträt vor mir, das Haus, vor dem diese blonde Frau, die mir bekannt vorkam, saß. Dieses Haus, das ich schon ein paarmal gesehen habe, weil ich meine Schwester dort abholen musste.

Fuck.

»Es ist Blake«, lüftet Alec das Geheimnis leise und mir presst es sofort die Luft aus der Lunge. Alec umfängt meine Hand fester, während ich ihn nur völlig entsetzt anstarren kann.

Blake?

»Ich wusste bis vor ein paar Wochen nichts von seiner Existenz.«

»Warte«, stoße ich aus, weil mir gerade alles zu schnell geht und es in meinen Ohren zu rauschen beginnt. Unglaube explodiert in mir.

Blake?

Blake King?

Der Blake, der mit meiner Schwester zusammen war? Der Blake, der Liana erschossen und somit auch in Matts und meine Brust ein Loch hinterlassen hat? Dieser Blake, der allen so wehgetan hat? Dieser Mann, der einfach nicht aus meinem Leben verschwinden will? Dieser verdammte Fluch eines Mannes?

»Blake?«

»Ja«, antwortet Alec ernst. »Ich habe früher eine Beziehung mit seiner Mutter geführt. Vor Kurzem ist sie verschwunden und er ist mit seinen zwei Geschwistern allein.« Mit seinen zwei Geschwistern allein. Alecs Worte wirbeln völlig wirr durch meinen Kopf und wollen keinen Sinn ergeben. Das Einzige, was ich langsam zu begreifen beginne, ist:

»BLAKE IST DEIN SOHN?!«

»Ja«, erwidert Alec erneut ernst und ruhig, aber ich bin nicht ruhig. Ich bin völlig überrumpelt. Ich glaube, meine Welt dreht sich gerade auf den Kopf, denn mir wird schlecht. Es ist, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Als ich Alec einfach nur anstarre, legt er seine Hand an meine Wange. Ich kann seine Berührung kaum wahrnehmen, weil ich dermaßen neben mir stehe. Immer wieder ploppen Bilder von Blake in meinem Kopf auf. Bilder von ihm mit Liana und Matt. Bilder davon, wie er meine Schwester zerstört hat. Bilder davon, wie ich mich mit ihm gestritten habe. Bilder von ihm auf dieser Yacht …

»Ich will nicht, dass sich deswegen etwas zwischen uns ändert.« Ich will auch nicht, dass sich etwas ändert, aber er erzählt mir gerade, dass der Mörder meiner Schwester sein Sohn ist. Dieser Mann, der sich ununterbrochen in mein Leben mogelt. Und das, obwohl ich ihn so lange nicht gesehen habe. Er ist überall – in Matts Leben, in Addilyns Leben und jetzt auch noch in Alecs? Wieso bei den Menschen, die mir am wichtigsten sind?

Fuck, wie kann eine Person wie er Alecs DNA in sich tragen? Nichts an Blake gleicht Alec auch nur im Geringsten. Alec ist kein selbstsüchtiger Mistkerl. Er ist kein Egoist. Er ist kein Lügner. Er ist kein Sadist. Er genießt es nicht, anderen Menschen Leid zuzufügen und ihnen dann dabei zuzusehen, wie sie daran zerbrechen.

»Und du bist dir wirklich sicher?«, hauche ich erschüttert.

»Ja, mein Vater hat mir auf dem Sterbebett offenbart, dass Blake mein Sohn ist, und mittlerweile habe ich einen Vaterschaftstest machen lassen. Ich bin mir sicher.« Keine Zweifel, weder in seinen Augen noch auf dem Papier. Ich bin völlig schockiert und kann nicht fassen, was er mir erzählt. Die Welt kann doch nicht so klein sein. Blake kann nicht sein Sohn sein. Nicht ausgerechnet Alecs.

»Fuck«, flüstere ich und massiere mit zwei Fingern meine Stirn. In meinem Kopf pocht es. All diese Offenbarungen sind zu viel, zu wirr, zu erschlagend. Alec schenkt mir etwas von der Cola ein, die auf dem Tisch steht, und reicht mir das Glas. Automatisch ergreife ich es, aber eigentlich weiß ich gerade gar nicht, wo mir der Kopf steht und was ich mit der Cola machen soll.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll«, stoße ich aus. Wie soll ich mich verhalten? Soll ich reif sein? Alec kann nichts dafür, mit wem er verwandt ist. Er ist ein guter Mensch, ein guter Vater, und das zieht nach sich, dass er sich um seinen Sohn kümmern wird, der anscheinend gerade seine Mutter verloren hat. Ob es mir passt oder nicht. Und sollte es nicht klar sein: Es passt mir nicht.

Oder soll ich ehrlich sein?

»Ich verstehe dich. Trink.«

Ich nehme einen Schluck Cola und stelle das Glas wieder ab, ohne Alec aus den Augen zu lassen. Ich versuche, mich an seinem Blick festzuhalten, aber dann wird mir plötzlich klar, dass diese dunklen Augen Blakes dunkle Augen sind, und in mir verkrampft es sich schmerzhaft.

»Ich verstehe, dass du schockiert bist. Ich war es auch«, sagt Alec, in dem Versuch, mich zu beschwichtigen.

»Und was meinst du damit, dass er noch nicht hier lebt, Alec?«, schießt es mir in den Kopf. In meinem Magen brodelt es stärker. Ich glaube, gleich kommt mir alles hoch. Ich glaube, ich werde gleich einfach durchdrehen. Am liebsten würde ich uns beide zurück nach Frankreich beamen und mich jeden Tag lieber mit seiner Ex-Frau auseinandersetzen, als mir anhören zu müssen, dass Blake Alecs Sohn ist.

»Sein Vater hat ihn angegriffen. Ich habe ihn vorübergehend in eines meiner Apartments in Mid Beach gebracht und möchte, dass er ganz nach Miami Beach zieht.« Womit er endlich dort ist, wo er immer hinwollte. Er ist jetzt also hier in Mid Beach, in einer teuren Wohnung, die Alec gehört. Vorübergehend, aber das wird sich sicher ändern, denn Blake liebt alles, was glänzt, und hier glänzt so vieles. Wird er Alec jetzt auch ausnutzen wie alle anderen Menschen? Ich will Alec anbrüllen, ihm verbieten, dieses Schwein in unsere Nähe zu lassen, aber dazu habe ich kein Recht. Es ist nur logisch, dass er auf seinen Sohn achten will. Auch wenn dieser es nicht wert ist.

»Ich bin wütend«, wispere ich heiser. »Aber ich weiß, dass das unlogisch ist, also werde ich mich jetzt zusammenreißen.« Verdammte Scheiße, ich würde Alec am liebsten aus der Wohnung prügeln. Aber was soll ich ihm denn vorwerfen? Er hatte selbst keine Ahnung und wurde eines Lebens mit seinem Kind beraubt. Er hat nichts mit den Problemen zwischen Blake und mir zu tun. Er hat Liana nicht getötet.

»Okay …«, meint Alec langsam nickend. Ich kann nicht einmal den Gedanken zulassen, dass die beiden in irgendeinem Verwandtschaftsverhältnis zueinander stehen.

»Ich glaube, ich gehe jetzt«, sage ich, während es immer stärker in meinem Bauch brodelt. Alec lässt den Kopf zwischen die Schultern sinken. Er ist so erschöpft, und ich würde ihn wirklich gern auffangen, aber ich weiß gerade nicht einmal, wie ich selbst klarkommen soll. »Es tut mir leid, ich will für dich da sein, aber ich kann gerade nicht.« Ich glaube, ich stehe unter Schock. Ich kann das nicht glauben. Blake? Ausgerechnet er? Er wird Alec kaputt machen. Dieser Mensch macht alles kaputt, was mit ihm in Berührung kommt.

»Lass dich nicht manipulieren«, meine ich starr und erhebe mich wie auf Autopilot. Ich frage mich, ob ich je aus diesem Schockzustand finden werde. Alec umfängt mein Handgelenk, was ein Prickeln in meiner Haut auslöst und mir hilft, ein wenig aus dieser Blase zu finden.

»Ich will, dass du bleibst«, fordert er heiser und zieht mich zurück auf die Couch. In meiner Brust verkrampft es sich. Er will mich hier haben. Und eigentlich will ich ja auch bei ihm sein. Fuck, ich muss mich einfach nur sammeln.

»Okay, okay, ich bleibe«, flüstere ich zerstreut.

»Gut«, sagt er und küsst meine Stirn. Seine Lippen prickeln auch auf meiner Haut und ich sauge tief seinen Duft ein. Ich versuche, runterzufahren. Ist schon gut. Es ist alles gut. Ich muss mich nur an diesen Gedanken gewöhnen, oder?

»Du bleibst genau hier sitzen und ich mache uns etwas zu essen«, murmelt er an meiner Haut. Ich bringe ein Nicken zustande und stelle erleichtert fest, dass die Anspannung immer mehr von mir weicht. Alec zieht den Kopf zurück und erhebt sich. Als er den Raum verlässt, bleibt mein Blick auf dem stummgeschalteten Fernseher hängen. Aber statt der Bilder ist dort nur Blake. Die ganze Zeit nur Blake. Ich sehe, wie er die Menschen, die ich liebe, einen nach dem anderen verletzt.

Die Menschen, die ich liebe. Bei dem Gedanken beginnt mein Herz zu rasen und meine Kehle wird staubtrocken. Liebe ich Alec etwa? Heiß rauscht es durch meine Venen – eine Gewissheit, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

Liebe.

Liebe.

Liebe.

»Fuck«, stoße ich atemlos aus.

»Was ist?«, ruft Alec aus der Küche und mein Blick schießt in seine Richtung. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn trotzdem fühlen. Jetzt nehme ich es erst wirklich wahr. Ich fühle ihn mit meinem gesamten Herzen.

»Ich liebe dich!«, platzt es aus mir heraus, und als ich diese Worte laut ausspreche, wird die Gewissheit noch intensiver, noch schwerer. Sie nistet sich in meiner Brust ein und wärmt mich. Ich empfinde so viel, dass ich die Tränen nicht aufhalten kann, die plötzlich in meine Augen schießen.

Als Alec im Türrahmen erscheint, nehme ich ihn erst mal nur verschwommen wahr. Also blinzle ich mit aller Macht die Tränen fort und treffe auf Alecs schockierten Blick.

»Ich liebe dich auch«, antwortet er völlig erschüttert, und jetzt passiert es, jetzt laufen die Tränen über. Seine Worte sickern in mein Herz und hüllen es ein wie eine Decke im Winter. Ich kann nicht glauben, dass er mich liebt. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn liebe – wirklich liebe und nicht nur in ihn verliebt bin oder für ihn schwärme.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, während wir uns anstarren, ohne uns zu bewegen. Einerseits will ich ihn bespringen, andererseits will ich weglaufen, so schnell ich kann, so weit ich kann. Ich will dieses Gefühl auslöschen, ich will nicht so angreifbar sein. Aber dafür ist es zu spät. Also bleibt mir nichts weiter übrig, als hier zu sitzen und Alec anzustarren. Den ersten Mann, den ich liebe und den ich bald verlieren werde.

Er lehnt sich gegen den Türrahmen, bevor er sich geschlagen über das Gesicht streicht. Mit einem Mal sehe ich ihn in einem anderen Licht.

»Was jetzt?«, flüstere ich mit belegter Stimme und wische mir fahrig die Tränen fort.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es diesmal wirklich nicht, Lilith«, antwortet er erschöpft und lehnt seinen Hinterkopf an. In diesem Moment fühle ich mich so unvollkommen vollkommen. Ich fühle diese Fülle, diese Wärme in meiner Brust. Gleichzeitig fühle ich diese Angst, zerschmettert zu werden. Ich fühle das Band, das uns verbindet. Gleichzeitig fühle ich auch den ersten kleinen Riss, denn ich werde Alec bald verlieren. Jetzt, da ich mir eingestanden habe, was ich für ihn empfinde, werde ich ihn verlieren. Und es wird mir das Herz aus der Brust reißen. Das bittere Gefühl frisst sich gleichzeitig mit dieser enormen Wärme durch mich.

Und weil wir beide nicht wissen, wie es weitergehen soll, wie wir mit diesem Gefühl klarkommen sollen, bleibt uns nichts, als hier zu verharren und zu schweigen.

Zu schweigen und dem Ticken der Uhr zu lauschen.


KÖNIG ODER GOTT
(JAMMES NOVA – BAD BOY, BAD GIRL)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Lilith hatte recht, als sie mich früher als Straßenköter betitelt hat.

Ich bin ein Straßenköter. Ich habe kein Zuhause. Ich streune umher, auf der Suche nach einem warmen Schlafplatz. Heute Nacht hat mein Weg mich nach Miami Beach verschlagen, wie es schon so oft der Fall war. Nun sitze ich in diesem großen Apartment mit den Glasfronten. Zu einer Seite rauscht das Meer, zur anderen Seite funkelt die Stadt. Die Brücken erstrecken sich in die Dunkelheit. Es ist so verlockend, mein altes Leben abzulegen und dieses hier zu leben. So zu tun, als wäre es nie anders gewesen, der Luxus dieses Apartments, dieser Seite der Stadt anzugehören. Aber ich kann nicht langfristig hierbleiben. Ich muss zurück. Nur ein paar Tage nehme ich mir, um zu verdauen, was geschehen ist.

Meine Geschwister schlafen vielleicht das erste Mal in Frieden. Heute Nacht werden sie nicht von ihrem besoffenen Vater geweckt. Sie müssen nicht mit einem Auge wach sein, weil sie Angst um ihre Mutter haben, und sie brauchen sich auch nicht hinter ihrem großen Bruder verstecken. Sie können loslassen. Das würde ich ihnen gern dauerhaft bieten. Aber ich kann nicht einfach so tun, als wäre es nie anders gewesen. Es ist nun einmal anders. Und wenn ich es endgültig auf diese Seite schaffe, soll es mir allein gelingen. Ich will irgendetwas aufbauen, jemand sein, zu jemandem werden. Ohne, dass man mir alles in den Schoß legt. Ich habe das weder verdient noch kann ich es akzeptieren.

Nur zaghaft akzeptiere ich zumindest eine Tatsache: Marcus King ist nicht mein Vater. Unabhängig davon, ob er mich nun gezeugt hat oder nicht – er hat sich nie um mich gesorgt, er war nicht für mich da. Wenn ich gefallen bin, hat er mich noch tiefer getreten. Wenn ich Fehler gemacht habe, hat er mich bestraft. Wenn ich geweint habe, hat er mich angebrüllt, und wenn ich Rat brauchte, hat er mich im Stich gelassen.

Vielleicht hätte Alec Godwin es anders gemacht. Aber das werde ich nie erfahren. Zumindest verstehe ich nun, dass er mein wahrer Erzeuger ist. Mein Erzeuger ist kein Niemand. Kein Säufer, kein Schläger, kein Penner. Mein Erzeuger ist ein gestandener Mann, der das Leben offenbar zu händeln weiß. Ein Mann, der für seine Kinder da sein will. Ein Mann, der weiß, wie man das Leben meistert, ohne unfair zu werden. Ich werde ihm eine Chance geben, Teil meines Lebens zu sein, aber ich werde trotzdem keine Almosen annehmen. Ich will nicht, dass er aus schlechtem Gewissen oder Pflichtgefühl für mich aufkommt. Deswegen ist der Aufenthalt in diesem Penthouse nicht dauerhaft – so gemütlich und sauber es auch sein mag. Alles glänzt. Die Möbel sind hochwertig und die Couch fühlt sich an, als läge man auf Wolken. Es ist leicht, sich der Illusion hinzugeben, ein König zu sein, wenn man aus dieser Glasfront blickt und die Stadt zu seinen Füßen überschaut. Aber ich bin kein König oder ein Gott, wie auch immer mein Nachname lauten mag.

Das heißt allerdings nicht, dass ich nicht irgendwann dort oben sein will. Nun ist dieser Traum zum Greifen nahe. Ich werde alles geben, um mein Versprechen Jason und Lucy gegenüber zu halten. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht mehr weinen, nicht mehr zweifeln, keine Angst mehr haben müssen.

Müde betrachte die stark befahrenen Brücken. Endlich komme ich etwas runter, was vor allem an Addilyns Anwesenheit liegt. Sie vorhin zu sehen, hat mich sofort beruhigt. Auch wenn sie Alec mitgebracht hat. Es war in Ordnung.

Mittlerweile ist Alec gegangen. Zwischenzeitlich war auch Matt hier und hat einen Eimer Chickenwings vorbeigebracht, denn Lucy liebt diese Dinger. Wir haben uns kurz unterhalten, aber ich brauche ein bisschen Zeit, um meinen Kopf zu sortieren, also habe ich es knappgehalten. Matt hat gemeint, er würde morgen noch mal vorbeikommen, was heißt, dass ich nun mit Addilyn allein bin.

Dieser wende ich mich nun auch zu. Sie steht in der Küche und entkorkt eine Flasche Wein. Über die Schulter lächelt sie mich an. Ich hätte nie gedacht, dass der Anblick einer Frau mich beruhigen könnte, aber es ist so. Das Strahlen ihrer blauen Augen könnte kein Feuer der Welt auslöschen. Natürlich fällt mir auf, wie unwohl sie sich fühlt, dass sie immer wieder versucht, die Narben zu verstecken, und Unsicherheit dominiert. Das ist witzig, wenn man bedenkt, wie wenig ich das Offensichtliche eigentlich sehen kann, aber vielleicht kann ich so viel in Addilyn lesen, weil sie oft das Gleiche empfindet wie ich.

Hinter ihr bleibe ich stehen und stütze meine Hände links und rechts von ihr am Tresen ab. Addilyns Finger stocken. Heute Nacht wird sie hierbleiben. Heute Nacht gehört sie mir, und es ist mir egal, ob sie meine oder eine Freundin ist. Ich werde mich nicht zurückhalten. Ich brauche sie gerade und ihre Nähe ist viel zu wohltuend, als dass ich sie mir freiwillig verwehren würde.

Addilyn dreht sich zu mir um und streicht über meine Wange. »Du siehst fertig aus«, stellt sie leise fest.

»Ich bin fertig«, gebe ich zu und genieße doch tatsächlich diese Berührung. »Und wie geht es dir?« Mit dem Zeigefinger hebe ich ihr vernarbtes Kinn, um ihr besser in die Augen sehen zu können.

»Ich habe mich wieder rausgetraut.«

Leicht lächle ich. Das letzte Mal habe ich sie dazu gebracht, ihr Loch zu verlassen, diesmal hat sie sich ganz allein überwunden. Für mich. Der Gedanke löst eine unbekannte Wärme in mir aus.

»Mhm. Und du hast auch keinen Grund, dich nicht rauszutrauen.« Vorsichtig fahre ich über die fast verheilten Wunden und Addilyn atmet tief durch. Wieder flackert die Unsicherheit in ihren Augen und ich weiß, dass sie sich fragt, ob ich sie abstoßend oder ekelerregend finde. Das tue ich nicht. Das Einzige, was mich stört, ist, dass sie meine Berührungen nicht fühlen kann, weil die Nervenzellen abgestorben sind.

»Ich will, dass du heute Nacht hierbleibst, und ich will nicht nur dein Freund sein.«

Sofort wird ihr Blick weicher und sie gleitet mit dem Daumen über meinen Kiefer. »Was willst du dann sein?« Ihre blauen Augen funkeln immer mehr. Die Anziehung zwischen uns ist genauso stark, wie sie es von Anfang an war. Wieso konnte ich dieser Frau eigentlich nicht widerstehen? Wieso konnte ich sie nicht hinter mir lassen, nachdem ich fertig mit ihr war?

»Heute Nacht will ich alles für dich sein«, wispere ich und lasse meinen Blick über ihre vollen Lippen schweifen. Sie sind immer noch perfekt für mich.

»Dann nimm dir alles.« Addilyn streicht mit den Fingerspitzen über meinen Hals, was sich anders anfühlt, als es das zuvor getan hat. Sie berührt mich nicht mehr mit Hintergedanken und genau das tue ich ebenfalls nicht mehr. Sie ist darauf aus, mich wirklich zu spüren, und das ist auch für mich neu. Auch ich habe zuvor aus anderen Gründen berührt – mehr, um mich einzunisten, als den anderen wirklich zu fühlen. Denn das macht angreifbar. Aber womit könnten wir beide uns schon noch angreifen?

Heute Nacht lasse ich mich einfach gehen. Ich vergesse das erste Mal alles, was ich weiß, welche Ziele ich verfolge, weil ich keine verfolge.

»Alles?«, frage ich leise und öffne nach und nach die Knöpfe an Addilyns Kleid. Immer mehr ihres Dekolletés kommt in Sicht. Immer mehr ihrer verwundeten, aber auch reinen Haut wird von der bläulichen Skyline erhellt. Ihr Atem geht schneller, als ich ihre Brüste freilege. Ein schlichter, schwarzer BH drückt sie etwas zusammen.

»Alles«, antwortet sie und die Unsicherheit ist verschwunden. Ich lasse Menschen immer nur schlecht fühlen, aber es gefällt mir, Addilyn gut fühlen zu lassen.

»Sehr rebellisch«, wispere ich und sinke mit dem Öffnen ihrer Knöpfe in die Hocke. Ihr flacher Bauch und das glitzernde Piercing kommen zum Vorschein. Immer noch perfekt. Addilyn sieht mit glühenden Augen zu mir herunter und streicht durch mein Haar. In meiner Kopfhaut prickelt es, als ich auch den Rest ihres Kleides öffne. Addilyn streift es sich von den Schultern und es sinkt an ihrem Körper herab. In ihrer schwarzen, einfachen Unterwäsche steht sie vor mir. Ihr blondes Haar umrahmt ihr Gesicht. Sie ist so schön, dass ich den Rest völlig vergesse.

Ich tue etwas, was ich noch nie getan habe, und streiche mit meinen Lippen über ihren Unterbauch. Dabei spüre ich, wie sie den Atem anhält, während meiner immer schneller geht. Auch ihren Slip rolle ich langsam ab, je weiter ich mich ihre Haut abwärts küsse. Ihre Haut duftet ganz speziell und ihr Geruch fegt mir fast den Kopf weg. Ihr Körper ist weich, so verfickt weich, dass ich erschauere. Gänsehaut folgt meinen Lippen und das Höschen sinkt zu Boden, als ich es schließlich mit einem Ruck abstreife. Nun geht auch Addilyns Atem schneller und sie hält sich mit einer Hand am Tresen hinter sich fest. Ich streiche mit meiner Zungenspitze über ihre Mitte und spreize ihre Beine gleichzeitig weiter. Das hier ist das Paradies, meine Absolution.

Addilyn fasst fester in mein Haar und ich stöhne, als die Lust in mir pulsiert. Ich packe ihren Schenkel, während ich meine Zunge kreisend und hart an ihr bewege. Fuck, in meinem Kopf schwirrt es immer mehr, und als Addilyn leise stöhnt, erfasst mich ein Schauer. Ihr Becken zuckt mir entgegen. Ich liebe es, wie gierig sie ist. Ich liebe es, wie sie mir zeigt, was sie will. Ich habe noch nie wirklich eine Frau genossen. Ich ficke einfach, baue meinen Druck ab, benutze. Aber das hier fühlt sich anders an. Es fühlt sich nach mehr als nur Vorspiel an.

Sanft beiße ich in ihren Lustpunkt und gleite mit der Zunge über ihr Piercing. Addilyn stöhnt energischer. Der Laut vibriert durch meinen Körper und die Ungeduld wird immer größer. Ich will sie jetzt. Ich will alles von ihr. Ich will ihr König, ihr Gott, ihr alles sein.

Also kreise ich noch einmal hart mit meiner Zunge über ihren Lustpunkt, bevor ich mich wieder erhebe. Sofort schmiegt Addilyn sich an mich und drückt ihren Mund auf meinen. Als ich ihre Kurven spüre, durchrauscht die Lust mich immer intensiver. Stöhnend küsse ich sie und schnippe den BH mit zwei Fingern auf. Nackt, ich will sie nackt. Achtlos schmeiße ich den Stoff in die Wohnung, und als Addilyns nackte Brüste sich an mich drücken, stöhne ich gleich noch mal. So weich, so voll, so perfekt. Ich halte es wirklich nicht mehr aus, also packe ich Addilyn an den Oberschenkeln und hebe sie auf die Anrichte. Während sie die Schnüre meiner Jogginghose öffnet, stütze ich mich neben ihr mit einer Hand am Tresen ab.

Fuck, gleich explodiere ich einfach. In meinem Kopf dreht es sich schon. Ich weiß nicht, wie diese Frau das macht, aber jedes Mal, wenn ich sie ausziehe, höre ich auf, zu denken, und das ist eine Wohltat. Deswegen liebe ich unter anderem Sex – vor allem mit ihr.

Addilyn wird vom bläulichen Schein der Stadt erhellt. Ihr nackter Körper ist nun nicht mehr makellos, aber immer noch perfekt. Sie ist völlig schutzlos, aber sie weicht nicht. Sie vertraut mir. Das ist dieser Punkt in meinem Leben, an dem ich Menschen jedes Mal im Stich lasse, doch ich schwöre mir, dass ich es diesmal anders machen werde. Ich will bei Addilyn kein Gauner mehr sein. Ich will sie nicht enttäuschen oder hintergehen, wie es sonst meine Art ist.

Langsam schiebt sie ihre Hand in meine Shorts, ohne den sinnlichen Blick von mir zu lösen. Ich schließe meine Augen, sobald ich ihre Finger an meinem Schwanz fühle, und kralle mich fester in den Tresen. Stöhnend senke ich den Kopf zwischen meine Schultern und Addilyn stöhnt auch an meiner Schläfe. Sie führt meine Hand zwischen ihre Beine, zeigt mir wieder, was sie will. Sofort gleite ich mit zwei Fingern an ihr entlang und erschauere abermals, weil sie so feucht ist. Gleichzeitig stoße ich ihr mit meinen Hüften entgegen. Ich will mehr, schneller. In meinem Kopf dreht es sich schneller.

Als Addilyn mir entgegen rutscht, nutze ich die Gelegenheit, um zwei Finger in sie zu schieben. Fuck. Ungezügelt beiße ich in ihren Hals, während Addilyn den Kopf genüsslich nach hinten fallen lässt und ihre Hand schneller bewegt.

»Scheiße«, presse ich hervor und stoße ihr wieder entgegen. Auch meine Finger bewege ich tief in ihr und spüre, wie sie erschauert. Mein Kopf dreht sich immer schneller. Japp. Jetzt passiert es. Ich verliere mich – oder habe ich das schon? Die letzten Ereignisse fressen sich gemeinsam mit der Lust durch mich. Mehr und mehr Erinnerungen fluten meinen Geist, und auch wenn sie nicht alle schön sind, zeigen sie mir, was ich nie wieder will.

»Blake …«, stöhnt Addilyn verlangend und ihre Stimme hallt in meinem Kopf nach wie ein Gebet. Sie zieht ihre Hand hervor. Ich weiß, was sie will. Ich will es auch. Sofort. Also nehme ich meine Finger aus ihr und ziehe meine Hose und die Boxershorts nach unten. Keine Sekunde länger, nein. Ich will sie jetzt.

An den Knien ziehe ich mir Addilyn entgegen und versinke mit einem zielsicheren Stoß tief in ihr.

Fuck!

Wir stöhnen beide und es durchrauscht mich heiß. Ein einziges Chaos explodiert in meinem Kopf, aber letztendlich strande ich hier und schiebe mich in Addilyn. Immer und immer wieder. Und mit jedem Mal fühlt es sich besser, richtiger an. Fest presse ich meinen Mund auf ihren und küsse sie stöhnend. Sie will mich. Und das nicht nur aus Gründen, die dieser schmierige Brandon mir eingeredet hat. Es liegt nicht daran, dass sie glaubt, niemand anderen haben zu können. Sie will mich ganz. Ich spüre es. Und fuck, ich will sie auch. So sehr.

Addilyn schlingt einen Arm um meinen Nacken und ich dränge mich enger an sie, sauge sie in mich auf, schmecke sie, fühle sie. Aber ich will auch, dass sie mich fühlt.

Ich will, dass sie mich fühlt.

»Fühlst du mich?«, flüstere ich an ihrem Mund und sehe zwischen ihren Augen hin und her. Sie sind so zugänglich, wie ich sie noch nie gesehen habe, und ich schätze, das haben wir beide heute Nacht gemeinsam. Unsere Pforten stehen offen und alles dringt ein, was hineinwill.

»Ich fühle dich«, erwidert sie kaum hörbar und legt ihre Hand an meine Wange. Gut. Sie fühlt mich. Ich fühle sie nämlich auch. Sie wollte etwas Echtes und das hier ist echt, ob wir wollen oder nicht. Sanfter dränge ich meine Zunge in Addilyns Mund und stöhne, als ihr Geschmack mich flutet. Ihre Finger krallen sich in meine Haut. Die Erinnerungen wirbeln langsamer, schneller, langsamer, genauso, wie meine Stöße variieren. Nichts bleibt zu lang in meinen Gedanken, solange ich Addilyn fühle.

Sie umfasst meinen Nacken fester und drängt mir immer wieder ihr Becken entgegen. Ich hebe immer weiter ab, vergesse immer mehr und erinnere mich doch gleichzeitig immer weiter an das, was wirklich zählt.

Wie getrieben versinke ich in dieser Frau, verliere immer mehr meine Kontrolle. Mein Kuss wird so drängend, dass Addilyn auf den Rücken sinkt, und ich meine Hand über ihrem Kopf auf die Arbeitsfläche krache. Statt sie zu benutzen, wie ich es üblicherweise tue, nehme ich sie ein. Ich will auf alle Arten in ihr sein.

Sie streicht über meinen Oberkörper und erschauert. Auch unter meiner Haut kribbelt es. Auch ich fühle so viel, was ich zuvor nicht gefühlt habe.

»Shit«, stoße ich aus und schiebe mich so hart in Addilyn, dass sie auf der Anrichte nach oben ruckt. Mit einer Hand stützt sie sich über ihrem Kopf ab und biegt den Rücken durch. Ich will sie sehen, alles von ihr, also unterbreche ich den Kuss und lasse den Blick über ihren Körper wandern. Weil das nicht reicht, streiche ich die Kurve nach, die entsteht, als Addilyn sich aufbäumt. Hingebungsvoll stöhnt sie. Sie gibt sich mir hin. Und genau das will ich.

Fest packe ich ihre Taille, ziehe mich zurück und versinke wieder in ihr. Scheiße, das fühlt sich so gut an. Die Lust übermannt mich fast, aber es ist nicht nur die Lust. Das hier ist neu. Es fegt mir den Kopf weg. Ich werde es nicht mehr lange aushalten.

Erneut drücke ich meine Lippen auf ihre. Addilyn stützt sich auf die Ellbogen und stöhnt in meinen Mund. Entfesselt lässt sie ihre Zunge über meine tanzen, und obwohl wir beide so leidenschaftlich vorgehen, fühlt es sich nicht wie ein Machtkampf an. Ich habe es satt, mich ständig beweisen zu müssen. Jetzt will ich das nicht. Ich will einfach nur alles rauslassen. Also ficke ich Addilyn härter. Ich will mehr. Ich will, dass sie kommt. Ich will, dass sie unter mir zerfällt. Ich will, dass sie mir alles gibt, was sie in sich trägt. Also schiebe ich eine Hand zwischen uns und presse zwei Finger auf Addilyns Lustpunkt. Ihr Kuss stockt und ihre Brauen zucken zusammen. Ich halte still, während ich sie massiere, und balle meine Faust neben ihrem Kopf. Es kostet mich immense Anstrengung, mich nicht zu bewegen oder einfach zu kommen. Ihr Becken zuckt und ihr Stöhnen wird lauter. Sie macht es mir so verfickt schwer, wenn sie so sexy ist.

»Mach jetzt«, stoße ich atemlos aus und bewege mich langsam, ohne Addilyns Gesicht aus dem Blick zu lassen. Je langsamer ich mich bewege, desto mehr drängt es in mir, einfach hart in sie zu stoßen. »Verdammt, Addilyn, komm jetzt!«

Abgelenkt stöhnt sie und krallt ihre Hand in ihr Haar. Noch zweimal schiebe ich mich in sie, wobei ich selbst fast platze, als sie endlich um mich herum explodiert und meinen Namen stöhnt. Jedes einzelne Zusammenziehen ihrer Muskeln killt mich fast. Auch ich stöhne und richte mich auf. Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen, während Addilyn um mich herum zuckt. So eng. So perfekt. Ich ficke sie noch ein paarmal härter, bevor ich einfach loslasse. Scheiße, obwohl ich letzte Woche so oft gekommen bin, war kein Orgasmus so gut wie dieser. Es ist wie das Motorradfahren, als würde ich mit zweihundert Meilen pro Stunde freihändig einen Berg hinuntersausen, direkt auf eine weiche, duftende Blumenwiese zu.

Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und erschauere so heftig, dass es unter meiner Haut schmerzt. Addilyn ruckt hoch und packt meine Wangen, ehe sie ihren Mund wieder auf meinen drückt. Sofort kralle ich mich seitlich in ihr Haar und atme gepresst durch die Nase. Immer wieder pulsiere ich in ihr. Immer noch fahre ich diesen Berg hinunter, weswegen ich gleich noch einmal in sie stoße und Addilyn in meinen Mund stöhnt.

Scheiße.

Scheiße, ist das gut.

Fuck!

Noch einmal werde ich zerfetzt.

Dann ist es plötzlich vorbei und ich nehme den Lenker wieder in die Hand, bremse, lasse den Adrenalinrausch abebben. Meine Lippen liegen noch auf Addilyns und unser schwerer Atem wird zu einem. Sie streicht mit beiden Händen meine Haare nach hinten und ich öffne langsam meine Augen – bohre meinen Blick direkt in ihren, direkt in diese blauen Tiefen. Addilyn wirkt völlig losgelöst und ich fühle mich, als wäre ich gerade auf die Welt gekommen.

Mit der Zungenspitze gleite ich über ihre Unterlippe und Addilyn erschauert leicht. Ihre Finger verschränkt sie in meinem Nacken, als ich einen Arm um ihren Rücken lege. Dieser Moment brennt sich in mich, wie das Feuer es in meinen Arm getan hat. Ich lasse meine Stirn gegen Addilyns sinken und schließe meine Augen. Mit den Fingerspitzen fahre ich ihre Wirbelsäule nach. So habe ich noch nie jemanden berührt. Ich glaube, ich habe mein Leben lang nur angefasst und gepackt, aber nie berührt.

Addilyn erschauert erneut. »Was machst du da?«

»Ich fühle dich.«


RÜCKZUG
(NICOLE SIMONE – TEACHME)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Fast das ganze Wochenende über war ich bei Blake oder Mary. Ich musste schließlich nach beiden aus unterschiedlichen Gründen sehen. Um Blake sorgte ich mich, obwohl Addilyn auch da war und diese Rolle übernehmen wollte. Sie hat etwas für ihn zu essen bestellt, ich habe gekocht. Sie hat Wein eingeschenkt, ich Whisky. Sie hat Lucys Haar frisiert, ich habe Jason noch ein Auto geschenkt. Irgendwann hat Addilyn mich zur Seite gezogen und mich gefragt, was bei mir eigentlich falsch läuft. Da sie nicht weiß, dass ich auf Blake stehe, hatte ich keine wirkliche Erklärung. Also habe ich ihr einfach verklickert, dass er mein bester Freund ist und ich mich um ihn kümmere. Als sie meinte, ich solle nach Hause gehen und mich um Mary kümmern, habe ich ihr den Vogel gezeigt. Aber als Addilyn sich während des Filmschauens einfach auf Blakes Schoß setzte und begann, ihn anzumachen, bin ich dann doch abgehauen. Ich wollte nicht schon wieder mit Blake aneinandergeraten, weil ich ihnen beim Sex zusehe oder so.

Jetzt ist das Wochenende vorbei.

In Bezug auf Mary bin ich nicht schlauer.

Mit Brandon habe ich nicht gesprochen, und Lilith, oh, diese Lilith, ist verdammt wütend auf mich. Schon während des Frühstücks hat sie kein Wort mit mir gewechselt. Sie hat das Salz von unserer Mutter verlangt, obwohl es vor mir stand, und ich ahne, woran das liegt. Ich werde es früher, als mir lieb ist, herausfinden, denn Lilith fährt heute mit mir zur Law School, und sie schließt die Autotür sehr energisch.

Verbissen streife ich mir die Sonnenbrille über und beschließe, einfach auch nicht mit ihr zu sprechen. Wenn wir nicht miteinander reden, kann sie mich schließlich auch nicht anbrüllen, weil ich irgendetwas vor ihr verheimlicht habe.

Sanft rolle ich über die Einfahrt und warte mit trommelnden Fingern darauf, in die stark befahrene Straße biegen zu können. Das Schweigen wird immer lauter, also drehe ich mein Radio auf. Ein Song der Beachboys trällert völlig unpassend durch das Wageninnere.

Als Lilith die Sonnenblende herunterklappt, zucke ich zusammen. Sie spannt mich wirklich auf die Folter, was meine Nerven nicht ewig mitmachen. Ohne eine Miene zu verziehen, schraubt sie ihren roten Lipgloss auf. Es hat etwas Bedrohliches an sich, wie sie ihn aufträgt. Angestrengt sehe ich nach vorne und richte Lianas Armband an meinem Handgelenk. Sobald eine winzig kleine Lücke frei wird, presche ich auf die Straße und sie rutscht mit dem Lipgloss ab.

»Wieso bist du immer so ungeduldig?«, platzt es auch schon aus ihr heraus. »Ich meine bei allem, außer mir die Wahrheit zu sagen! Wieso hasst du mich, Matthew?« Unwirsch streicht sie die rote Farbe von ihrem Kinn und sieht wirklich etwas verstörend aus. Ich reiche ihr ein Taschentuch, das sie mir aus der Hand reißt. »Du wusstest es, oder? Du wusstest es und hast mir nichts gesagt! Es ist eine Sache, wenn er es mir nicht sagt, aber eine andere, wenn du es verschweigst! Wieso schützt du Blake immer? Wieso kannst du nicht auch nur einmal zuerst an deine Schwester denken, hm?« Ich glaube, sie ist immer noch nicht fertig, und als ich an einer Ampel halte, werfe ich ihr einen abwägenden Blick zu. »Wieso ist es wichtiger für dich, das Geheimnis eines Mörders zu wahren, als deine Schwester aufzuklären?« Ah ja, es geht noch weiter. Ich fahre wieder an. »Wieso stellst du alles für ihn hinten an? Okay, wir haben es verstanden! Du bist verliebt in ihn! Aber ich bin deine Schwester! Hallo! Willst du vielleicht auch mal was sagen?« Nein, eigentlich will ich das erst, wenn wir bei der Uni sind. Aber Lilith starrt mich auffordernd an, also atme ich langsam aus.

»Ich weiß, dass du dich verraten fühlst.«

»AH!«, unterbricht sie mich mit erhobenem Zeigefinger und ich senke ihn.

»Ich weiß, dass ich dich verraten habe«, verbessere ich mich.

»Mhm.«

»Und ich weiß auch, dass du mehr verdient hast als das. Ich sollte in erster Linie an dich denken. Du bist alles, was mir noch geblieben ist.«

»Speise mich jetzt nicht mit der Scheiße ab, die du Mary-Anne erzählst«, knurrt Lilith mit weit aufgerissenen Lidern und einem gefährlichen Blitzen in den grünen Augen. Zähneknirschend sehe ich wieder nach vorne. »Du hast recht, ich habe mehr verdient. Ich habe einen Bruder verdient, der ehrlich zu mir ist und mich darüber aufklärt, dass ich mit dem Mann schlafe, DESSEN SOHN MEINE SCHWESTER GETÖTET HAT! VOR MEINEN AUGEN! AUF EINER YACHT! MIT EINER KNARRE!«

Ich ziehe meine Zigarettenschachtel hervor und halte sie ihr geöffnet unter die Nase. Prompt schlägt Lilith sie fort und sie fällt in den Fußraum.

»Ach, Lilith.« Ich seufze schwer.

»Du wusstest es?«, fährt sie mich an.

»Ja, ich wusste es! JA!«, platzt es nun auch aus mir heraus, obwohl ich mir vorgenommen habe, nicht zu explodieren. »Ja, ich habe dich angelogen. Ja, es tut mir leid.«

»Das tut es doch gar nicht«, schnaubt Lilith und krallt ihre Finger in das Taschentuch.

»Ach, kannst du in mich hineinschauen?«

»Hast du auch nur eine Sekunde lang an mich gedacht, während es darum ging, Blake zu schützen?«

»Ja!« Als Alec mich darauf hingewiesen hat, zumindest.

»Du bist so ein mieser Lügner. Ich würde alles für dich tun! Ich würde niemals so etwas vor dir geheim halten, egal, ob ich Alec, Dad oder Addilyn dafür verraten müsste. Aber deine Loyalität gilt jemand anderem. Das habe ich jetzt auch verstanden!« Fuck, das fühlt sich nicht gut an. Das fühlt sich gar nicht gut an. Das gefällt mir nicht und es verunsichert mich. »Hast du auch nur einmal gesagt: Blake, es tut mir leid, du bist mein Freund, aber ich muss mit jemandem darüber sprechen, der mir sehr wichtig ist und Bescheid wissen sollte? HM? HAST DU DAS?«, brüllt sie mich unvermittelt an.

»Nein!«, erwidere ich zähneknirschend.

»Nein, das hast du nicht. Du deckst ihn, du beschützt ihn, du lügst für ihn, du vergisst deine Schwestern für ihn. Alles steht hinter ihm an. Und wir alle verzeihen dir wieder und wieder. Egal, ob es uns das Leben kostet oder unsere Beziehung. Völlig scheißegal. Matt entschuldigt sich, Matt wird verziehen, Matt macht genau so weiter, während sich alle anderen für Matt den Arsch aufreißen. Weißt du, wie man das nennt?«

»Sag es nicht!«

»Egoist!«

»Ich bin nicht egoistisch!«, knurre ich sie an.

»Ach, nein? Also denkst du nicht zu neunzig Prozent deiner Zeit an dich? Deine Probleme? Dein Leben?«

»Nein, das tue ich nicht. Ich denke auch an euch!« Und dabei nimmt Blake sehr viel Platz ein, aber das ist … nun einmal so. Weil mein Herz sich an ihn gebunden hat.

»Wirklich, Matt?«

»Ja, wirklich, Lilith!« Ich biege auf den Parkplatz des Unigeländes. »Und ja, ich habe vielleicht Scheiße gebaut, aber das heißt nicht, dass du mir egal bist. Ich … muss auch erst mal klarkommen, okay?«

»Oh, bitte, schiebe nicht alles auf deine Homosexualität!«, schnaubt meine Schwester.

»Ich meine nicht nur das damit. Ich meine mit allem hier!« Harsch deute ich aus dem Fenster zu dem uralten Gebäude und die daneben liegende Law School.

»Ja, du musst klarkommen, und während du das tust, scheißt du einfach auf alle anderen.«

»Nein.«

»Nein?«

Ich parke und wende mich Lilith weiter zu. »Ich scheiße nicht auf dich, okay? Und ich weiß, dass ich es dir hätte erzählen sollen. Ich wollte es auch tun, aber ich wusste nicht, wie. Das nächste Mal werde ich es dir sagen, wenn ich so etwas erfahre. Versprochen. Egal, um wen es geht.« Liliths zweifelnder Gesichtsausdruck ändert sich nicht für eine Sekunde, also nehme ich ihre Hand. »Ich will dir nicht wehtun«, sage ich ehrlich. »Bitte, kannst du deine Augenbrauen wieder senken?« Ich versuche, sie runterzudrücken, aber sie sind aus Stahl. Sie regen sich nicht.

»Du willst mir nicht wehtun«, wiederholt sie monoton.

»Ich liebe dich, Lily«, mache ich ihr klar, aber sie presst ihren Finger auf meinen Mund, weswegen ich harsch ausatme.

»Liebe ist ein großes Wort, Matt.«

»Isch liebe disch aber trotzdem«, nuschle ich an ihrem Finger.

»Ich habe keine Lust mehr, in Blakes Schatten zu stehen. Erst bei Liana, jetzt bei dir. Also macht doch einfach alle mit ihm, was ihr wollt. Und ich werde meinen eigenen Scheiß machen. Du kannst deine Geheimnisse nehmen und sie Blake in den Arsch schieben. Wie wäre das?«

»DAS WÄRE SCHEISSE!«, brülle nun ich und fege ihre Hand von mir. »Ach, weißt du was? Das regt mich alles auf. Ich gehe jetzt.«

»Klar, das kannst du ja am besten. Renne davon. Vor deinem wahren Wesen, vor Mary-Anne, vor Liam, vor m…«

»Halt die Klappe. Halt einfach deine Klappe!«, zische ich ihr zu und halte ihr meinen Finger unter die Nase. Jetzt macht sie mich wirklich sauer.

»Stürze dich in die Arme eines …« Ich steige einfach aus und knalle die Tür hart hinter mir zu, aber Lilith wäre nicht Lilith, wenn sie das Fenster nicht öffnen und mir hinterherbrüllen würde.

»LOSERS! EINES LOSERS, MATT!«

Ein paar Leute drehen sich nach mir um, aber ich marschiere einfach weiter. Sie soll mich jetzt nicht anpissen. Bei mir läuft sowieso schon alles falsch. Wieso muss sie mich jetzt auch noch fertigmachen, hm?

»Fuck!«, knurre ich hart, stecke meine Hände in die Hosentaschen und erklimme die Treppe. »Ein Loser also«, zische ich. »Wer ist überhaupt ein Loser?« Ich schreite durch die offene Glastür. Fuck. Wieso musste sie all das jetzt sagen? Das wusste ich doch schon selbst! Ich weiß schon, dass ich mich nicht toll verhalte! Alec Godwin hat ja recht. Ich sollte mehr an sie denken, aber ich tue es nicht. Ich tue es einfach nicht! Harsch stoße ich die Tür zu den WCs auf und renne fast in den Typen, der mir entgegenkommt.

»Pass doch auf!«, zische und schubse ihn. Er stolpert stirnrunzelnd zur Tür und murmelt etwas in sich hinein. Als ich ihn warnend anstarre, verschwindet er, und ich stütze mich mit beiden Händen an das weiße Waschbecken.

Atmen. Ich muss einfach atmen. Ich muss runterkommen. Aber das wird mir nicht vergönnt, denn in der nächsten Sekunde tritt kein geringerer als Liam aus einer der Kabinen. Mit den Fingern an seinem Gürtel hält er inne, als er mich bemerkt. Warnend blitze ich auch ihn an – jetzt. Keine. Falsche. Bewegung.

»Oh«, macht er mit funkelnden Augen und gesellt sich zu mir ans Waschbecken. Ich klammere mich daran fest, als er neben mir stehen bleibt. Super, jetzt ist er auch noch da. So nah, um all das herauszulassen, was gerade in mir brodelt. Und doch so unerreichbar, weil ich das hier natürlich nicht tun werde. Immer noch nicht.

»Alles in Ordnung?« Er dreht das Wasser auf.

»Was machst du hier?«, frage ich mit Blick auf seine Hände. Scheiße, er hat mich echt in den Arsch gefickt und ich habe es geliebt. Ich kann es nicht glauben.

»Wenn ich dir das jetzt beschreibe, verliere ich jeden Sex-Appeal.« Er pumpt etwas Seife auf seine Handfläche. »Und du?«

»Ich wollte mich abregen, Liam.«

»Und da hat es dich geradewegs zu mir geführt.« Schmunzelnd seift er seine Finger ein.

»Ja, weil du immer da bist, wo ich bin. Das ist schon ein wenig komisch.« Ich verenge die Lider und mustere ihn über den Spiegel. Fuck, sah er eigentlich schon immer so gut aus? Waren seine Lippen schon immer so voll? Sein Kinn schon immer so kantig? Sein Gesicht schon immer so perfekt? Heißes Arschloch.

»Sofern ich mich erinnere, kamst du nach mir hier rein.«

»Ah, und immer die richtigen Antworten parat, nicht wahr?«, höhne ich.

»Hast du schlecht geschlafen, Matt?«, will Liam sanft wissen.

»Ja, das habe ich! Ja!« Ich war so sauer auf Addilyn, dass ich kaum ein Auge zumachen konnte. Und dann kam auch noch Lilith um die Ecke und musste mich dumm anmachen.

»Und nun suchst du ein Ventil?«

»Tu das jetzt nicht«, warne ich ihn mit hochgezogenen Brauen. Ich werde es jetzt nicht an ihm auslassen. Ich werde nicht diesen Kiefer packen und meine Lippen einfach auf seine pressen. Ich werde ihn nicht in eine der Kabinen drängen und ihn auf die Knie drücken. Ich werde mich nicht einfach in seinen Mund schieben und meine Hände in seinen dunklen Locken vergraben. Ich kenne ihn doch gar nicht. Ich kenne Blake nicht, ich kenne Mary nicht. Ich kenne Lilith und sie verrate ich.

Fuck!

»Was tue ich denn?« Liam stellt das Wasser ab und zieht ein paar Tücher aus der Halterung.

»Du weißt genau, was du tust.« Jede seiner Bewegungen ist eine einzige Versuchung, und er weiß es. Er weiß, wie sehr er mich lockt und wie sehr ich ihn will.

»So?« Er schmeißt die Tücher in den Müll.

»Ja.« Ich hebe die Brauen. Gleich wird er sich seitlich anlehnen und ihm wird diese Locke in die Stirn fallen. Er wird perfekt sein, ich werde ihn wollen und ihn nicht haben können. Das wird mich noch wütender machen.

»Ich bin also … vorausschaubar?« Er wirkt nicht, als würde ihm diese Beschreibung gefallen. Nein, vorausschaubar sind meine Reaktionen auf ihn. Vorausschaubar ist, dass ich ihm total verfallen bin und es mich wirklich extrem sauer macht, ihn nicht einfach anfassen zu können, wenn mir danach ist.

»Geh doch einfach in deinen Kurs!«, knurre ich ihn ungehalten an und in Liams grünbraunen Augen funkelt es noch etwas mehr.

»Nun gut, dann gehe ich in meinen Kurs.« Er steckt eine Hand in die Hosentasche. Äh, stopp. Das tut er jetzt nicht wirklich, oder? Er lässt mich jetzt nicht einfach stehen. Hallo! Er muss mich aus mir herausholen. HALLO. Gemächlich schlendert er an mir vorbei, aber er verharrt hinter mir und beugt sich an mein Ohr. Ich knirsche mit den Zähnen, als sein Duft in meine Nase dringt und mein Hirn fast lahmlegt. Durch den Spiegel mustert er mich.

»Wenn du nicht so stur wärst, würde ich dich ablenken, aber ich schätze, du musst einfach noch ein bisschen weiter aus dir herauskommen.« Flüchtig streicht er mit den Lippen über meinen Hals und ich erschauere. Die Wut wandelt sich in eine riesige Lustwelle. Sie wird jede Sekunde über mich hinweg schwappen und jeden klaren Gedanken mit sich reißen. Fester klammere ich mich an das Porzellan. »Solange du schlecht schläfst und runterkommen musst, suche ich mir einfach einen kleinen Zeitvertreib.« Damit zieht er sich einfach zurück. Fast ramme ich ihm meine Faust in die Fresse, aber stattdessen halte ich mich am Waschbecken fest.

Nein, ich werde ihn jetzt nicht am Kragen zurückzerren und gegen die Wand pressen.

Nein, ich werde ihn jetzt nicht fragen, ob er das ernst gemeint hat.

Nein, ich werde ihm nicht verbieten, sich die Zeit mit irgendwem außer mir zu vertreiben.

Ich.

Werde.

Ihn.

Gehen.

Lassen.

Weil ich Matthew White bin und niemand wissen darf, was wirklich in mir vorgeht.

Liam schlendert hinfort und ich schaffe es, noch so lange die Zähne aufeinanderzubeißen, bis sich diese beschissene Tür hinter ihm schließt.

Dann dringt ein gepresstes Brüllen über meine Lippen.

Die nächsten drei Minuten verbringe ich damit, die Tücher wie ein Irrer aus dem Spender zu reißen und durch die Toilette zu schleudern. Wenn schon Chaos, dann richtig.
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Auch die letzten Stunden habe ich mich nicht beruhigt, denn Lilith hatte einige Kurse mit mir, in denen sie mich mit Kälte und Abweisung gestraft hat. Das heißt, ihr Ausbruch im Auto war noch nicht genug. Wahrscheinlich wird es erst genug sein, wenn ich kein Arschloch mehr bin – schon verstanden. Sie wollte nicht mit mir reden, weder als ich ihr meinen Laptop mit einem »Willst du reden?« zugeschoben habe. Noch, als ich ihr einen Kaffee zum nächsten Kurs mitgebracht habe. Und als wäre das alles nicht genug, hat auch Liam es mir heute alles andere als leicht gemacht.

Immer wieder, wenn ich in seine Richtung gestarrt habe, hat er mich mit seinen Augen gefickt und mich daran erinnert, wie es ist, durch ihn zu kommen. Wie kann man so sexy einen Apfel essen? Wie kann man so heiß lachen? Wie kann man so verführerisch auf einen Block schreiben oder seinen Schuh neu binden und mir den Arsch präsentieren?

Oh, fuck, ich will diesen Arsch ficken. So. Sehr.

Liam sollte eigentlich da sein, um meinen Druck abzubauen, und nicht, um ihn anzustauen. Aber ich bin noch lange nicht so weit, meine Andersartigkeit in aller Öffentlichkeit auszuleben. Das werde ich wahrscheinlich nie sein. Also habe ich mich zurückgehalten, zurückgehalten, zurückgehalten.

Und jetzt – in der Mittagspause – sitzt er auch noch auf der Wiese vor der Uni und flirtet mit einem anderen Typen. Ich bin nur ein paar Schritte entfernt und brodle vor mich hin. Ich weiß nicht, was Mary genau erzählt. Ich glaube, es geht um die Hochzeit. Aber vielleicht geht es auch darum, dass ich demnächst zu einem irren Mörder mutiere, denn das, was mir bei Mary scheißegal ist, reizt mich bei Liam extrem. Es reizt mich, wie er den anderen Typen ansieht. Es reizt mich, wie nah er ihm ist, während er ihm etwas erklärt. Es reizt mich, wie er ihm eine Strähne zurückstreicht, denn das hat er nur bei mir zu tun, und ganz besonders reizt es mich, wie er ihm nun etwas ins Ohr flüstert und mich dabei ansieht.

Ich stehe nach nur dreißig Minuten kurz davor zu explodieren, und es wird auch nicht besser, als die beiden schließlich in der Law School verschwinden.  

»Also bis später, Baby«, nehme ich Marys Verabschiedung nur am Rande wahr.

»Jaja, bis später, Mary«, antworte ich abwesend und sehe nicht, wie sie davongeht, weil ich die Tür anstarre. Soll sie doch einfach einen Gangbang in ihrer Vorlesung starten. Mir fuck-egal, aber was macht Liam eigentlich?

Er will also auf diese Art mit mir spielen? Er will mich eifersüchtig machen und meinen Kopf ficken? Das tue ich sonst. Und ich hasse es, wenn es jemand mit mir macht. Ich hasse es, mir vorzustellen, wie der andere Kerl ihn küsst und Liam ihn verheißungsvoll anlächelt.

Stopp mal.

Wieso gehen meine Füße jetzt auf das Law-Gebäude zu? Ach, ich weiß schon. Ich werde einfach meinen Arsch in die Vorlesung pflanzen und bei Liam ab nun dasselbe tun wie Lilith bei mir: Ich werde kühl und distanziert sein. Ich werde mich von ihm nicht aus der Reserve locken lassen. Ich werde ihm einen dicken fetten Fickerfinger zeigen und weitermarschieren. Ich werde Liam nicht zeigen, wie sehr es in mir wütet.

Ich werde einfach cool und gelassen bleiben. Denn er. Hat. Keine. Macht. Über. Mich.

Die meisten Studenten sind schon in ihren Vorlesungen, deshalb ist es ziemlich still, als ich das kühle Innere betrete. Mein Saal befindet sich im zweiten Stock und die Stufen scheinen unter meinen harten Schritten zu vibrieren, als ich sie erklimme.

Ja, gut, dann fickt Liam eben irgendeinen anderen Typen.

Blake fickt Addilyn.

Und ich ficke Lilith, und zwar auf eine andere Art.

Ich verziehe mein Gesicht über meine widerlichen Gedanken und biege in den Flur zu meiner Rechten. Ich weiß nicht einmal, was für eine Vorlesung ich nun habe. Wahrscheinlich werde ich kein Wort mitbekommen und … Ein Scheppern lässt mich stocken, denn es kam aus dem Vorlesungssaal zu meiner Linken.

Angespannt mache ich einen Schritt zurück und luge durch den Spalt der angelehnten Tür.

Will der mich verarschen? Ist das sein verdammter Ernst?

Heiß explodiert es in meiner Brust, als ich sehe, was sich im Inneren des leeren Hörsaales abspielt. Na ja, fast leer. FAST. Denn Liam lehnt ohne Shirt mit dem Steißbein am Pult. Und dieser beschissene Typ küsst sich über seinen beschissenen Oberkörper.

Alles in mir erstarrt, während die Wut heiß durch meine Adern schießt. Mein Herz klopft mit einem Mal viel zu laut und das Blut rauscht in meinen Ohren. Liam hält wohl tatsächlich sein Wort und vertreibt sich die Zeit mit diesem blonden Arschloch. Starr stoße ich die Tür etwas weiter auf, aber Liam hat nur Augen für den Typen. Er nimmt mich wahrscheinlich nicht einmal wahr, weil der andere Wichser über Liams Leiste leckt und vor ihm auf die Knie sinkt. Mein Atem beschleunigt sich und ich presse meine Zähne hart aufeinander. Zuzusehen, wie Blake Mary gefickt hat, hat nichts in mir ausgelöst, außer extreme Lust, weil ich Blake bei seiner Lust beobachten konnte. Aber das hier löst so viel aus, dass ich drohe, zu explodieren. Die Wut wird immer intensiver, sammelt sich zu einem heißen Feuerball in meinem Bauch und brennt sich durch meine Brust. Ich bin nicht angeturnt. Ich bin scheißsauer. Ich kann mich nicht regen. Ich darf nicht, denn ich weiß nicht, was ich sonst tue.

Als dieser blonde Typ jedoch Liams Hose aufknöpft, mache ich einen harschen Schritt nach vorne.

Ich werde diesen Typen einfach am Haar packen und sein Gesicht gegen das Pult donnern. Dann leckt er nirgendwo mehr drüber. Und danach werde ich Liams Nase brechen, aber ich stocke, als sein verklärter Blick zu mir schweift und meine Fäuste ballen sich. Mein Atem beschleunigt sich noch mehr. Gleich sprengt er meine Lunge. Aber statt den Typen aufzuhalten, hebt Liam fragend eine Braue, und ich knirsche mit den Zähnen.

Seine Augen sagen: Das hier könntest du sein. Aber das hier könnte ich nicht sein. Das hier werde ich nie sein und er weiß es. Er weiß genau, dass ich das nicht kann. Er weiß genau, wie sehr es in mir wütet. Und er soll. einfach. aufhören!

JETZT.

Warnend schüttle ich meinen Kopf.

Prompt hält er den Typen am Haar auf, nimmt aber den Blick nicht von mir. Liams Griff verhindert, dass der Blonde den Kopf zu mir umdrehen kann, weswegen ich unerkannt bleibe.

Fuck. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.

Ich wünschte, ich könnte mich bewegen.

Einfach zu ihm marschieren und zeigen, wem Liam gehört.

Mit dem Zeigefinger winkt er mich heran und ich spanne mich noch mehr an. Er will das mit mir machen. Hier. Einfach in diesem Vorlesungssaal, in den jeden Moment jemand reinkommen könnte. Und ich will es auch. Ich will zu ihm rübergehen und den Wichser von ihm stoßen, Liam küssen, alles außer uns eliminieren.

Aber ich kann nicht.

Fuck, ich kann einfach nicht.

Der Frust frisst sich wie Säure durch mich, trotzdem trete ich einen Schritt zurück.

Liam lächelt bedauernd, dann nimmt er die Finger aus den blonden Haaren, woraufhin der andere sofort Liams Hose weiter öffnet. Das, was mich ansonsten so oft befriedigt hat, ist nun unerträglich. Ich kann mir nicht ansehen, wie Liam einen anderen anfasst oder angefasst wird. Ich kann das nicht. Ich kann mir nicht ansehen, wie andere Lippen sich um das schließen, was ich spüren will. Es geht einfach nicht. Nicht bei ihm.

Ich drehe nicht durch. Ich breche keine Nase. Ich markiere nicht mein Revier. Ich beschimpfe die zwei nicht als beschissene Schwuchteln und melde sie dem Dekan.

Ich forme noch ein »Fick dich«, bevor ich den Saal verlasse und die Tür laut hinter mir schließe.

Wieso muss Liam das jetzt auch noch machen?

Und wieso, verdammt noch mal, stört mich etwas, was mir sonst so gut gefiel?

Wer ist dieser Mann und wie viel Macht hat er eigentlich über mich?


MIAMIS GESTANK
(MONOLINK – REARRANGEMYMIND)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Die restliche Vorlesungszeit habe ich genutzt, um mit dieser immensen Wutwelle zu kämpfen, die immer wieder in mir hochschoss. Denn sie ist unnötig.

Eigentlich ist doch alles ganz einfach. Liam und ich sind kein Paar oder haben uns gar ewige Liebe geschworen. Wir vögeln, und das tun wir eben ab und an auch mit anderen. Er gehört mir nicht, genauso wenig wie ich ihm gehöre, also muss ich auch nicht innerlich derart ausflippen, wie es selbst jetzt noch der Fall ist, als ich am Nachmittag über den Uni-Parkplatz schreite. Lilith ist natürlich mit Mary abgedampft, weil sie mir das Leben noch zusätzlich schwer machen will. Aus diesem Grund werde ich nun zu Blake fahren, um abzuschalten. Vorausgesetzt, diese verfluchte Addilyn ist nicht da. Sie hat sich in sein Leben gefressen wie ein verdammtes Geschwür und ich habe gar nichts mehr von meinem besten Freund. Sollte Blake allein sein, werde ich mit ihm ein Footballspiel anschauen und ihn ein wenig anschmachten, dann wird die Wut verpuffen, wie sie es in seiner Nähe immer tut.

Genau. Und Liam wird mir scheißegal sein.

Nickend zünde ich mir eine Zigarette an und will gerade in die Reihe biegen, in der ich geparkt habe, aber ich komme nicht weit, denn jemand packt mich am Arm. Und mit jemand meine ich Liam. Seine grünbraunen Augen sind nun nicht mehr lustverschleiert und sein Schwanz steckt nicht im Mund eines anderen Mannes. Schön. Sehr. Schön.

»Warte«, sagt er leise und zieht mich zur Seite. Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich ihm die Hand brechen will, die vorhin im Haar des anderen Typen vergraben war. Aber ich tue es nicht. »Können wir reden?«, fragt er, sobald wir im Schatten einer Palme angekommen sind, und streicht sich durch die wirren dunklen Locken. Locken, in denen diese verfickte Schwuchtel sicher auch seine verfickten Finger hatte, oder? Fuck, in mir brodelt es gleich noch ein bisschen mehr. Gleich werde ich Amok laufen und alle auf diesem Parkplatz überfahren.

Aber ich darf jetzt nicht wieder durchdrehen.

Ich muss gelassen bleiben.

Ich werde ihm nicht zeigen, wie sehr er mich aufgewühlt hat.

»Ja, sicher«, antworte ich also bemüht gelassen und lehne mich mit verschränkten Armen an die halbhohe Mauer, die das Unigelände umgibt.

»Nicht mehr wütend?«, fragt er forschend. Doch, doch, sehr wütend sogar. Wenn ich seine Lippen anschaue und mir vorstelle, wie es in diesem Hörsaal wohl weiterging, werde ich genau genommen so wütend, dass ich ihm diese verfickte Nase brechen will. Glücklicherweise habe ich eines mein Leben lang gelernt: Meine Wut zu überspielen.

»Nein, ich war nie wütend, Liam. Nur etwas überrumpelt«, antworte ich also völlig gleichgültig.

»Überrumpelt?« FICK DICH, DU WICHSER! ÜBERRUMPELT! JA!

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du auf Erstsemester stehst.« Ich starre ihn so starr an, dass gleich meine Augen aus den Höhlen ploppen.

»Wirklich nicht?« Zweifelnd hebt er eine Braue und in mir brodelt es heftiger. Was denkt er denn, ha?

»Ach, ich dachte einfach, du machst das nicht hier«, knurre ich schon etwas ungehaltener und deute über das Unigelände. Verdammt, er soll mich jetzt nicht reizen.

»Und das hat dich wütend gemacht, weil du so ordnungsliebend bist?« Liam wirkt zweifelnd, aber ich zweifle nicht. Ich zweifle nicht daran, dass ich gleich etwas sehr Dummes machen werde, wenn wir weiter über ihn mit einem anderen Mann reden.

»Noch mal: Ich war nicht wütend! Wieso sollte ich?«, beharre ich und Liam lächelt wissend, was mich nur noch mehr reizt. »Du kannst machen, was du willst. Wir sind uns zu nichts verpflichtet. Dein Schwanz gehört mir nicht oder so. Und mein Schwanz gehört dir ebenso wenig. Es ist mir scheißegal, wer dich anfasst und von dem du dir einen blasen lässt. Verstanden?« Etwas zu harsch ziehe ich an meiner Zigarette.

»Eine gesunde Einstellung.«

»Wenigstens in dieser Hinsicht«, murre ich unwillig.

»Und jetzt die Wahrheit.« Die Wahrheit ist, dass ich etwas gefühlt habe, was ich so noch nie empfand, und es hat mich extrem verunsichert. Die Wahrheit ist, dass ich durchdrehe, wenn ich daran denke, dass ihn noch einmal jemand außer mir berührt. Die Wahrheit ist, dass er mir schon viel zu wichtig geworden ist. »Matt, findest du nicht, es wird Zeit, dass du dir die Dinge eingestehst? Oder wie lang willst du dich noch vor dir selbst verstecken?«

»Was soll ich mir denn eingestehen?«

»Dass deine Scharade zum Scheitern verurteilt ist. Dass du ganz eindeutig auf Männer stehst. Dass du mich lieber magst, als du geplant hast. Und dass du gerade eben eifersüchtig warst.« Ja, super, jetzt hat er all das, was in mir vor sich geht, ausgesprochen. Das macht alles nur noch schlimmer. Ich weiß doch nicht einmal, wer er ist. Blake hat recht, ich sollte mich nicht zu sehr verstricken. Also schnippe ich meine Zigarette weg und trete näher. So nah, dass ich Liams Parfüm rieche, aber nicht so nah, dass die anderen etwas missdeuten könnten.

»Ja, ich stehe auf Männer«, murmle ich und lasse meinen Blick über sein makelloses Gesicht streichen. »Ich mache mir in dieser Hinsicht nichts mehr vor. Ich liebe deinen Schwanz, ich liebe deinen Mund, ich liebe deine Hände und ich genieße alles, was wir im Bett tun. Ich habe es sogar genossen, als du dich in meinen Arsch geschoben hast. Und ja, es gibt einen kleinen Teil in mir, der der Meinung ist, dass jeder einzelne Zentimeter von dir mir gehören sollte. Von deinem hübschen Gesicht bis zu deinem heißen Arsch. Einen Teil, der genau weiß, dass du eigentlich nur mich willst. Und ja, dieser Teil wollte dich vorhin am liebsten killen. Aber das heißt nicht, dass ich deswegen meinen Kopf verliere. Niemals.«

Wieder lächelt er. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.«

»Ach ja?« Nun hebe ich zweifelnd eine Braue, denn Liam ist ganz anders als ich.

Er tritt einen Schritt zurück. »Ich hätte wirklich lieber dich gefühlt als ihn.« Damit wendet er sich ab und schlendert durch den Sonnenschein davon.

»Das glaube ich dir«, murmle ich nachdenklich.

Aber manchmal kriegt man nicht, was man will.

Besonders, wenn man Matthew White heißt.

Schon verstanden.
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Ich bin immer noch leicht angepisst, als ich später mit Blake auf der Dachterrasse sitze. Wir haben gemeinsam mit seinen Geschwistern gegessen, nun planschen die beiden im Pool. Das heißt, Lucy treibt in ihrem Schwimmreifen durch das kühle Nass wie eine kleine Diva und Jason testet, wie lange er tauchen kann. Die beiden verhalten sich hier völlig anders, als ich sie in Blakes Zuhause erlebt habe – ein wenig lauter, ein wenig fröhlicher. Sie sind nicht so angespannt. Ihre Augen strahlen etwas mehr. Auch Blake hat sich die letzten Tage etwas erholt. Er ist nicht mehr so aufgewühlt, aber er grübelt sehr viel. Auch nun tut er das, während er an seiner Zigarette zieht.

»Woran denkst du?«, erkundige ich mich.

»Ich habe vor, morgen zurückzufahren.«

»Wirklich?«, frage ich ungläubig. Ich dachte, ihn würden keine zehn Pferde zurückbekommen, wenn er erst mal hier landet. Während Blake die Zigarette ausdrückt, mustert er mich kritisch.

»Jason und Lucy müssen in die Schule, ich habe sie schon für heute und morgen krankgemeldet. Außerdem muss ich schauen, was der Alkoholiker macht.«

»Ach, Blake, du bist nicht für ihn verantwortlich«, erwidere ich, während es sich in meiner Brust zusammenzieht. Er trägt schon viel zu lange viel zu viel Verantwortung. An seiner Stelle wäre ich schon längst zusammengebrochen.

»Ja, ich weiß. Aber er ist nun mal ihr Vater.« Mit seinem Feuerzeug deutet er auf seine Geschwister. »Egal, was für ein Bastard er ist, sie lieben ihn.«

»Manchmal lieben wir Dinge und Menschen, die nicht gut für uns sind.« Ich schenke mir Limonade aus der Karaffe ein und Blake verdreht die Augen.

»Okay, Romeo. Wenn du das sagst.«

»Ja, das sage ich. Und ich habe ausnahmsweise nicht dich gemeint.« Obwohl es auch auf ihn zutrifft. Ich liebe ihn, obwohl er mir nicht guttut. »Überlegst du, zurückzukommen?«

»Ja, aber nicht in diese Wohnung und nicht auf seine Kosten.«

»Er hat genug Geld, außerdem wohne ich nebenan. Ist das kein Anreiz?« Ich wackle einladend mit den Brauen, während Blake lacht.

»Du bist so ein Trottel, Matt.«

»Nein, bin ich nicht.« Ich rutsche tiefer die Liege hinunter und trinke vom Strohhalm.

»Du hast eine Wohnung gekauft, die zufälligerweise direkt neben der Wohnung liegt, die man für mich gekauft hat.«

»Andersrum. Er hat die Wohnung gekauft, die zufälligerweise neben der Wohnung liegt, die ich gekauft habe.« Ich zwinkere Lucy über den Rand meiner Sonnenbrille zu, als sie mir winkt und dann mit Anlauf in den Pool platscht.

»Okay, dann so, aber … Ach, vergiss es.« Lucy lacht aus vollem Hals, als Jason sie wie ein kleiner Hai verfolgt.

»Sie fühlen sich hier so wohl«, murmle ich nachdenklich.

»Ich weiß …« Blake funkelt mich an, weil er langsam die Schnauze voll von diesem Thema hat. Aber deswegen werde ich nicht aufhören, ihn überzeugen zu wollen. »Soll ich Alec also nicht nur für mich, sondern auch für zwei Kinder aufkommen lassen, die nicht mal seine sind?«

»Du kannst es ihm zurückzahlen.« Ich zucke mit den Schultern. »Für ihn ist das wirklich kein Problem.« Alec Godwin ist einer der reichsten Männer Miamis. Das, was er für Blake und seine Geschwister ausgeben würde, wären nur Peanuts.

»Soll ich Jason und Lucy die Illusion schenken, dass immer ein reicher Mann mit Mercedes um die Ecke kommt, wenn es schwer im Leben wird?«, fährt dieser kritische, halb nackte Mensch neben mir fort.

»Nein, aber die Illusion davon, dass Wunder geschehen, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

»Oh, bitte«, sagt Addilyn abfällig, als sie aus der Wohnung tritt und Blake ein Glas Whisky reicht. Natürlich ist sie noch da. Es wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein, wenn sie einfach mal nach Hause fahren würde. Wenigstens sieht sie ebenfalls viel entspannter aus als die letzten Wochen. Ich muss gestehen, dass Blake ihr guttut, viel besser als je einem Menschen zuvor. Besonders meiner Schwester.

»Wunder«, schnaubt Blake und trinkt einen Schluck.

»Ja, die geschehen manchmal«, beharre ich und funkle Addiyn an.

»Ach, Matt.« Blake bedenkt mich mit einem nachsichtigen Blick.

»Addilyn lebt, oder?«, meine ich, während sie sich zu Blake auf die Liege setzt.

»Das ist meinem Verstand zu verdanken.« Er tippt sich an die Stirn. »Keinem Wunder.«

»Es war ein Wunder, dass du da warst und sie retten konntest.«

»Ich bin ihr hinterhergefahren«, macht Blake mir klar.

»Er fährt dir auch hinterher. Er könnte dich auch retten«, dränge ich weiter, aber Blake verdreht die Augen.

»Manche Menschen blocken immer heftiger ab, je mehr du bohrst. Hast du das immer noch nicht gelernt?«, fragt Addilyn schwer beschäftigt, weil sie ihre Beine mit Öl einsprüht. Natürlich ist mir aufgefallen, dass sich ihr Verhalten die letzten Wochen ziemlich geändert hat. Sie achtet stets darauf, im Schatten zu bleiben, und trägt auch keine aufreizenden Monokinis, sondern ein leichtes, blaues Kleid. Außerdem nutzt sie weite Sonnenhüte. Sie ist nicht geschminkt und versucht immer wieder, ihre verbrannte Haut mit ihrem Haar zu verdecken. Nun ist sie nicht mehr so offensichtlich schön, was ihr zusetzt. Aber in Blakes Nähe ist sie dennoch recht entspannt. Sie vertraut ihm, und das nach allem, was geschehen ist. Hätte das meine Schwester auch jemals wieder gekonnt?

»Ich versuche nur, meinen besten Freund von etwas zu überzeugen, was ihm guttun würde«, informiere ich sie gereizt.

»Ja, ganz ohne Eigennutz.« Sie verreibt das Öl und Blake schiebt seufzend seine Fingerspitzen in den Saum seiner Trainingshosen, weswegen ich eilig wegsehe. Zum Glück hat er nicht gemerkt, dass er ich kurz durcheinandegebracht hat. Sein abgedrifteter Blick liegt wieder auf seinen Geschwistern.

»In dieser Hinsicht handle ich tatsächlich uneigennützig, Addy«, sage ich und nutze die Abkürzung, die sie nicht ausstehen kann.

»Was ist mit Mary?«, fragt Blake abwesend. »Alles klar zwischen euch?«

»Ach, ich habe noch nicht mit ihr geredet, mit Brandon auch nicht.«

»Es ist sowieso egal. Die Wahrheit wird dir keiner sagen.« Blake trinkt noch einen Schluck Whisky, während Lucy wieder kreischend in den Pool hopst und Jason sich beschwert.

»Darum geht es ja und es pisst mich an.«

»Tja, ich habe dir gesagt, dass Brandon kein wahrer Freund ist. Ich hätte deine Ex bestimmt nicht in Sexclubs geschickt und ihr beim Ficken zugesehen, während du in einer Entzugsklinik bist. Wahrscheinlich hat er sie auch selbst gevögelt.«

»Ja, vielleicht hat er das.« Ich beobachte Addilyn mit verengten Lidern, die sich ausgiebig mit ihren Füßen beschäftigt. Dabei ist mir wirklich egal, was Mary macht, aber Brandons Verhalten ist eine andere Geschichte. Außerdem wusste Addilyn über Brandon schon immer etwas mehr als wir anderen.

»Du könntest ihn einfach ganz offen fragen«, meint Addilyn und Blake lacht kühl. Sie legt eine Hand auf sein Bein. »Wenn du ihm sagst, wie du dich fühlst … Ja, okay. Tu es nicht.« Addilyn erinnert sich wohl auch daran, wie Brandon ist, und lacht in sich hinein.

»Wahrscheinlich fickt er Mary immer noch. Ich hatte gerade erst diesen Stress mit Santiago. Manche Leute wissen einfach nicht, was Freundschaft bedeutet. Egal, wie viel oder wenig Geld sie haben«, erwidert Blake und trinkt sein Glas aus.

»Meinst du, er vögelt Danica?«, erkundige ich mich, während Addilyn ihre Hand zurückzieht und ihren gesunden Arm einschmiert. Jetzt ist sie noch konzentrierter und will bloß kein einziges Gefühl zeigen.

»Was weiß ich? Er hatte es auf jeden Fall vor.«

»Ich hätte ihm auch aufs Maul gehauen«, murmle ich und Blake pumpt die Faust.

»Ja, scheiß drauf. Ich habe jetzt andere Probleme und das ist auch sein Glück.« Blake zieht Addilyns Hand wieder auf sein Bein und ihre Schultern sinken leicht.

»Vielleicht wird dein Vater ja verschollen bleiben. Also ich meine der Typ, der dich großgezogen hat.«

»Das wäre das Beste«, meint Blake.

»Es könnte gut sein«, versichert Addilyn. »Alec war ziemlich wütend.«

»Das war sein wütender Zustand?«, fragt Blake verdutzt.

»Ja.« Addilyn lacht. »Er erstarrt dann. Also zumindest war das früher so.«

»Und was hat das mit dem Alkoholiker zu tun?«, erkundigt Blake sich angespannt und zieht eine weitere Zigarette aus seiner Schachtel, ohne Addilyn aus den Augen zu lassen.

»Er hat einen Auftrag erteilt«, erklärt sie zögerlich. Nun stockt Blake mit der Zigarette vor den Lippen und Addilyn greift nach dem Feuerzeug. »Ich glaube, der Mann, der dir das Leben zur Hölle gemacht hat, wird kein Problem mehr sein, Baby«, meint sie leise und entflammt das Feuerzeug für ihn. Tief inhaliert Blake den Rauch.

»Verstehe«, sagt er dann zögernd und Addilyn streicht über seine Schulter. Es ist ein wenig komisch, das zu beobachten. So, wie sie mit Blake umgeht, ist sie noch nie mit einem Mann umgegangen. Sie war noch nie so fürsorglich und sanft. Und auch Blake ist bei ihr anders als bei Liana, was mich ehrlich gesagt immer wieder wütend macht. Wieso konnte er so nicht zu meiner Schwester sein? Dann wäre sie vielleicht noch da. Wieso konnte Liana nicht die eine sein, die Blake ändert?

»Was auch immer mit ihm geschehen ist, er hat es verdient«, macht Addilyn ihm leise klar.

»Ja, ich weiß.«

»Und auch deine Geschwister haben es verdient, glücklich zu sein.«

»Können wir vielleicht nur zehn Minuten über etwas anderes reden als über das Glück meiner Geschwister oder meinen Vater oder was auch immer?«

»Okay. Findest du meinen Sonnenhut zu groß?«, fragt Addilyn ernst und Blake lacht.

»Ich finde alles zu groß, was dein Gesicht verdeckt.« Mit zwei Fingern zieht er die Krempe weiter hoch.

»Ich finde, es ist passend.« Sie zieht sie wieder nach unten.

»Wenn du das sagst, Baby.« Blake senkt den Sonnenhut noch weiter, sodass man nur noch Addilyns Mund sieht.

»Gut, dann eben so.« Lachend lehnt sie den Rücken an seine Brust und Blake schlingt einen Arm um ihren Bauch. Ich frage mich, was das hier für ein Happy-Fluffy-Scheiß ist. Es verstört mich, aber ich gönne es Blake auch, endlich mal Ruhe zu finden.

»Was für ein Leben«, murmelt Blake und sieht in den blauen Himmel.

»Tja, hier scheint die Sonne immer etwas heller«, sage ich ebenso leise und lehne mich auch zurück.

»Deswegen stinkt der Müll auch mehr«, gibt Addilyn düster hinzu und nimmt Blake die Zigarette zwischen den Lippen hervor, um selbst daran zu ziehen.

»Dafür gibt es Parfüm, Addilyn«, bemerke ich.

»Ach, Matt«, erwidert Blake schon wieder seufzend.

»Ach, Blake.«
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

»Und du findest es nicht komisch, neben diesem Opossum zu leben?«, erkundige ich mich zweifelnd.

Die Absätze meiner Schuhe hallen durch das noch leer stehende Apartment, welches Mary-Anne und Matt bewohnen werden. Schon bald. Nach Thanksgiving will mein Bruder ausziehen. Ich habe mir bereits überlegt, ob ich ins Studentenwohnheim siedeln sollte, denn ich will nicht mit meinem nachlässigen Vater und meiner verhurten Mutter allein sein. Schon gar nicht, wenn Alec bald ebenfalls Reißaus nimmt. Zurzeit versuche ich, mich darin zu üben, im Moment zu bleiben und mir nicht ständig auszumalen, was ohne den Mann, dem ich gesagt habe, dass ich ihn liebe, auf mich zukommt.

»Nein, das finde ich nicht, Lilith. Immerhin lebt er ja nur vorübergehend hier«, murmelt Mary-Anne konzentriert. Sie ist abgelenkt von den Maßen, die sie im Wohnzimmer nimmt. Die Couch, die sie gefunden hat, ist vier Meter lang. Ich frage mich, wofür Matt und Mary-Anne eine vier Meter lange Couch brauchen. So groß kann sein Schwanz auch nicht sein.

Apropos sein verhurter Schwanz.

»Wie läuft eigentlich euer Sexleben?«, will ich wissen, als ich vor der Glasfront stehen bleibe und auf Miami Beach hinuntersehe. Auf die Brücke, die die beiden Seiten der Stadt vereint.

Unglaublich.

Jetzt befindet sich also dieser Nichtsnutz in diesem Apartmenthaus, wohnt vorübergehend neben meinem Bruder und ist der Sohn des Mannes, der mir gehört. Mir. Nicht ihm. Ich habe es wirklich satt, dass Blake King mir alles wegnimmt. Und wie ich Alec kenne, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Blake endgültig hier einzieht und nicht nur ein paar Tage am Luxus schnüffelt. Er ist viel zu gierig, um ein solches Angebot nicht sofort anzunehmen. Aber es scheint, als würde niemand sein wahres Gesicht sehen, außer mir. Ist es zu fassen, dass Matt mich schon wieder wegen ihm belogen hat? Nun gut, eigentlich hat er mir nur etwas verheimlicht, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er sich immer für Blake entscheiden und mich für ihn im Stich lassen, zur Not auch opfern würde.

»Unser Sexleben, Lilith?«

»Ja, Mary-Anne. Euer Sexleben. Du weißt schon – rein, raus, kommen, abspritzen …« Es ist wichtig für mich, das über meinen Wichser von Bruder zu wissen, denn im Gegensatz zu ihm interessiere ich mich für meine Geschwister und versuche, sie zu unterstützen und auf den richtigen Weg zu führen. Matt trifft sich immer noch mit Liam. Ich habe die beiden an der Uni gesehen – sie haben geflirtet. Das ist ja auch alles schön und gut und ich freue mich für Matt, dass er wohl zu sich selbst findet, egal, wie sehr ich ihn gerade hasse, aber … Was ist denn nun mit Mary-Anne?

»Unser Sex ist hervorragend.«

»Ach ja?«, frage ich zweifelnd und drehe mich wieder zu ihr um. Mary-Anne steht mitten im Wohnraum und notiert die Maße in ihrem schlauen Heftchen. Schlaue Heftchen hatte sie schon immer und die Lösungen für sämtliche Tests ebenso.

»Was ist daran so abwegig?« Sie blitzt mich kurz an und ich wende den Blick wieder der Stadt zu. Ich muss mich dringend mal wieder mit Matt unterhalten. Das heißt, wenn ich ihn nicht mehr hasse und wieder mit ihm spreche. Zurzeit sind wieder Schweigen und Ignoranz angesagt.

»Nichts ist daran abwegig. Ich … ich frage nur, wie es Freundinnen so tun, weißt du?«

»Unser Sex ist hervorragend und ich bin sehr zufrieden. Zufriedener wäre ich aber, wenn die Couch drei achtzig groß wäre.«

»Tja, weißt du, manchmal passen Dinge einfach nicht überall rein, Mary-Anne. Manchmal sind Dinge zu groß für andere Dinge.« Vielleicht ist mein Bruder ja auch zu groß für sie. Vielleicht wird sie es nicht ertragen können, ihn mit anderen Männern teilen zu müssen. Wie soll man auch gegen einen Mann konkurrieren, wenn man keinen Schwanz hat? Ich finde jedenfalls immer noch, dass Matt Mary-Anne diese Wahl selbst treffen lassen sollte.

»Worauf spielst du an?«, fragt sie skeptisch.

»Ach, auf gar nichts, Mary-Anne, auf gar nichts. Wohnt er links oder rechts?« Ja, ich tue jetzt einfach so, als wäre Blake fest eingezogen. So kann ich mich schon mal damit anfreunden, dass er es bald tun wird.

Mit ihrem Kugelschreiber deutet Mary-Anne zu der von ihr aus linken Seite und sofort verkrampft es sich in mir. So nahe. Er ist mir so nahe.

»Hast du ihn schon gesehen?«

»Nein«, antwortet sie wieder konzentriert, während ihr Stift weiterhin über den Block kratzt. »Zumindest nicht hier.«

»Wo dann?«

»Letzte Woche im Club. Warte kurz, ich muss rechnen.« Tadelnd funkelt sie mich an, während ich versuche, nicht wütend zu werden, weil er sich jetzt schon in unseren Clubs herumtreibt. Ich weiß genau, wie das laufen wird. Blake wird Alec völlig ausnehmen. Er wird ihn ausnutzen. Jetzt hält er noch die Füße still, aber sehr bald werden die ersten Forderungen auftauchen. Dann wird er ihn Dad nennen. Darauf wird Alec weich und Blake alles geben, was er will.

Das. Wird. Nicht. Gut. Enden.

Dass Alec Blakes Vater ist, wissen aber nicht sehr viele. Matt, Addilyn und ich sind die Einzigen aus unserer Runde, wie es scheint, auch wenn ich wohl die Letzte bin, die es erfahren hat. Addilyn hat immer noch was mit Blake am Laufen und ich versuche, auch deswegen nicht wütend zu werden. Mittlerweile beschränke ich meinen Kontakt zu ihr auf Telefonate, weil ich nicht weiß, ob er in ihrer Nähe herumschwirrt. Ich rufe sie jeden Tag zweimal an und frage sie, wie es ihr geht. Das will ich auch wirklich wissen, denn der Unfall ist noch nicht sehr lange her. Ich weiß, dass Addilyn leidet. Deswegen kümmere ich mich um sie, doch ich will wirklich nirgendwo diesem Blake begegnen und ich will auch nicht mit Addilyn streiten. Ich fühle mich ein wenig verraten von ihr, aber das ist jetzt nicht wichtig. Sie hat genug durchzustehen und ich werde sie damit jetzt nicht belasten.

»Hast du keine Angst?«, erkundige ich mich bei Mary-Anne.

»Hm?« Sie schaut von ihrem Heftchen auf.

»Hast du keine Angst, dass er vollends hierherzieht und die ganze Zeit mit Matt zusammen sein wird? Er ist dann euer Nachbar. Weißt du, was das heißt? Du weißt doch …« Ich stocke, denn ich werde Mary-Anne nicht verraten, dass mein Bruder den Mann nebenan liebt.

»Ja, anfangs würden sie wahrscheinlich sehr viel Zeit verbringen. Aber er hat doch seine Geschwister und Verpflichtungen. Matt muss zur Uni, jeder hat seine Aufgaben, und die anfängliche Euphorie wird auch verfliegen. Wie immer.«

»Wie immer?« Ich hebe eine Braue. »Letztes Jahr hat diese Euphorie dauerhaft angehalten.« Jetzt weiß ich auch, wieso. Ich will ebenfalls ununterbrochen um Alec herum sein. Am liebsten würde ich mich an ihn tackern. Ähnlich geht es Matt mit Blake. Nur, dass Alec nicht unsere Schwester getötet hat und mir wirklich guttut. Blake tut niemandem gut.

»Ja, aber jetzt ist die Ausgangssituation eine andere, Lilith.« Ich weiß nicht, ob ich Mary-Anne für ihre positiven Ansichten bewundern oder sie für ihre Schönrederei bemitleiden soll. »Okay, bin fertig. Wir können los.« Seufzend schiebt sie das Heftchen fein säuberlich in ihre Handtasche.

»Ja, also die Wohnung ist wirklich sehr schön. Herzlichen Glückwunsch. Ich werde trotzdem nie wieder herkommen. Wenn ihr Kinder macht, müsst ihr zu mir.«

Mary-Anne verdreht ihre Augen und ich folge ihr durch das Apartment. Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei, dass die beiden schon zusammenziehen wollen. Ich muss unbedingt noch einmal mit meinem Bruder sprechen. Ich muss mich noch mal mit ihm in Ruhe auseinandersetzen, wenn ich meine Strafe durch Schweigen beende. Wenigstens bin ich, was Alec betrifft, ein wenig ruhiger und kann mich besser auf andere Dinge konzentrieren.

Mary-Anne und ich durchqueren den Flur. »Sollte er wirklich herziehen, wirst du dich schon daran gewöhnen«, meint sie zuversichtlich und wir steigen in den Aufzug. »Du musst nur etwas offener sein, Lilith.«

»Oh, ich bin offen«, erwidere ich düster und lehne mich an die verglaste Wand. Hier. Hier stand dieser Typ die letzten Tage immer wieder, oder? Am liebsten würde ich auf den Boden spucken. Aber ich spucke natürlich nicht auf den Boden, hier drin gibt es immerhin Kameras.

Mary-Anne erzählt von ihren Plänen für das Schlafzimmer, während wir hinunterfahren. Hoch soll das Bett sein, keine Vorhänge, lieber die Aussicht genießen, keine Hängelampen, sondern Spots, und bloß kein Spiegel gegenüber vom Bett, denn das bringt Pech. Außerdem saugen Spiegel unsere Seelen in der Nacht ein. Buhu. Welche Seelen überhaupt? Wer hier hat schon noch eine Seele?

» … Buchenholz«, endet Mary, als der Aufzug im Erdgeschoss stehen bleibt.

»Buchenholz?«

»Du hast mir gar nicht zugehört«, stellt sie vorwurfsvoll fest, als die Türen sich öffnen.

»Ich wollte ja, aber …«, setze ich an, doch jedes Wort bleibt mir im Hals stecken, als mein Blick auf einem tiefdunklen Augenpaar strandet. Ein Ruck fährt durch mich. Ein Ruck, der mich von Kopf bis Fuß erstarren lässt.

Denn in den Aufzug will niemand Geringeres steigen als Blake King – natürlich eskortiert von meinem verräterischen, wichsigen Bruder. Die Wucht, mit der die Gefühle mich einnehmen, fegt mir fast den Boden unter den Füßen weg. Das erste Mal seit der Yacht sehe ich Blake in die Augen. Am liebsten würde ich sofort eine Waffe ziehen und ihm dreimal in den Kopf schießen. Scheißegal, wessen Lover, Freund oder Sohn er ist. Sofort schießt der Hass in mir hoch. Sofort nimmt mich die blanke Machtlosigkeit ein, die ich auch in jener Nacht, als meine Schwester starb, empfunden habe.

Dieser Bastard hat sich kein bisschen verändert. Wie er hier vor mir steht, so selbstgerecht, als würde er hierhergehören – aber das tut er nicht. Fuck egal, wessen Leben er gerettet hat, das für mich wichtigste hat er beendet.

Die Zeit scheint stillzustehen, als wir uns in die Augen sehen. Auch Blake wirkt völlig vor den Kopf gestoßen. Auch er wird blass. Auch er erstarrt am ganzen Körper. Auch er wirkt, als hätte er einen Geist vor sich. Just in dem Moment fällt mir ein, dass Liana ja meine Zwillingsschwester war. Ich hoffe, dass mein Anblick ihm wehtut. Ich hoffe, dass es ihn von innen heraus verätzt, mir in die Augen zu schauen. In die Augen, die auch ihre waren. Die Augen, in die er so oft beim Lügen gesehen hat.

»Dass du dich noch hierher traust«, stoße ich heiser aus und klammere meine Finger fest um die Henkel der Handtasche. Blake beißt die Zähne aufeinander und ich bemerke, wie seine Muskeln sich anspannen. Es ist so unfair, dass er hier stehen und atmen darf. Es ist so unfair, dass er nicht statt Liana gestorben ist.

»Hättest du ein bisschen Ehre, wärst du geblieben, wo du warst.«

Er starrt mich nach wie vor nur an. Matt tritt einen Schritt vor. Mein Bruder versucht, mich mit seinen Augen zu beschwichtigen. Aber wenn er jetzt dazwischengeht, hat er zum letzten Mal seine Seite gewählt. Es reicht mir mit seiner scheiß Ergebenheit dem falschen Menschen gegenüber. Ich lasse mich auch nicht von ihm beirren, sondern trete einen Schritt auf Blake zu. Der bläht die Nasenflügel, während er mich immer wieder überschaut. Uns trennen nur zwei oder drei Zentimeter, als ich stehen bleibe und zu ihm hochblicke, aber eigentlich blicke ich auf ihn herab, und das wissen wir beide.

»Und jetzt redest du nicht, du Feigling?«

Er ballt und öffnet seine Fäuste. Verdammt, ich würde ihm so gern eine Ohrfeige geben, aber das reicht nicht. Und dann ist da auch noch dieses äußerst frustrierende Bild von Alecs Gesicht in meinem Kopf. Doch er kennt Blake noch nicht. Das wird sich allerdings bald ändern. Früher oder später wird er sehen, was für ein Mensch sein Sohn ist.

»Du läufst durch die Welt, scheißt jedem auf den Kopf und lachst dir ins Fäustchen, oder? Dann gehst du nach Hause und holst dir einen darauf runter, hm?«

»Geht es dir jetzt besser?«, fragt er. Seine Stimme zu hören, haut mich fast um. Denn mit seiner Stimme höre ich Lianas. Mir wird schwindelig.

»Nein, mir geht es erst besser, wenn du tot bist. Wenn dir jemand eine verfickte Kugel in die Brust jagt und du in den Armen des Menschen verblutest, den du liebst – dann geht es mir besser. Mir geht es erst besser, wenn du Geschichte bist, du verfickter Parasit, der sich überall einnistet. Du kannst nichts, als Menschen zu enttäuschen und mit ihren Köpfen und Herzen zu spielen. Und ihn wirst du auch enttäuschen. Damit meine ich nicht Matt, sondern deinen Vater. Wenn das passiert, wird sich das Problem namens Blake King sowieso von allein regeln. Und jetzt lass mich vorbei.«

Blake tritt starr zur Seite, aber als ich vorbeiwill, packt er mich am Oberarm. Sofort wird mir richtig schlecht und ich schlage seine Hand von mir.

»Du weißt, dass ich nicht alleine Schuld daran hatte, oder?«, fragt er leise, und als sein Duft in meine Nase steigt, kotze ich fast.

»Du hast entsichert. Du hast abgedrückt. Und jetzt hör endlich auf, ein Feigling zu sein, und fass mich nie, nie wieder an, verstanden?« Ich stoße ihn hart mit der Schulter zur Seite und spurte aus dem Haus. Ich muss hier jetzt raus, sofort raus.

»Lili!«, ruft mein Bruder mir nach.

»Lass nur, Matt. Kümmer dich um deine Freunde«, speie ich über die Schulter und rucke die Eingangstür auf.

Fuck, mein Herz.

Fuck, mein Magen.

Fuck, mein Kopf.

Fuck, mein Körper.

Ich glaube, ich hyperventiliere.

»Hey!«, stößt Matt aus, als er mir hinterherkommt. Ich stütze mich mit einer Hand an meinem Auto ab, das direkt vor der Tür parkt, und atme tief ein und aus. Fuck, ich bin so wütend, ich bin so verletzt, ich bin so scheiß verfickt noch mal sauer, dass ich am liebsten den ganzen Block in Brand setzen würde. Jetzt, da ich Blake gesehen habe, verstehe ich noch weniger, was meine Freunde alle so tun. Wie sie ihn ansehen, mit ihm reden und lachen können. Warum sind sie alle so verräterisch?

»Wie kannst du ihm ins Gesicht sehen?«, fahre ich Matt atemlos an und wirble zu ihm herum. »Wie kannst du ihm auch nur eine Sekunde in die Augen schauen?«

Er verzieht sein Gesicht. »Scheiße, ich weiß, dass es schwer ist.«

»Es ist nicht schwer, sondern ganz einfach, Matt, und das weißt du!«

»Es ist nicht so einfach, wie es scheint.«

»Also würdest du auch noch mit ihm um die Häuser ziehen, wenn er mich killt? Oder würdest du mich eher meiden, wenn ich ihn kille? Wie ist das eigentlich bei dir?«, erkundige ich mich bitter. »Steht er vor allem oder stand er nur vor Liana?«

»Fuck, jetzt komm runter.«

»Und wenn es dir nicht in den Kram passt, was ich sage, soll ich runterkommen, oder?«

»Ich hab dir gesagt, es ist nicht so einfach!«, blafft er mich an. »Ich weiß, dass du gerade aufgewühlt bist, und ich verstehe es.«

»Matt, ich bin nicht aufgewühlt! Ich bin todtraurig – immer noch. Ich vermisse sie – immer noch!«

»Glaubst du, das tue ich nicht? Glaubst du, sie ist mir egal? Aber ich kann sie nicht mehr zurückholen, auch wenn ich es gern würde!«

»Und da denkst du dir … ach, egal. Scheiß drauf.« Mit einem Mal geht mir die Energie aus. Es ist so unnötig, mit Menschen zu diskutieren. Jeder will doch am Ende sowieso nur recht haben. Es geht gar nicht darum, den anderen zu verstehen. Ich verstehe Matt, aber ich kann nicht nachvollziehen, dass er mit diesem Mann ausharren kann, dass er ihn lieben kann. Aber vielleicht bin ich in dieser Hinsicht einfach anders. Treudoof nennt man es, glaube ich.

»Ich fahre jetzt. Hübsche Wohnung, herzlichen Glückwunsch.« Noch einmal sehe ich zum Dach hoch und Matt lässt die Schultern sinken. »Bis später.«

Ich ziehe die Autotür auf und steige ein. Keine Sekunde später starte ich schon den Motor und fahre davon. Ich muss hier weg. Fuck, was ist mit mir? Bin ich zu nachtragend? Mache ich irgendetwas falsch? Bin ich zu verbittert? Zu sehr darauf aus, Liana irgendwie gebührend zu verteidigen, wie ich es zu Lebzeiten nicht konnte? Oder sind einfach nur alle anderen blind?

Scheiß drauf.

Ich werde einfach aufhören, mich in die Angelegenheiten der anderen einzumischen. Matt, du stehst auf Männer und willst trotzdem bald eine Frau heiraten? Mach doch. Mary-Anne, du tust so, als wärst du glücklich, obwohl wir beide wissen, dass du meinem Bruder nicht trauen kannst und er dafür verantwortlich ist, wie kaputt du jetzt bist? Dann mach doch, spiel allen die glückliche Mary-Anne vor.

Macht doch alle, was ihr verfickt noch mal wollt.

Addilyn, Brandon, mir scheißegal, wer. Ich werde mich einfach raushalten und die Menschen darum bitten, Blake und mich nicht in einen Raum zu bringen.

Ja, das ist eine gute Idee. Keine Freunde, keine Probleme.

Wie immer, wenn ich zu aufgewühlt bin, entscheide ich mich einfach, Alec anzurufen. Also scrolle ich über das Rädchen am Lenkrad nach seiner Nummer und drücke auf den grünen Knopf. Ich weiß nicht, ob er gerade einen Klienten im Büro hat, Pause mit meinem Vater macht oder was auch immer. Aber ich werde es gleich erfahren.

Die Leitung klackt relativ schnell. »Lilith?«

»Kannst du mich runterbringen?«, frage ich angespannt. Jetzt kann ich ihm nicht einmal genau erzählen, was los ist, denn Blake ist ja sein Sohn.

»Ich hab dich auf dem Motorrad gezeichnet«, geht er sofort darauf ein und ich nehme noch einen tiefen Atemzug. »Ich hab deine Nase versaut. Sie sieht aus wie eine Kartoffel.« Und schon schafft er es, mich zum Lachen zu bringen. »Es tut mir leid. Deine Nase ist keine Kartoffel.«

Meine Schultern entspannen sich und ich lehne mich mit einem schweren Stöhnen gegen den Sitz. »Macht nichts. Ich liebe alles, was du zeichnest. Auch mit Kartoffelnase.«

»Das ging schnell.«

»Mit dir geht doch alles sehr schnell.«

»Das ist eine Lüge.«

Mein Mundwinkel zuckt. Zwar brodelt es noch in meinem Bauch, aber Alecs Stimme zu hören, macht es wirklich besser. »Was machst du? Habe ich dich gestört?«

»Ich gehe meine Termine für nächste Woche durch. Du störst nicht. Und was machst du?«

»Habe mir die scheinheilige Wohnung von meinem scheinheiligen Wichser von Bruder und seiner scheinheiligen Mary-Anne angesehen.«

»Aha …« Den Rest kann er sich sicher denken. Er weiß genau, wo alle wohnen, und nun kann er meine schlechte Stimmung wahrscheinlich zuordnen. »Und, wie war es?«

»Hab ihn beleidigt. Nichts für ungut.«

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Ich werde Blake in dieser Hinsicht nicht in Schutz nehmen.« Oh, ich liebe es, das zu hören.

»Ich verstehe einfach nicht, warum ihn alle auf einen Thron setzen. Sie tun so, als wäre alles gut. Als wäre nie … etwas passiert, verstehst du?«

»Sie lassen den Schmerz nicht an sich heran – nicht so wie du.«

»Also mache ich was falsch«, schnaube ich. Wusste ich es doch.

»Zu fühlen, ist nie falsch. Aber es ist leichter, wenn man es schafft, seine Gefühle zu steuern und sie nur dosiert und bei Bedarf rauszulassen. Besonders, wenn man so ein kleiner Vulkan ist wie du.« Er hat ja recht. Ich brause wirklich schnell auf und kann mich nicht kontrollieren. Manchmal hasse ich das an mir, aber ich weiß auch nicht, wie ich es ändern kann.

»Manchmal ist es einfach so voll in mir und ich … ich komme mit dieser ganzen Ungerechtigkeit nicht klar.« Ich komme nicht damit klar, dass Blake alles und jeden manipuliert und dafür noch in den Himmel gelobt wird.

»Ich weiß, weil du ein reines Herz hast und auf Fairness setzt. Menschen mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn fühlen sich schnell persönlich angegriffen, wenn etwas Ungerechtes um sie herum geschieht.«

»Und was soll ich dagegen tun?«, seufze ich.

»So hart es sich anhört – denk nicht so viel über andere nach. Konzentriere dich auf dich«, bestätigt er mir, was ich soeben beschlossen habe.

»Ja, du hast recht«, murmle ich nickend.

»Das habe ich.«

Leicht lächle ich. »Und was machst du heute noch?«

»Ich gehe essen – mit Cecile. Wir treffen uns mit ein paar Geschäftspartnern.« Das frustriert mich so. Ich will mit ihm essen gehen, nicht Cecile. Sie will das doch gar nicht. »Und was machst du?«

»Ich fahre nach Hause und versuche, auf alle zu scheißen, außer auf dich.«

»Das ist ein guter Plan.«

In mir zieht es. Ich mag es nicht, immer darauf warten zu müssen, bis wir uns wiedersehen, aber ich versuche, damit klarzukommen. Er hat nun einmal Verpflichtungen. Das wusste ich von Anfang an.

»Ich rufe dich nach dem Essen an und du wirst nackt sein, wenn du rangehst.«

Wieder lächle ich. »Okay.«

»Das ist das Mindeste, was du tun kannst. Meine Beratung ist normalerweise viel teurer, Kartoffelnase.« Alec muss selbst lachen und ich kann mich auch nicht zurückhalten.

»Okay, ich zahle die Schulden, jeden Cent, versprochen.«

Er seufzt genüsslich. »Das will ich dir geraten haben«, erwidert er heiser.

»Also dann warte ich auf deinen Anruf, Sir«, meine ich, als ich mich unserem Grundstück nähere.

Tief atmet Alec durch. »In Ordnung. Es kann später werden.«

»Kein Problem.« Was soll ich denn sonst sagen? Dass ich es beschissen finde, wenn es später wird, und ihn am liebsten jetzt sofort sehen würde? Dass ich am liebsten mit ihm in einem Restaurant am Meer essen und dann in den Sonnenuntergang spazieren würde? »Dann bis später.«

»Bis später.« Die Leitung klackt. Als ich vor unserem Tor ankomme, lasse ich tief stöhnend meine Stirn gegen das Lenkrad sinken. Zu meinem Bedauern sind es nicht die richtigen dunklen Augen, die sich in meinen Geist schieben. Es sind nicht die Augen, die mich runterfahren, sondern alles in mir in Brand setzen. Die Augen eines Dämons, der sich als Mensch getarnt hat, um uns nach und nach die Seelen zu rauben.


EIN GUTER LÜGNER
(EX:RE – MISERY IS A BUTTERFLY)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

»Blake …«

Ich richte meinen Blick in hellgrüne Augen, die immer so treu zu mir hochsehen. Die mich ansehen, als wäre ich der Mittelpunkt der Welt, als wäre ich alles. Diese Augen, die mir mehr bedeuten, als ich jemals zugeben werde. Diese Augen, die so tief blicken können, die ich aber niemals tiefer blicken lassen werde.

»Was ist, Liana?«

Sie hat ihr Kinn auf meine nackte Brust gebettet und ihr dunkelblondes Haar ist chaotisch um sie herum verteilt. Die Sonne scheint in ihr Gesicht und lässt ihre gebräunte Haut schimmern. Sie sieht aus wie ein verfickter Engel.

»Liebst du mich?« Sie malt Kreise auf meine Brust und hinterlässt Gänsehaut auf meinem Körper. Oh, Baby. Du hast ja keine Ahnung. Keine Ahnung, was eine einzige Berührung in mir auslöst. Und das ist auch besser so.

Sie soll es nie erfahren. Ich werde dafür sorgen, dass diese Gefühle verschwinden, denn sie sind es, die mich angreifbar machen.

»Du weißt, wie es ist«, antworte ich und sie lächelt mich an.

»Sag mir nur einmal, dass du mich liebst, und ich werde nie wieder fragen. Ich schwöre es.« Diese Hoffnung in ihrem Blick wird wohl nie verschwinden. Und vielleicht brauche ich diese Hoffnung auch. Vielleicht brauche ich sie so sehr, weil ich selbst so verdammt hoffnungslos bin.

»Ich soll dich anlügen?«, frage ich mit rauer Stimme und streiche ihre welligen Haare aus dem Gesicht.

»Ja, lüg mich an«, wispert sie und steigt rittlings auf meinen Schoß. Sofort streiche ich über ihre seidigen Beine, während Liana sich meine Brust abwärts küsst. Ich senke halb meine Lider, während ich sie beobachte. Diese Frau meiner Träume, die niemals erfahren wird, was sie für mich ist.

»Sag mir … dass ich alles für dich bin.« Mit der Zunge fährt sie meine Bauchmuskeln hinunter und ich stöhne. »Sag mir, dass du nicht ohne mich leben kannst … nur einmal.« Zart küsst sie sich am Rand meiner Shorts entlang und schaut mit funkelnden Augen zu mir hoch. »Sag mir, dass du mich liebst. Auch wenn es nicht die Wahrheit ist.«

Sie hat wirklich keine Ahnung. Und eben weil es die Wahrheit ist, kann ich es nicht aussprechen. Lügen rollen mir leichter von den Lippen.

»Hör auf, zu träumen, Liana …«

Ein schrilles Klingeln reißt mich so abrupt hoch, dass ich fast vom Sofa falle. Mit donnerndem Herzen sehe ich mich um und versuche, mich zurechtzufinden. Anscheinend bin ich gestern Abend beim Fernsehen eingeschlafen. Die Sonne scheint so grell ins Wohnzimmer, dass man nichts auf dem Bildschirm erkennen kann.

Schwer atmend greife ich nach meinem Handy. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum, obwohl ich Liana in letzter Zeit nicht mehr in meinen Träumen gesehen habe. Obwohl sie mich schon länger nicht mehr heimgesucht hat. Ich weiß genau, womit das zusammenhängt.

»Ja?«, frage ich mit geschlossenen Augen und lege eine Hand auf meine Brust. Mein Herz hämmert immer noch völlig wild. Ich muss runterkommen und kann noch nicht aufstehen. Hoffentlich schlafen Jason und Lucy noch.

»Ich bin’s«, begrüßt mich niemand Geringeres als Alec Godwin.

»Ja?«

»Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht.« Beschissen. Gestern habe ich Lilith gesehen und sie hat einiges in mir aufgewühlt. Eigentlich habe ich gehofft, ihr ewig aus dem Weg gehen zu können. Ich wollte nicht in dieses Abbild von Lianas Gesicht blicken, obwohl die Zwillinge sich doch in mancherlei Hinsicht unterschieden. Aber in dem Moment, als Lilith vor mir stand, hat es mich völlig überrumpelt. Mein Gehirn kam nicht hinterher. Es war, als würde ich Liana wiedersehen. Die Welt hat aufgehört, sich zu drehen, dafür hat es in meinem Kopf damit begonnen.

»Ganz gut«, antworte ich und unterdrücke ein Gähnen. Fuck, ich muss mich aufrappeln. Ich kann nicht ewig hier liegen bleiben. Ich kann auch nicht ewig in Miami Beach verharren. Es wird Zeit für mich, zu gehen.

»Ich hab gehört, dass du gestern Lilith gesehen hast.« Ach ja? Woher weiß er davon und wieso hat Lilith eigentlich von ihm gesprochen? Sie hat meinen Vater erwähnt. Erst später ist mir in den Sinn gekommen, dass sie zu dem Alkoholiker keinen Kontakt hat und nur Alec gemeint haben könnte.

»Ja, das habe ich.« Ich setze mich auf und fahre mir durch das verschwitzte Haar.

»Und wie geht es dir damit?«

»Du kennst Lilith?«, stelle ich die Gegenfrage.

»Ja.«

»Und sie kennt dich auch.«

»Ja.«

»Woher?«

Alec zögert und ich habe mit jeder Sekunde mehr das Gefühl, dass hier irgendetwas vonstattengeht, was abwegig ist und mich, wenn ich es erfahre, extrem ankotzen wird. Klasse. So liebe ich es ja, geweckt zu werden. Wie spät ist es eigentlich? Wieso bin ich auf der Couch eingeschlafen und wo ist Addilyn?

»Ich kenne sie sehr gut. Wir haben eine Affäre«, offenbart Alec und mir fällt alles aus dem Gesicht. Japp. Abwegig. Japp. Kotzen.

»Heilige Scheiße – was?«, platzt es aus mir heraus.

»Es ist eine lange Geschichte, Blake«, meint Alec müde. »Sie ist mir zufällig bei einer Party meines Sohnes über den Weg gelaufen, und sie war eben sie.« Sie war eben sie? Was will er mir denn damit sagen? Meine Erinnerungen daran, wie Lilith sie war, sind nicht die besten.

»Du hast eine Affäre mit Lilith White?«

»Ja, und dass ich dir das gesagt habe, ist ein großer Vertrauensbeweis.«

Stöhnend lasse ich mich gegen die Lehne sinken. Gut, dann nicht aufstehen. Fuck, was ist das denn? Weiß Matt davon? Und wieso hat er sich ausgerechnet Lilith ausgesucht? Laufen in Miami Beach nicht genug schöne Frauen durch die Gegend und sind einfach sie?

»Ja, es ist etwas ironisch, ich weiß«, meint Alec trocken. Nein, das ist überhaupt nicht ironisch. Wieso denn? Weil ich ihre Zwillingsschwester gefickt habe oder weil er zwanzig Jahre älter ist? Ach, Quatsch.

»Weiß Matt davon?«, erkundige ich mich monoton.

»Ja, dein Matt weiß davon.«

»Mein Matt?«, frage ich mit einer erhobenen Braue. Jetzt reicht es. Gleich lege ich auf. So, wie ich Matt einschätze, würde Alec jetzt eigentlich nicht mehr leben, denn er ist nicht wie die anderen Typen, mit denen Lilith in der Vergangenheit Affären hatte. Doch er ist älter, gefährlicher und hat eine Familie.

»Ja, dein Matt.«

Genervt streiche ich mir über das Gesicht. Mein Matt hin oder her – diese Sache mit Lilith und Liana ist wirklich extrem krank. Und Matt ist nicht mein, verfickt noch mal, Addilyn ist mein. Wo. Ist. Sie?

»Es muss dich nicht weiter belasten. Das ist eine Sache zwischen dir und mir und ihr und mir.« Ja, natürlich.

»Sollte ich noch irgendetwas wissen?«, frage ich und versuche, diese widerlichen Bilder in meinem Kopf zu verdrängen. Diese Offenbarung hat es doch tatsächlich geschafft, den restlichen Abfall in meinem Hirn lahmzulegen.

»Einiges, aber das werde ich dir zu gegebener Zeit erzählen.« Na klasse. Und schon beginnt es. Schon sind sie um mich herum, die Menschen, die über nichts sprechen und jeden Tag mit einem neuen dunklen Geheimnis herausplatzen. Apropos – auch ich muss noch über etwas mit ihm sprechen.

»Hast du was von meinem … Vater gehört?«, erkundige ich mich. »Ich will heute mit meinen Geschwistern zurück nach Hause.« Ich muss wissen, was mich erwartet und worauf ich mich einstellen muss. Ich will nicht ewig hier verharren. Schon die letzten Tage habe ich Jason und Lucy in der Schule entschuldigt, aber ich will nicht, dass sie zu viel verpassen. Außerdem endet jeder Traum irgendwann. Das heißt, ich kann nicht weiterhin so tun, als wäre ich schon immer hier gewesen.

»Er ist nicht dein Vater, er wird dich nicht weiter belästigen. Du solltest hierbleiben und deine Geschwister auf eine Schule in Miami Beach schicken«, antwortet Alec ruhig. Mein Magen verkrampft sich, als Addilyns Worte wieder in meinen Kopf schießen. Sie hat gesagt, Alec hätte einen Auftrag erteilt – sich also um ihn gekümmert. Unterschätze ich diesen Mann?

»Was heißt, er wird mich nicht weiter belästigen?«

»Willst du das wirklich wissen? Es wird dich in einen emotionalen Konflikt stürzen.«

»Ist er tot?«

»Ja.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ja, ich habe ihn unterschätzt. Und ich habe auch die Tonnen an Gewicht auf meinen Schultern unterschätzt, die sie nun nach unten drücken. Aber wie erkläre ich das meinen Geschwistern?

Er ist also wirklich tot? Einfach weg?

»Wirklich tot?«

»Kennst du die russische Mafia?«

»Die mir letztens fast den Arsch weggeschossen hat? Ja.« Matt hat mein Leben gerettet, als er mich mitten auf der Straße erst fast überfahren und dann eingesammelt hat.

»Die Romanos. Ich habe gestern mit ihnen gegessen.«

»Du hast Kontakte zur Mafia?«, frage ich leise. Das ist sogar für einen Gauner wie mich eine Nummer zu groß. Das Krampfen meines Magens wird intensiver.

»Und ich habe deine Schulden beglichen, Blake. Verkauf keine Drogen mehr in ihren Gebieten. Verkaufe gar keine Drogen mehr. Das ist stillos.«

Stillos, ja. Aber er hat Kontakte zur russischen Mafia. Und mein Vater ist tot?

»Ich konnte mir die letzten Jahre den Luxus nicht leisten, auf Stil zu achten«, meine ich und pumpe eine Faust. Fuck, mit was für einem Mann habe ich es hier zu tun? Es schüchtert mich nicht ein, es macht mir auch keine Angst, aber es bringt mich ins Grübeln.

»Das wirst du jetzt können, wenn du willst. Wie war es die letzten Tage?«

Ich sehe mich im Apartment um. Über dem Sessel liegt ein Pullover von Lucy, Jason hat seine Schuhe in der Küche liegen lassen und an der Glasfront befinden sich Fingerabdrücke, eher gesagt Gesichtsabdrücke, weil die beiden ständig ihre Nasen dagegen pressen. Neben mir entdecke ich auch das weiße Poloshirt, das Matt Jason mitgebracht hat. Er hat meinen Geschwistern Kleidung und Spielzeug gekauft. Das ist die Art der Reichen, Trost und Liebe zu geben. Ich habe es nicht weiter kommentiert. Ja, natürlich könnte ich mir vorstellen, hier zu leben. Wer könnte das nicht? Wer hätte nicht gern zum Einschlafen und Aufwachen diese Aussicht? Wer würde nicht gern die Klimaanlage einschalten, wenn es zu heiß wird, und sein Geschirr in einer Spülmaschine reinigen? Wer würde nicht gerne in einem Pool auf der Dachterrasse treiben und das Meer beobachten?

Aber das alles gehört nicht mir. Es fühlt sich nicht an, als wäre es mein. Ich will es so sehr, aber es steht mir nicht zu.

»Es war gut. Jason und Lucy haben sich wohlgefühlt, Addilyn war meistens da«, antworte ich und erhebe mich. Stimmt. Sie ist gestern Nachmittag, bevor ich Lilith traf, nach Hause gefahren. Bevor ich wieder rüber siedle, will ich sie allerdings noch mal sehen. Auf nackten Sohlen schreite ich in die Küche und öffne den Kühlschrank.

»Vier Blocks von dir entfernt gibt es eine gute Schule. Ich müsste nur mit dem Direktor sprechen und deine Geschwister werden aufgenommen.«

Ich nehme die Milch heraus, klemme das Handy zwischen Ohr und Schulter und schraube die Flasche auf. Er versucht wirklich, es mir schmackhaft zu machen. Und das alles ist auch sehr schmackhaft. Die Perspektiven für meine Geschwister sind sehr schmackhaft. Aber sie von einem Extrem ins andere zu stürzen, erscheint mir falsch. Ich muss ihnen jetzt erst mal erklären, dass ihr Vater nicht mehr ist.

»Kostet wahrscheinlich ein Vermögen«, murmle ich und trinke etwas von der kühlen Flüssigkeit.

»Fünfzigtausend pro Kind. Ich nehme es aus deinem Fond.«

»Fond?«, keuche ich hustend und knalle die Flasche auf die Anrichte. Will der mich jetzt verarschen? Was für ein beschissener Fond?

»Fond.«

»Wieso habe ich einen Fond?«

»Jeder meiner Söhne hat einen Fond.« Ach so? Scheiße, ich glaube, ich kotze gleich.

»Wie lange existiert dieser Fond denn?«

»Seit zwei Wochen, ich habe es früher nicht geschafft.«

»Und da sind einfach so fünfzigtausend drauf?« Nach zwei Wochen? Hat er eine Niere verkauft? Verfickt noch mal, ich kriege gleich einen Herzinfarkt. Fest kralle ich meine Finger in meine nackte Brust.

»Fünfhundert. Die kriegst du aber erst, wenn du gewisse Auflagen erfüllt hast.«

»Eine halbe Million?«, blaffe ich und kralle mich fester in meine Haut.

»Eine halbe Million«, antwortet Alec gelassen, aber ich bin nicht gelassen. Ich krepiere gleich.

»Ich will keine halbe Million. Fuck, Scheiße, ich will dein Geld nicht. Gib es einfach deinen anderen Söhnen«, wehre ich sofort ab. Fünfhunderttausend. Klar, als würde ich das einfach annehmen. Vater hin oder her. Fond hin oder her. Miami Beach hin oder her. Fuck!

»Gut, dann schreibe ich es auf deine Geschwister um.«

»Auf meine Geschwister«, wispere ich atemlos und kneife die Lider zusammen. »Okay, hör zu. Kein Geld für uns. Ich will rüber. Ich will ein neues Leben leben, aber ich will es selbst schaffen. Ich überlege momentan schon, was ich in Zukunft machen werde.« Etwas, womit ich Geld verdiene. Ich bin kein Niemand, war ich noch nie. Ich bin zu etwas Größerem bestimmt und ich werde etwas Größeres sein.

»Ich hab ein paar leer stehende Lagerhallen im Künstlerviertel«, meint Alec nach einem Seufzen. »Du kannst sie besprühen und dann machen wir eine Ausstellung daraus.« Lagerhallen im Künstlerviertel hat er also auch. Aber dieses Angebot klingt gut. Ich kann es jedoch nicht aussprechen. Meine Kehle verkrampft sich regelrecht. Wenn ich seinem Vorschlag zustimme, bin ich ihm etwas schuldig. Irgendwann wird er etwas wollen, das ist immer so. Oder er wird auf mich setzen und ich werde ihn enttäuschen. Vielleicht hat Lilith recht. Vielleicht kann ich nichts anderes als das. Man muss nur Liana oder Danica fragen. Sogar Addilyn habe ich schon enttäuscht und Matt auch.

»Wieso tust du das alles? Und jetzt sag nicht: Weil du mein Sohn bist.«

»Weil ich ungenutztes Potenzial verabscheue, und in dir schlummert zu viel davon.«

Ich schlucke. »Ich glaube, du wärst besser dran, wenn du mich einfach existieren lässt und dein eigenes Ding machst.« Ich trommle mit den Fingern auf die Theke. Das hätte ich früher nicht gesagt. Ich hätte alle Optionen völlig ausgeschöpft und mich dann verpisst.

»Das mag sein, aber das ist keine Option für mich. Außer, ich habe einen Unfall und verliere mein Gedächtnis.«

Humorlos schnaube ich. »Woher weißt du überhaupt, dass ich sprühe?«

»Ich habe dich beobachtet.« Ach, stimmt. »Ich male auch – auf Leinwand.«

Mein Fingertrommeln stockt. »Ach, wirklich?« Ich habe mich schon immer gefragt, woher ich das künstlerische Talent habe, weil niemand in meiner Familie künstlerisch begabt ist.

»Ja, es ist eine meiner großen Leidenschaften«, meint Alec leise. »Wenn du willst, zeige ich dir ein paar Bilder.« Das zweite Mal fühle ich eine kleine Verbundenheit, die sehr gefährlich ist. Es ist nun einmal ein Fakt: Wen du reinlässt, der kann auch wieder rausgehen, und das tut immer weh. Sehr gefährlich.

»Ja, das würde mir gefallen«, erwidere ich dennoch leise. Ihn kennenlernen, ist eine Sache, mich von ihm aushalten lassen, eine andere. Natürlich will ich genauer wissen, wer der Mann ist, der so dunkle Kontakte hat.

»Dann zeige ich dir mal was.«

»Wir können uns immer noch treffen, aber ich fühle mich beschissen dabei, einfach hier zu wohnen«, erkläre ich und stoße mich von der Theke ab. Es wird wirklich Zeit für mich, zu gehen. Deswegen beginne ich, die Klamotten zusammenzuklauben, die überall verstreut liegen.

»Ich verstehe diese Entscheidung, auch wenn sie nicht vernünftig ist.«

»Ich bin nun mal nicht vernünftig.« Ich sammle auch die Kleidungsstücke auf der Couch zusammen.

»Du kannst es werden – aber nicht zu sehr.«

»Das würde ich nicht schaffen«, meine ich belustigt. Und es würde mich auch langweilen. Vernunft ist etwas für innerlich tote Menschen, die nichts mehr erleben wollen.

»Dann bist du wirklich mein Sohn.« Immer noch unglaublich.

»Als wären diese vielen Frauen nicht Beweis genug.« Ich seufze und hebe Jasons Schuhe auf.

»Das ist nur ein Beweis dafür, dass du leidenschaftlich bist und ein großes Herz besitzt.« Ein großes Herz also. Aha.

»Ich weiß nicht, ob ich da großartig Herz bewiesen habe, aber gut.« Und ich habe auch sicher nicht mit meinem Herzen gedacht, als ich Liana, Danica, Addilyn und wen auch immer noch gefickt, kaputtgemacht und zum Weinen gebracht habe.

»Die Leute denken immer, dass man nur Gutes mit dem Herzen tut, aber man kann damit auch sehr viel Unheil anrichten. Ein Herz ist egoistisch. Es schlägt nur für eine Person.«

»Also das ganze Leben lang nur für eine?«, frage ich leise und verharre mit einem Schuh in der Hand.

»Ja, und die bist du.«

Ich lache auf und lege den Schuh ab. »Sehr weise.«

»Manchmal. Manchmal auch einfach nur dumm.« Apropos dumm.

»Was soll ich jetzt von der Sache mit Lilith halten? Ist das etwas Ernstes?«

Er seufzt. »Ich dachte sehr lange, dass ich nach meiner ersten Frau – damit meine ich nicht deine Mutter …«

»Das war mir irgendwie klar«, kontere ich trocken und ziehe Lucys Socken aus der Couchritze. Dort versteckt sie sie immer.

»Ich dachte, dass ich nach Bridget, meiner ersten Frau, nicht wieder lieben könnte. Ich wurde eines Besseren belehrt. Allerdings tut das nichts zur Sache, denn unsere Wege werden sich trennen, wenn ich wieder nach Frankreich gehe.«

Er liebt sie.

»Wenn Gefühle im Spiel sind, ist es beschissen«, gebe ich ihm meinen Rat des Tages.

»Es wird beschissen sein, aber momentan ist es das nicht. Also denke ich nicht an später.«

»Dann warte mal ab, bis du sie verlierst«, murmle ich, denn ich habe Liana verloren und ich werde es nie überwinden. So etwas überwindet man nicht.

»Du weißt, wovon du sprichst.«

»Das tue ich. Es wird nicht besser, auch wenn jemand Neues kommt und es sich gut anfühlt. Der Verlust kehrt immer wieder zu einem zurück.«

»Das dachte ich nach Bridget auch.«

»Ich habe sie mit dem Gedanken zurückgelassen, dass sie nur ein Zeitvertreib für mich war.« Es ist, als hätte dieser Mann einen Schlüssel für meine Zunge. Ich erzähle ihm einfach alles, aber ich fühle mich von ihm auch nicht bedroht.

»Das kenne ich. Auch ich habe Bridget das Leben zur Hölle gemacht, sie dann mit einer anderen Frau betrogen und in ihren Augen sitzen lassen. Aber sie lebt noch«, erzählt Alec mit belegter Stimme.

»Du könntest es wiedergutmachen.«

»Liana … hat es sicher gefühlt«, meint er stockend. »Sie hat gewusst, was du für sie empfindest.«

Ich lächle spöttisch. »Das würdest du nicht behaupten, wenn du mich in dieser Zeit gekannt hättest. Ich bin sehr gut darin, Menschen etwas vorzumachen. Man sollte sich vor mir in Acht nehmen.«

Lilith hat wirklich recht, deswegen habe ich gestern auch nicht großartig geantwortet. Was hätte ich auch erwidern sollen? Ja, ich bin ein Feigling. Nein, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ja, ich enttäusche Menschen. Allerdings hoffe ich, dass ich es bei Addilyn anders machen kann. Die letzten Tage war sie mein Anker. Mit ihr schien alles so leicht. Ich will sie weiterhin in meinem Leben. Ich will fühlen, was ich mit ihr gefühlt habe. Zur Not lege ich mich in Ketten, um ihr nicht das Herz endgültig zu brechen.

»Ich erlebe dich jetzt.«

»Ja, das tust du«, meine ich augenverdrehend. Das ist ja die Gefahr. Jetzt bin ich wahrscheinlich noch schlimmer, aber ich will auch nicht weiter bohren, tiefer werden und ihn noch mehr in mich einlassen. Für heute reicht es. Für heute habe ich mich genug geöffnet. Für heute habe ich genug alte Geister zum Leben erweckt.

»Okay, ich muss jetzt packen und meine Geschwister aufwecken.« Sie haben wirklich selten so lang geschlafen wie die letzten Tage hier. »Ich melde mich, wenn ich zu Hause bin.«

»Du kannst jederzeit anrufen, auch wenn du noch ein paar Dinge loswerden willst.« Natürlich blockt alles in mir ab, aber vielleicht komme ich doch irgendwann darauf zurück.

»Mache ich, danke.«

Alec atmet gepresst aus. Ich vermute, dass es daran liegt, dass er es nicht mag, wenn ich mich bedanke. Aber er kommt auch nicht von dort, wo ich herkomme, und weiß nicht, wie wertvoll das alles hier für mich ist. Sonst würde er mich verstehen.

»Ja, melde dich.«

»Mache ich, du musst deine Mafiafreunde nicht schicken«, scherze ich trocken und lege auf. Jetzt werde ich erst mal mit meinen Geschwistern frühstücken und das Apartment putzen, denn wir sind keine Vagabunden. Wir hinterlassen unsere Orte nicht schmutzig. Anschließend muss ich ihnen irgendwie erklären, dass nicht nur ihre Mutter, sondern nun auch ihr Vater fort ist.

Und wie es dann weitergeht?

Tja, das bleibt in meinem Leben wohl immer gleich: Ich weiß es nicht.


AUS KINDERAUGEN
(THE KILLS – U.R.A FEVER)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Kritisch betrachte ich die tiefen Dellen, die sich in meine Haut gegraben haben. Immer wieder vergleiche ich mein jetziges Aussehen mit dem Foto auf meinem Handy. Es zeigt mich vor drei Jahren. So schön, so perfekt, so strahlend.

Ich sehe nicht mehr so aus – beim besten Willen nicht. Vorsichtig streiche ich mit den Fingerspitzen über meine Haut, ohne die Berührung zu spüren. Immer noch ist es, als hätte ich den wichtigsten Teil von mir verloren, und ich weiß nicht, ob ich mich je damit abfinden werde. Aber wenigstens ist die Haut so weit verheilt, dass ich wieder Make-up auftragen kann. Ich habe es auch mit dem besten Theater-Make-up, das Brandons Mom mir empfohlen hat, versucht. Aber selbst dieses vermag es bei Weitem nicht, alles zu verdecken. Es kann meine Haut nicht glätten. Es kann meine Makel nicht verbergen. Dennoch greife ich heute das erste Mal wieder nach einem roten Lippenstift. Ich muss mir ein wenig mehr Mühe geben, denn ich glaube, dass Blake manchmal noch an seine kleine Latina denkt. Immerhin hat er sich wegen ihr geprügelt, wie mir Matt durch die Blume mitgeteilt hat. Der Stich der Eifersucht war unverkennbar. Ich kann es nicht ändern, dass mir Blake etwas bedeutet. Ich will nicht, dass er an andere Frauen denkt. Ich will nicht, dass er sich für andere Frauen prügelt. Ich will die Einzige in seinen Gedanken, seinem Kopf sein. Deshalb sollte ich vielleicht endlich dieses weinerliche Etwas hinter mir lassen, das ich die letzten Wochen war, und mehr zu mir werden. Also schminke ich mich wieder.

Als ich den Lippenstift auftrage, dringt Brandons Stimme durch den Türspalt. Er und Charles unterhalten sich im Wohnzimmer über ein unliebsames Thema: Brandons Mom, denn die hat sich zu Thanksgiving angekündigt. Und wenn Brandons Mom sich ankündigt, herrscht immer Ausnahmezustand im Hause Lancaster. Meine Mutter dreht dann fast durch, Brandon wird zu einem noch größeren Arsch und Charles zu einem noch kälteren Eisklotz.

»Und was hat sie noch gesagt, Brandon?«, erkundigt er sich kühl und etwas abgelenkt, weil er wahrscheinlich nebenbei irgendetwas Geschäftliches tut. Selten erhält Brandon Charles’ gesamte Aufmerksamkeit. Wie die meisten Kinder in unseren Kreisen läuft auch er immer nebenher.

»Sie hat zwei Tage Zeit und wird schnellstmöglich wieder abreisen. Sie bevorzugt das Four Seasons und es soll eine Präsidentensuite sein.«

»Die Präsidentensuite also. Dann buche sie ihr.«

»Mache ich. Welche Kreditkarte?«, erwidert Brandon etwas spitz.

»Es ist deine Mutter, Brandon.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Dafür kann Brandon doch nichts. Er hat sie sich schließlich nicht ausgesucht. Ich kann diese Möchtegern-Brooke Shields nicht ausstehen, auch wenn sie mir Make-up geschickt hat.

»Selbstverständlich ist sie das – unverkennbar«, sagt mein Stiefbruder sanft und kassiert wahrscheinlich einen leicht mahnenden Charles-Blick. »Sie wird Thanksgiving bei uns verbringen, aber sehr beschäftigt sein, wie sie anmerkte. Sie hat noch einige wichtige Termine in Miami.«

»Hast du es Diana gesagt?« Darum drückt sich jeder. Mom wird an die Decke gehen, vielleicht wieder für eine Woche ausziehen, vielleicht einen Nervenzusammenbruch haben, vielleicht auch endlich von Charles scheiden lassen. Womöglich sollte ich ihn dazu bringen, mit seiner Ex-Frau zu schlafen. Nachdenklich lege ich den Kopf schief.

»Es ist deine Ehefrau, Vater«, meint Brandon sanft und ich spitze die Lippen. Wie herausfordernd.

»Hast du dich um deinen Studienplatz gekümmert?« Charles’ Stimme ist mittlerweile bei Minusgraden angelangt. Gleich erfriert man beim alleinigen Klang. Oder ist es der Umstand, dass Brandon nach London geht, den ich immer noch nicht verdaut habe?

»Man erwartet mich bereits ungeduldig in Oxford.« Natürlich entgeht mir nicht der amüsierte Unterton und ich verenge die Lider. Ich glaube, jemand sollte sich für mich in London ein wenig umhören. Wer erwartet ihn denn dort? Eine Frau?

»Zum neuen Jahr werden wir auch abreisen. Deine Schwester ist so weit.« Ach, bin ich das? Ich denke eher nicht. Wenn sie abreisen, muss ich mich um alles allein kümmern. Wir haben nicht einmal mehr Haushälterinnen. Ich müsste einkaufen und kochen. Ich müsste rausgehen. Aber ich wurde nicht gefragt, also sage ich nichts dazu.

»Sonst noch etwas?«, erkundigt Brandon sich glatt.

»Nein, das war es vorerst.« Charles’ Handy klingelt und kurz darauf entfernt sich seine Stimme. Gut, dann bin ich auch mal informiert. Hier wird über die wirklich wichtigen Veränderungen nie groß gesprochen. Meistens bekomme ich sie nur am Rande mit. Ach, ihr wollt vier Wochen nach Hawaii? Kein Problem. Ach, Mom, du heiratest nächstes Jahr Charles? Schön. Ach, Brandon, du gehst wieder nach London, obwohl ich dich hier brauche? Aber sicher doch. Wieso denn nicht?

Meine Tür öffnet sich und besagter Brandon tritt ein. Wie immer, wenn er sich mit seinem Vater unterhalten hat, ist er besonders ausdruckslos. Über die Spiegelung meines Schminktisches beobachte ich, wie er hinter mir stehen bleibt.

»Präsidentensuite«, meine ich und stelle meinen Lippenstift an seinen Platz.

»Nur das Beste für den Superstar. Rot, Addilyn?« Zweifelnd betrachtet er meine Lippen.

»Mir war mal wieder danach, Brandon.«

»Dir ist oftmals nach fragwürdigen Dingen«, bemerkt er lächelnd und öffnet den obersten Knopf seines schwarzen Hemdes.

»Roter Lippenstift ist nie fragwürdig.« Brandon weiß natürlich darüber Bescheid, wo ich die letzten Tage den Großteil meiner Zeit verbracht habe. Und ich bereue es nicht. Seit Blake wieder in meinem Leben ist, habe ich kein Bedürfnis, mich mit anderen Männern zu treffen. Er ist nicht so oberflächlich wie die meisten hier und er erfüllt mich, wie es noch nie jemand getan hat. Also ist es mir egal, was Brandon darüber denkt.

»Nein, Darling, fragwürdig ist nur, für wen du ihn trägst.« Er stützt sich mit beiden Händen an meiner Rückenlehne ab und ich überschaue sein beneidenswert makelloses Gesicht. Aber natürlich fällt mir die Kälte in seinen blauen Augen auf. Mit jedem Tag scheint es schlimmer zu werden und wühlt mich unter der Oberfläche immer mehr auf.

»Wieso bist du eigentlich so wütend, Brandon?«

»Aber wer sagt denn, dass ich wütend bin, Addilyn?« Mit zwei Fingern richtet er mein seidiges Halstuch und beobachtet sein Tun durch den Spiegel. »Ich bin doch nicht wütend, Schwesterherz.«

»Deine Taten zeigen es.«

»Addilyn, wenn ich wirklich wütend wäre, würden meine Taten etwas anders aussehen. Zum Beispiel würde ich mich jetzt umdrehen, nach Hause fahren, ein ganz gewisses Video ausbuddeln und deinen Herzkönig ins Gefängnis bringen.« Lächelnd zieht er seine Hand zurück und ich drehe mich zu ihm um

Da! Wieder! Eine typische Brandon-Drohung, die mein Blut zum Kochen bringt. Früher war das genau der Kick, den ich gebraucht habe. Heute gibt es aber gewisse Dinge, mit denen er nicht spielen sollte.

Ich glätte seinen Hemdkragen. »Du weißt, dass ich dementsprechend reagieren würde, also ist es wohl besser, wenn du nicht so wütend bist.«

»Was ich weiß, ist, dass du diesen Mann, der sich wie ein räudiger Köter durch deinen Freundeskreis schläft, erst wenige Monate kennst und dass seine Taten das ein oder andere Mal bereits für ihn gesprochen haben. Und was ich auch weiß, Addilyn, ist, dass du dich in etwas verrennst, was du bald wieder bereuen wirst. Wie ich es dir schon beim ersten Mal prophezeit habe. Aber ich weiß auch, dass du deine Fehler selbst machen musst, um aus ihnen zu lernen. Sweetheart, du weißt gar nichts. Und wir belassen es jetzt besser dabei, hm?«

Ich erhebe mich und Brandon richtet sich mit mir gemeinsam auf. In seinen blauen Augen blitzt es, aber seine Lippen lächeln. »Ich weiß sicher nicht so viel wie du, er hat sicher seine Geheimnisse und seine Fehler, aber für mich zählt nur eines: Er ist jetzt für mich da, er macht mich jetzt glücklich. Also ist es mir egal, was in Zukunft geschieht.« Die Klingel an der Apartmenttür ertönt und reißt mich aus diesem kleinen Schlagabtausch. Das wird Dr. Fields sein, der mich alle zwei Wochen untersucht.

»Dann soll es so sein«, meint Brandon sanft und tritt rückwärts Richtung Tür. »Amüsiere dich gut. Wie du weißt, endet jeder Spaß irgendwann. Meistens sehr unerwartet.« Damit verlässt Brandon mein Zimmer.

Mein leises »Auch das weiß ich« hört er nicht mehr.
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(Edvokin – Surreal)

Dr. Fields ist ein schlaksiger Mittvierziger, der sich niemals ansehen lässt, wie reich er ist. Er ist einer der besten Ärzte Miamis. Weil ich meine Schwäche nicht gern vor meiner Familie zeige, haben wir uns wie immer in mein Zimmer zurückgezogen. Nur, weil Dr. Fields professionell ist und Wunden und Narben wie meine jeden Tag sieht, scheue ich mich nicht vor ihm. Gerade überschaut er konzentriert meine Wange.

»Das sieht schon sehr gut aus«, murmelt er und ich verkrampfe meine Finger in meinem Schoß. Ich hasse diese Untersuchungen. Ich hasse es, nicht zu wissen, ob ich für immer so aussehen werde.

»Was denken Sie?«, frage ich. Die Ärzte konnten mir bisher noch nicht sagen, ob eine weitere Hauttransplantation in Frage kommt. Sie wollten erst die Heilung abwarten.

»Ihre Haut regeneriert sich hervorragend. Es sind keine Entzündungen erkennbar und das Narbengewebe ist stabil.« Er lässt sich auf den Hocker meines Schminktisches sinken, wo er eine schmale Mappe abgelegt hat. Als Dr. Fields Blick ernst wird, spanne ich mich an. Sofort dreht sich mein Magen um.

»Aber eine weitere Hauttransplantation wird nur an Ihrem Arm und Ihrer Schulter möglich sein, Miss Lancaster«, sagt er, womit er all meine Hoffnungen zerstört. Der Atem stockt in meiner Kehle. »Im Gesicht werden wir eine Lasertherapie anwenden. Allerdings wird etwas zurückbleiben, da die Verbrennungen zu tief sind.« Ich höre ihn nur noch wie durch Wasser. In meinem Kopf rauscht es konstant und irgendwie schaffe ich es, zu nicken. »Und Sie werden damit etwa zwei Jahre warten müssen«, macht der Arzt mich aufmerksam und zieht seine Lesebrille aus seiner Hemdtasche.

»Wieso?«, erkundige ich mich schockiert. Wieso nicht jetzt sofort? Ich will das jetzt.

»Nun …« Dr. Fields seufzt. »Bei Ihrer letzten Blutprobe sind uns einige Ungereimtheiten aufgefallen.« Ich falle gleich um. Was ist jetzt schon wieder? Habe ich Krebs? Aids? Syphilis?

Dr. Fields klappt die dünne Mappe auf und dreht sie zu mir um. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, bevor sie scharf werden. Was soll ich auf dieser kleingedruckten Liste sehen? Was soll das?

»In Ihrem Blut wurde eine erhöhte Progesteronmenge nachgewiesen. Und Ihr HVG-Wert war eindeutig.« Jetzt fegt er mein Hirn vollkommen leer. Hat er Drogen genommen? Will er mich verarschen? Erlaubt sich Brandon ein Scherz?

»Verwechseln Sie etwas?«, erkundige ich mich stechend und überschaue die Zahlen genauer. Er soll damit keine Witze machen.

»Nein, Miss Lancaster. Das sind definitiv Ihre Ergebnisse. Sie sind schwanger. Fühlen Sie sich in letzter Zeit unwohl?« Unwohl? Ich fühle mich nicht unwohl, ich bin schockiert!

»Ich fühle mich völlig normal«, antworte ich atemlos und weiß nicht mal, wie ich es schaffe, die Worte zu bilden. Dr. Fields hat wirklich viele Sprenkel in seinen Augen. Ich glaube, ich kotze gleich auf seine Papiere.

»Nun, Sie können sich alle Zeit nehmen, um sich mit dem Gedanken anzufreunden.« Ich lache auf. Anfreunden? Anfreunden? Ich kann mich mit diesem Gedanken doch nicht anfreunden! Ich mache das nicht noch mal. »Ich würde Ihnen empfehlen, einen Gynäkologen aufzusuchen.« Er steckt seine Mappe wieder ein.

Gynäkologen. Schwanger!

»Sind Sie sich sicher?«, erkundige ich mich nachdrücklicher.

»Das bin ich, aber ich lasse Ihnen diesen Test da, damit Sie es nochmal selbst überprüfen können.« Er zieht eine Verpackung aus seiner Aktentasche. »Er ist zu neunundneunzig Prozent zuverlässig.« Völlig starr nehme ich den Test entgegen. Ich weiß immer weniger, wie man sich rührt, wie man spricht. Als ich mich an die Verpackung klammere, bemerke ich, dass meine Finger schweißnass sind.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss Lancaster.«

»Kein Wort zu meinem Stiefvater.«

»Ich bin nicht sein Arzt.«

Zerstreut nicke ich und versuche zwanghaft, mein Hirn wieder zu aktivieren. Eine Schwangerschaft passt mir gerade gar nicht in den Kram. Ich weiß nicht mal, von wem. Ich muss nachdenken. Ich muss irgendetwas tun. Ich muss auf diesen Test pinkeln.

»Ja, auf Wiedersehen, Mr. Fields«, murmle ich völlig konsterniert und lasse ihn einfach in meinem Zimmer stehen. Bevor mich jemand abfangen kann, verschwinde ich ins Bad und packe völlig mechanisch den Teststreifen aus.

Seit dem Unfall hatte ich nur Sex mit Blake. Wie weit bin ich? Von wem ist es? Was soll ich tun? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Soll ich wieder nach Mexiko? Kann ich es wieder vor allen geheim halten? Das letzte Mal wusste niemand Bescheid, nicht einmal Brandon. Es hat auch niemand erfahren, ob das Kind von ihm oder Chad war.

Ich pinkle auf den Teststreifen und lege ihn dann mit zitternden Fingern auf den Waschbeckenrand. Hinter meinen Augen entsteht ein genauso heftiger Druck wie in meiner Brust. Ich presse meine Hand dagegen, konzentriere mich auf meinen Atem und starre den Test an.

Vielleicht ist er doch negativ. Vielleicht täuscht sich Dr. Fields. Vielleicht ist nichts in mir. Kein Baby. Kein neues Leben. Nichts, einfach nichts.

Vielleicht stürzt meine Welt nicht komplett in sich zusammen.

Und dann tut sie es doch.

Denn der Test ist positiv.

Ich bin in der zweiten Woche.
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Blake wird heute Miami Beach verlassen und zurück nach Hause fahren. Er wird in sein normales Leben zurückkehren. In ein Leben, das völlig im Gegensatz zu allem steht, was ich kenne. Blake liebt seine Freiheit. Er hasst Verantwortung und hat auch schon genug mit seinen Geschwistern zu tun. Er kommt kaum über die Runden. Mir geht es genauso. Er und ich sind so unterschiedlich und doch gleich. Ich habe endlich etwas gefunden, was ich nie hatte. Nicht nur einen wahren Freund, sondern auch einen Seelenverwandten. Und das werde ich nicht aufgeben.

Ich bin hier, um Blake nach Hause zu bringen. Ich bin hier, weil ich für ihn da sein will. Er war auch für mich da. Er hat mich in meiner dunkelsten Zeit daran erinnert, dass es auch Licht gibt. Ich versuche, wieder irgendwie perfekt zu werden. Aber das, was in mir vorgeht, ist nicht perfekt. Es macht mir Angst. Solche Angst, dass ich immer noch ein wenig gelähmt bin, als ich das Penthouse betrete, in dem er untergekommen ist.

Sofort fällt mir auf, wie sauber alles ist. Es riecht nach Putzmittel. Blake hat eben doch an den wichtigen Stellen Anstand. Unsereins hätte wahrscheinlich nicht geputzt, sondern sich auf eine Reinigungskraft verlassen. Ich bin so nervös, dass dieser Gedanke sofort wieder verfliegt, als ich den Wohnraum betrete. Der Anblick von Lucy vor dem Fernseher trifft mich wie ein Rammbock direkt in meinen Magen. Sie ist klein und zerbrechlich. Sie ist ein Kind. Sie war auch einmal in einem Bauch und wurde auf diese Welt gesetzt. Sie hat schon so viel Schlimmes erlebt und ist doch so unschuldig. Ich kann das nicht. Ich kann mich um so etwas nicht kümmern. Gerade so komme ich mit Blakes Geschwistern klar. Dabei bin ich manchmal ziemlich unsicher, denn ich habe in dieser Hinsicht keine Übung. Ich bin keine perfekte Frau, keine Mary. Vor vier Wochen besaß ich nicht einmal Einfühlungsvermögen!

»ADDILYN!«, brüllt sie mich unvermittelt an und ihre roten Haare fliegen, als sie aufspringt. »Da bist du ja endlich!« Hat sie etwa auf mich gewartet? Wieso?

»Ja …« Ich lächle verkrampft. Hier bin ich und ich bin ein Wrack. »Wie geht es dir, Prinzessin?«

»Gut, aber ich bin auch traurig, weil wir nach Hause fahren. Aber das ist jetzt egal«, plappert sie unbekümmert und ich streiche ihr durch das Haar.

»Soll ich dir dann noch einen Zopf flechten?« Wie tröstet man ein Kind? Ich weiß es nicht. Aber Lucys Augen funkeln sofort, also mache ich es vielleicht doch richtig.

»Ja!«, flüstert sie.

»Ich kann auch öfter kommen und dir einen Zopf flechten«, verspreche ich.

Argwöhnisch mustert sie mich. »Wirklich?« Wie könnte man diesen Augen widerstehen?

»Wirklich«, antworte ich ungewohnt weich.

»Okay, das mag ich. Jetzt will ich dir was geben!« Sie hopst zu der Reisetasche, die neben der Wohnzimmervitrine steht, und zerrt aufgeregt den Reißverschluss auf. Ihre Wangen röten sich immer mehr und ihre Augen glänzen manisch. Sie ist so ein lebendiges Kind. Ich frage mich, wie Blakes Kind wohl sein würde. Falscher Gedanke! Er sticht in meinem Bauch und ich konzentriere mich wieder auf Lucy. Die tänzelt mit einem zusammengefalteten Blatt auf mich zu.

»Schau!«, fordert sie und öffnet es. Eine blonde Frau wurde gezeichnet. Sie trägt ein wallendes Cape und ein Superheldenlogo auf der Brust. Außerdem sollen diese orange-gewellten Striche wohl Flammen darstellen, die aus ihren Händen schießen. Sie sieht mich als Superheldin. Das Bild rührt mich mit einem Mal so sehr, dass ich fast in Tränen ausbreche.

»Das ist sehr schön, Lucy«, murmle ich erstickt.

»Ja, das bist du. Weil du ja auch gebrannt hast und noch lebst.« Sie mustert mich, als müsste ich das begreifen. Ich sinke vor ihr in die Hocke und ziehe sie an mich, als die Gefühle mich überkommen. »Ist schon gut.« Lucy tätschelt meinen Rücken und ich schluchze fast. Es ist nicht gut, es ist gar nichts gut. Dennoch nicke ich. »Mein Bruder hat gesagt, also Blake, dass du manchmal vergisst, dass du eine Heldin bist.«

»Hat er das?«

»Ja, und jetzt kannst du dich immer daran erinnern. Du darfst das Bild behalten.«

Ich lache auf und schluchze fast wieder. »Danke!«, bringe ich mit bebender Stimme hervor und küsse sie auf die Wange.

»Bitte schön. Ich kann dir noch mehr malen. Ich habe ganz viele Ideen.«

»Mach das unbedingt.« Ich schniefe leicht.

»Du musst nicht weinen. Es ist schon gut.« Hart tätschelt sie meine Wange und achtet dabei gar nicht darauf, dass es die verbrannte ist. Einmal hat sie gefragt, woher die Wunden stammen, Blake hat es ihr erklärt und sie hat es so hingenommen. Seitdem gehört es für sie einfach dazu. Jetzt streicht sie auch noch mal darüber, ehe sie die Hand zurückzieht. Ich lächle – und zwar nicht gespielt, sondern aus vollem Herzen. Dieses kleine Mädchen hat mir gerade sehr viel gegeben.

»LUCY, DU HAST DEINE UNTERHOSE VERGESSEN EINZUPACKEN!«, brüllt Jason genervt aus dem Kinderzimmer und Lucy reißt ertappt die Augen auf.

»Oh, oh«, murmle ich. Sie drückt mir das Bild in die Hand, bevor sie davonstürzt. Kopfschüttelnd betrachte ich es noch mal. Ich wünschte, alle Menschen würden die Welt wie Kinder betrachten. Aber leider verlieren sie irgendwann alle den Blick für das Offensichtliche und lassen sich von ihren Vorurteilen und Zweifeln leiten.

Sorgfältig stecke ich das Bild in meine Handtasche und erklimme die Stufen in die obere Etage. Die Schiebetüren im Schlafzimmer zur Dachterrasse stehen offen und die Vorhänge wehen im warmen Meereswind. Ich stelle meine Handtasche auf das Bett und trete nach draußen. Die atemberaubende Aussicht auf das sonnige Miami und das rauschende Meer kann mich nicht fesseln, denn ich finde Blake am Geländer stehend. Er hat die Unterarme darauf gestützt. Sein nackter Rücken ist schweißbedeckt, da die Sonne darauf scheint. Wieso sieht er denn jetzt so anders für mich aus? Wieso fühlt sich plötzlich alles ganz anders an? Er wirkt wie ein König, der sein Reich überschaut, und vielleicht ist er das ja. Vielleicht ist er der König der gebrochenen Herzen.

Ich gehe am Pool entlang und Blake wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Zittrig lächle ich. Seine Blicke fühlen sich viel intensiver an. Mit einer Hand über seinen Rücken zu streichen, fühlt sich intensiver an. Zu wissen, was ich in Mexiko tun werde, zerstört mich fast. Es ist nicht wie beim ersten Mal.

»Du bist ja schon da«, meint er leise. Ja. Ich bin völlig kopflos aufgebrochen, obwohl wir erst in einer Stunde verabredet waren.

»Ich wollte dich früher sehen.«

Blake richtet sich auf und zieht mich mit dem Rücken ans Geländer, sodass ich zwischen seinen Armen eingekeilt bin. Das fühlt sich wirklich gut an, so sicher, so angekommen. Ich fühle mich so sicher, so angekommen.

»Wie geht es dir?«, fragt er, wie er es immer tut. Tja, wie geht es mir? Ich bin ein einziges Chaos.

»Es geht schon, und dir?« Ich darf mir vor ihm nichts anmerken lassen.

»Es geht schon«, wiederholt er und klemmt mir ein paar Strähnen hinter das Ohr.

»Also scheiße«, übersetze ich und streiche sanft über seine Brust. Kann ich das? Kann ich es vor ihm geheim halten?

»Ich habe gestern Lilith gesehen«, erklärt er, weswegen ich stocke. Das hat ihn sicher an Liana erinnert, denn Lilith und Liana waren wie aus einem Gesicht geschnitten, und dann doch nicht.

»Und jetzt hast du dich an sie erinnert?« Ich gleite weiter über seine Brust und frage mich, ob sein Herz noch für Liana schlägt. Aber ich bin nicht wie andere Frauen. Ich stelle keine Fragen, deren Antworten mich vernichten könnten.

»Ja, das habe ich«, erwidert er leise. »Aber es ist schon gut. Was ist bei dir los?«

Ich bin schwanger. Von dir! Allein der Gedanke lässt meine Knie fast einknicken.

»Ich bekomme keine weitere Hauttransplantation im Gesicht.« Und ich werde nach Mexiko reisen, um dein Kind abzutreiben, ohne dass du etwas davon weißt.

»Fuck, Baby, das tut mir leid«, entgegnet er leise und ich weiß, dass er es auch ernst meint. Es ist kein geheucheltes: Es tut mir so leid, aber eigentlich bist du mir scheißegal. Ich sage es nur, weil ich es sagen muss.

»Danke.« Im Gegensatz zu der anderen Information, die ich mit mir herumtrage, ist dies fast nebensächlich, was ich nie gedacht hätte.

Mit zwei Fingern hebt Blake mein Kinn und sieht mir tief in die Augen. »Du wirst doch jetzt nichts Dummes tun, oder?« Wie kommt er denn darauf? Weil ich schwanger bin? Oder weil ich nie wieder die sein werde, die ich war?

Ich lege meine Hand an seinen Unterarm und schüttle meinen Kopf. In dieser Hinsicht tue ich nichts Dummes. »Ich habe es dir versprochen.«

»Ich kann dich nicht verlieren«, murmelt er, bevor er seine Lippen auf meine presst. Sofort prickelt es heiß durch mich und ich streiche in seinen Nacken. Auch ich kann ihn nicht verlieren. Ich kann das hier nicht verlieren. Sanft lässt Blake den Kuss ausklingen und mich völlig benebelt zurück. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, doch ich fühle mich dabei nicht unwohl. Ich glaube, es ist ihm wirklich egal, wie ich aussehe. Er will mich wegen irgendetwas, was ich nicht verstehe.

»Ich habe genug verloren. Aber vielleicht muss man einige Dinge verlieren, um neue zu gewinnen«, wispert er nachdenklich. Vielleicht hat er recht. Ich habe mein ganzes Leben verloren, aber dafür erfahre ich nun, wie es sich anfühlt, auf diese Art gewollt zu werden.

»Wieso willst du mich eigentlich?« Ich bin ein grauenhafter Mensch. Ich habe grauenhafte Gedanken. Und jetzt bin ich auch noch entstellt.

Blake lächelt. »Weil du mich verstehst. Weil du mich nicht verurteilst. Weil du intelligent bist und weißt, dass nicht jeder Mensch nur gut ist, und weil du auch meine schlechten Seiten irgendwie verstehst. Du bist nicht perfekt. Ich bin nicht perfekt. Deswegen passen wir zusammen.« Er tippt mir gegen das Kinn. »Außerdem finde ich dich wirklich heiß und hatte noch nie so guten Sex.«

»Ich verstehe«, murmle ich, und das tue ich wirklich. Ich liebe es auch, dass ich bei ihm alles sagen, alles rauslassen kann. Ich liebe es, dass er meine Ängste versteht, meine Abgründe.

»Ich würde dich ja gern noch mal bei dieser grandiosen Aussicht ficken, aber …«

»BLAAAAAAAAKE!«, brüllt Lucy und Blake nickt, wie um einen Punkt zu setzen.

»Ich kann nicht«, vervollständigt er.

»Macht nichts. Ich ficke dich in deinem kaputten Bett.«

»Ach ja, und deswegen.«


SCHMERZHAFTE WAHRHEIT
(MOGLII – TU Y YO)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

Die letzten Tage habe ich wirklich wie ein König gelebt.

Es hat gutgetan, sich keine Gedanken über die Miete, den Einkauf oder den Alkoholiker machen zu müssen. Es hat gutgetan, in einem weichen, großen Bett zu schlafen und meine Geschwister strahlen zu sehen. Es hat gutgetan, nicht von meiner Mutter wachgebrüllt zu werden, und es hat auch gutgetan, meine Sorgen zu vergessen. Alles könnte so leicht sein. Ich müsste nur Ja sagen. Ja zu einem neuen Leben. Ja zu einem Vater, den ich immer noch nicht richtig kenne. Ja zu einer Frau, die mir unter die Haut geht. Ja zu dem Glanz, dem Luxus, dem Gold.

Aber ich kann nicht.

Liliths Worte lassen mich nicht los. Sie hat mit vielem ins Schwarze getroffen. Das habe ich daran bemerkt, dass ihre Worte ein Stechen in meiner Brust verursacht haben. Die Wahrheit tut immer weh. Also kann man stets davon ausgehen, die Wahrheit zu hören, wenn es besonders schmerzt. Ja, ich bin immer noch ein Gauner. Ja, sie hat recht, ich benutze Menschen und ziehe dann weiter. Ich enttäusche. Ich schlängle mich durchs Leben und verteile hier und da mein Gift, wie Addilyn mir zu Beginn vorgeworfen hat. Fuck, war ich sauer. Denn auch das ist eine Wahrheit.

Wenn ich alles annehme, was mir nun so plötzlich und großzügig geboten wird, wird es wahrscheinlich wieder passieren. Ab einem gewissen Punkt vergesse ich immer meine Dankbarkeit und klettere einfach an allen anderen vorbei. Ich kämpfe für mich selbst und ich verfalle immer wieder in dieses Muster. Während ich heute noch jemanden unterstütze, kann ich ihn morgen fallen lassen. Während ich heute noch Versprechen gebe, kann ich sie morgen brechen. Ich bin nicht zuverlässig und schon gar nicht vertrauenswürdig. Deswegen sollte ich weiterhin meinen Scheiß allein machen. Ich muss allein an die Spitze gelangen, nur dann kann ich die Aussicht würdigen.

Aus diesem Grund lasse ich Miami Beach wieder einmal hinter mir.

Ich lenke Addilyns Auto auf die weiße Brücke und verabschiede mich gedanklich von dem Wolkenkratzer, den ich durch den Rückspiegel betrachte. Meine Geschwister sind relativ ruhig. Lucy trägt Kopfhörer und ist in ein Hörbuch vertieft. Jason spielt mit den Rädern seines Autos. Ihm ist es nicht sehr leichtgefallen, das Apartment zu verlassen, aber ich habe ihm versprochen, dass wir bald wieder nach Miami Beach fahren werden. Addilyn hat es ihm angetan, Matt liebt er sowieso und auch von Alec war er begeistert. Das ist es: Jeder kleine Junge braucht einen Mann, den er bewundern kann. Ich hatte nie einen. Ich habe den Alkoholiker nie bewundert. Ich hasse ihn, seit ich mich erinnern kann.

Und nun soll er also nicht mehr auf dieser Welt sein. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir leidtut. Aber es erleichtert mich auch nicht. Ich weiß nicht, warum, aber wenn ich an seinen Tod denke, zieht es in mir. Wahrscheinlich vor allem wegen meiner Geschwister. Gerade erst ist unsere Mutter abgehauen. Nun muss ich ihnen erklären, wo ihr Vater ist. Kindern ist es egal, wie böse oder wütend ihre Eltern sind, sie lieben und brauchen sie trotzdem. Deswegen wird das hier nicht leicht. Aber ich wäre nicht, wer ich bin, wenn ich mich zu sehr von der Zukunft ablenken lassen würde. Und so bleibe ich auch jetzt im Moment.

Ich lege meine Hand auf Addilyns Oberschenkel, als ich am Stauende auf der Brücke bremse. Das scheint sie aus den Gedanken zu reißen und sie nimmt den Blick von der Stadt. Die letzten Tage war ich ständig mit ihr zusammen und es war mehr als Freundschaft. Jetzt, da ich zurück an den Ort gehe, den ich oberflächlich Zuhause nenne, weiß ich nicht, wie es weitergehen wird. Aber ich werde den Kontakt nicht abbrechen.

»Alles okay?«, frage ich leise.

»Jaja, es ist alles in Ordnung, Blake.« Addilyn hat heute erfahren, dass eine weitere Hauttransplantation in ihrem Gesicht nicht möglich ist. Natürlich scheiße ich mir nun in die Hosen, weil ich nicht weiß, wie sie mit dieser Information umgeht. Zwar hat sie mir versprochen, sich nichts anzutun, aber sie ist trotzdem niedergeschlagen.

»Wirklich?«

»Ich weiß nicht, Blake.« Sie lehnt den Hinterkopf an. »Wirklich nicht.«

»Was ist los?« Sie soll mit mir reden. Etwas, was ich noch bei keiner Frau wollte. Aber wenn Addilyn nicht spricht, frisst sie es in sich hinein, was das Risiko erhöht, sie zu verlieren.

»Wie machen wir jetzt weiter? Freunde, Nicht-Freunde?« Gute Frage für jemanden, der nichts plant. Ich bemerke, dass Jason aufblickt, weil ihn die Antwort auf diese Frage wohl auch interessiert.

»Wie willst du weitermachen?«

»So, wie es die letzten Tage war.« Sie wischt über einen Fleck auf ihrer weißen Jeans.

»Ich will auch so weitermachen.« Ich fahre ein Stück vor, bremse aber gleich wieder, weil der Verkehr stockt.

»Ja, gut. Dann machen wir so weiter.«

»Ich werde zusehen, dass ich immer wieder rüberkomme. Oder du kommst zu mir.« Obwohl ich das nicht ausstehen kann. Mein Haus ist ein unwürdiger, ekelhafter Ort, an dem jemand wie Addilyn nichts zu suchen hat.

»Ja, entweder ich komme zu dir oder wir treffen uns im Apartment.« Sie sieht mich nicht an, als ich das Gesicht verziehe.

»Ich wollte es eigentlich nicht mehr nutzen. Wie wäre ein Hotel?«

»Ja, dann eben ein Hotel.« Sie wischt heftiger auf ihrer Hose und ich runzle meine Stirn. Irgendetwas scheint sie nervös zu machen – immer noch. Dass sie aber mit mir darüber spricht, wie es weitergeht, ist ein gutes Zeichen. Sie ist nicht am Boden zerstört, wie sie es war, als ich bei ihr aufgekreuzt bin und sie sich umbringen wollte.

»Ist sonst noch irgendetwas?«

»Ja, ich werde die nächsten zwei Wochen verreisen, aber danach bin ich wieder da.« Endlich hört sie auf zu wischen, sieht aber stur aus der Windschutzscheibe.

»Verreisen?«, wiederhole ich verwirrt. Was heißt denn hier verreisen? Davon hat sie mir nichts erzählt.

»Ich muss was erledigen. Für die Familie«, meint sie irgendwie abwesend.

»Ach ja? Was denn?« Mit irgendwelchen Chads vögeln, weil Charles Lancaster Geld braucht? Ganz. Sicher. Nicht.

»Ich werde einen anderen Arzt aufsuchen. Er hat seine Praxis in L.A.«

»Los Angeles.« Ich hebe eine Braue. Es gefällt mir nicht, wenn sie ohne mich unterwegs ist, und das ist neu.

»Ja, Blake. Zwei Wochen, dann bin ich wieder da.« Immer noch sieht sie mich nicht an.

»Und das sagst du mir jetzt so nebenbei?« Irgendetwas hier macht mich wirklich wütend.

»Ich wusste eben nicht, wie du es aufnehmen würdest.«

»Und wann soll es losgehen?«

»Morgen.«

»Morgen?«, japse ich völlig schockiert. Sie will also für zwei Wochen verschwinden, und das schon ab morgen.

»Ja, morgen.« Addilyn blitzt mich an, als würde ich irgendeine Scheiße bauen.

»Das ist ziemlich knapp«, entgegne ich gepresst, denn Wut wallt in mir hoch.

»Ich kann es nicht ändern. Tut mir leid.« Hätte ich Jason und Lucy nicht, würde ich sie nicht allein fliegen lassen. Aber ich habe die beiden nun einmal, und auch wenn ich gerade wütend bin, reiße ich mich zusammen. Das muss sein.

»Und wer bringt dich zum Flughafen?«

»Lilith.« Klasse, nicht mal das kann ich machen. Aber es ist bescheuert, jetzt rumzubrüllen und einen Aufstand zu machen. Sie will einen anderen Arzt aufsuchen, sie braucht eine zweite Meinung, also werde ich mich ihr nicht in den Weg stellen. Es sind nur verfickte zwei Wochen.

»Ja, gut.« Ich lasse das Fenster einen Spalt herunter, denn ich brauche dringend Frischluft.

»Gut«, wispert Addilyn etwas erstickt. Sie wirkt immer noch niedergeschlagen und aufgekratzt. Vielleicht sollte ich sie heute Nacht lieber bei mir behalten, damit ich ein Auge auf sie haben kann. Die momentane Lage macht sie wahrscheinlich ziemlich fertig. Außerdem werde ich wenigstens bei ihr nicht zuerst an mich denken.  

Endlich kommt der Verkehr wieder ins Rollen und Addilyn legt ihre Hand auf meine. Ich habe noch mit keiner Frau freiwillig Händchen gehalten. Es war immer ein gewisser Druck oder Hintergedanke dabei. Aber als ich meine Finger zwischen ihre schiebe, habe ich tatsächlich weder Druck noch Hintergedanken. Sie streicht mit dem Daumen über meine Haut und ich lasse los. Wenigstens noch, bis wir bei mir zu Hause ankommen. Dann wird der Druck zurückkehren.

»Kannst du nicht noch mal darüber nachdenken?«, murmelt sie, als wir endlich die Brücke hinter uns lassen und an Addilyns Abbild vorbeifahren. Immer, wenn ich den Unfallort passiere, krampft es sich in mir zusammen, denn dann blitzen die Ereignisse in meinem Kopf auf.

»Worüber?«

»Das Angebot deines Vaters anzunehmen. Ja, ich weiß, dass du dieses Thema nicht mehr hören kannst.« Das kann ich wirklich nicht. In den letzten Tagen haben alle versucht, mich zu überzeugen. Aber das bringt bei mir nichts, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.

»Ich habe schon darüber nachgedacht. Sehr intensiv. Du kennst meine Ansichten.«

»Hast du vielleicht auch darüber nachgedacht, dass wir beide …« Sie verstummt.

»Dass wir beide was?«, dränge ich.

»Wirklich zusammen sein könnten.« Eine Beziehung führen. Wieder. Nur, dass es mir bei Addilyn keine Angst macht. Die Panik bleibt aus. Diese Panik, die ich zuletzt bei Danica empfunden habe.

»Können wir das so nicht? Deine Eltern reisen bald ab, sie werden nichts mitbekommen. Brandon wird auch gehen, wie ich gehört habe. Das heißt, ich kann jederzeit zu dir kommen.« Vorausgesetzt, meine Geschwister lassen es zu. »Oder du zu mir.« Aber nur, wenn es wirklich sein muss.

»Es wäre dennoch einfacher.«

»Inwiefern?«

»Mein Stiefvater wird früher oder später etwas mitbekommen und Probleme machen. Er wird uns nicht einfach zusammen sein lassen.«

»Dann trete ich ihm in den Arsch. Ich verstelle mich nicht, damit irgendein Heini mich akzeptiert.« Ich werde den Alec-ist-mein-Daddy-Joker nicht ausspielen, nur damit ein oberflächlicher Wichser wie Charles Lancaster zufrieden ist.

»Und das gefällt mir schon wieder viel zu sehr.« Addilyn sieht wieder nach vorne und ich schmunzle.

»Tja, Baby, du liebst den Rebellen in mir.«

Sie lächelt in sich hinein, was mich zufriedener macht als diese Hilflosigkeit in ihren Augen. »Also willst du es?«

»Was?«

»Ach, Blake!«, explodiert es frustriert aus Addilyn heraus und sie bringt mich zum Lachen. »Das hier fällt mir auch nicht leicht, okay?«

»Okay, okay«, meine ich amüsiert.

»Eine … Beziehung! Etwas … Festes!«, artikuliert sie gestresst.

»Ich bin ehrlich zu dir, ich kann so was nicht. Ich habe es gerade erst verkackt und ich werde es immer wieder verkacken. Man kann mir nicht vertrauen. Auch wenn ich jetzt so vernünftig wirke, kann sich das morgen ändern. Aber ich will dich. Nur dich. Egal, wie. Egal, welchen Namen wir der Sache geben. Reicht das erst mal?« Ich drücke Addilyns Finger und sie entspannt sich etwas.

»Es ist mehr als genug. Scheiß auf den Namen.«

»Und deswegen auch«, gehe ich wieder auf die Frage ein, die Addilyn mir vorhin gestellt hat. Sie wollte wissen, warum ich sie will. Dafür gibt es so viele Gründe, dass mir immer wieder neue einfallen.

»Ich muss dir noch etwas sagen«, meint sie leise, als wir in meine Straße einbiegen. Diese Worte, sie bedeuten immer etwas Ekelhaftes. Entweder sagt Danica dir, dass sie dich liebt, oder Matt sagt dir, dass er schwul ist und dich liebt. Oder Alec Godwin sagt dir, dass er dein Vater ist. Oder Santiago sagt dir, dass er deine Ex ficken will.

»Was denn?«, frage ich angespannt.

»Halt erst mal.« Oh, Scheiße, es ist so übel, dass sie es nicht vor Jason und Lucy preisgeben kann. Die Anspannung lenkt mich wenigstens von dem flauen Gefühl in meinem Magen ab, als ich auf unseren Hof fahre.

Ich parke schräg vor der kaputten Verandatreppe. Kein Aufzug mehr für mich. Aber das ist jetzt auch egal. Ich wende mich zu Jason und Lucy um. Da ich nicht will, dass die zwei allein das zerschlagene, stille Haus betreten, teile ich ihnen mit, dass sie im Auto warten sollen. Wir werden zusammen über die Schwelle treten, zusammen aufräumen, zusammen kochen, und dann werde ich ihnen erklären, was Sache ist.

Schließlich steigen Addilyn und ich aus. Der typische Geruch von verbrannten Reifen sticht in meiner Nase. Ich stecke mir eine Zigarette an und lehne mich mit dem Steißbein an die warme Motorhaube. Addilyn lehnt sich neben mich und sieht ins Innere des Bungalows. Die Tür ist immer noch demoliert, was bedeutet, dass ich sie ersetzen muss. Aber fuck, das mache ich schon.

»Was ist los?«

»Ich habe dich gerade angelogen«, gibt Addilyn zu und klammert ihre Finger an die Motorhaube. Ich stocke mit der Kippe vor meinem Mund. Fuck, was jetzt? Was. Kommt. Jetzt?

»Angelogen?«

»Ja, ich fliege gar nicht nach L.A.« Sondern mit Brandon nach London?

»Wohin dann?«, frage ich warnend.

»Mexiko«, gibt sie unwillig zu.

»Mexiko?« Was will sie dort? »Warum?«

»Scheiße, ich hasse das hier.« Sie stößt sich von der Motorhaube ab und beginnt, vor mir hin und her zu tigern. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Ich weiß auch nicht, was ich machen soll. Aber ich habe einfach so eine verdammte Angst, dich zu verlieren! Ich will dich auch nicht einengen. Ich will dir nichts anhängen oder dich zu irgendetwas zwingen. Ich bin so nicht. Aber ich … Fuck, Blake …« Ich packe die völlig aufgewühlte, verzweifelte Addilyn am Oberarm und ziehe sie vor mich. In ihre blauen Augen steigen sofort Tränen. Shit, so wollte ich sie doch nicht mehr sehen. Abgelenkt schnippe ich die Zigarette fort.

Scheiße, was habe ich denn wieder gemacht? Warum ist sie so aufgewühlt?

»Was ist los?«, frage ich leise und ihre Schultern sinken.

»Ich bin schwanger. Von dir. Und ich werde abtreiben.«

Schwanger.

Schwanger.

Schwanger.

Das ist alles, was ich höre, bevor es in meinen Ohren zu rauschen beginnt.

Von mir.

Mir wird schlecht.

»Bist du dir sicher?«, bringe ich starr über die Lippen, höre meine eigenen Worte aber kaum. Ich kann nur Addilyns verkrampftes Gesicht sehen, und genau so verkrampft ist auch alles in mir.

Schwanger von mir.

Fuck!

»Völlig sicher.« Addilyn rechnet wohl damit, dass ich jede Sekunde die Flucht ergreife. Ehrlich gesagt bin ich auch kurz davor. Ich bin kurz davor, mich in dieses Auto zu setzen und einfach wegzufahren.

Wohin? Fuck, ich weiß es nicht.

Schwanger. Ein Kind. Mir wird immer schlechter.

Scheiße, ich habe in diesem Auto schon zwei Kinder. Aber Addilyn will es ja gar nicht kriegen.

»Abtreiben?«

»Ja. Ich fahre morgen in die Klinik. Du musst gar nichts machen.«

Als es hinter meiner Stirn zu pochen beginnt, presse ich zwei Finger dagegen und kneife meine Augen zusammen. Es dreht sich. Fuck, alles dreht sich.

»Es muss sich nichts ändern«, fährt Addilyn fort.

»Du hast ein Kind in dir!«, entkommt es mir und ich deute mit den beiden Fingern auf Addilyn.

»Es ist noch kein Kind …«, meint sie defensiv.

»Was ist es denn sonst? Ein Hund, oder was?« Scheiße. Abtreiben. Mexiko. Kind. Schwanger. Was? Meine Lunge zieht sich zusammen und ich zupfe harsch an dem Kragen meines Shirts, während Addilyn eine Hand vor ihren Mund hält und mich verzweifelt anstarrt.

Ich weiß nicht, was ich denken soll. In diesem Augenblick denke ich gar nichts. Mir ist einfach nur so verflucht schlecht.

»Fuck, wie konnte das passieren? Ich dachte, du verhütest«, fällt mir ein.

»Ja, ich … habe nach dem Unfall nicht mehr an so was gedacht!«, entgegnet sie gepresst und ich beiße meine Zähne aufeinander. Sicher, der Unfall. Sie war durcheinander und jetzt bin ich durcheinander. »Ich habe sofort angefangen, zu verhüten, nachdem wir Sex hatten. Ja, ich weiß, dass das zu spät war! Sieh mich nicht so an«, fährt sie mich an und wirkt ebenfalls völlig wirr.

Als es im Auto rumpelt, zucke ich zusammen und werfe einen Blick über die Schulter. Lucy und Jason rangeln auf der Rückbank und ich knirsche mit den Zähnen, wenn ich mir vorstelle, dass zwischen ihnen noch ein Kind sitzt.

»Okay, fuck, ich muss die beiden reinbringen«, meine ich leise, fast abwesend. Meine Stimme klingt nicht wie meine eigene. »Komm mit rein, wir reden später.«

»Soll ich das machen?«

»Kannst du?«, frage ich zweifelnd.

»Ich würde es versuchen!«

»Schon gut, wir machen es einfach zusammen.« Ich stoße mich ab. Lucy und Jason sind eine willkommene Ablenkung, auch wenn sie mich gleichzeitig an dieses Grauen erinnern.

»Jaja. Wir machen das einfach zusammen.« Addilyn umrundet den Wagen und ich streiche mir durch das Haar. Kurz kralle ich mich auch hinein. Verfickte Scheiße. Dass Addilyn schwanger ist, ist ein großes Problem. Ein Problem, das man leicht beheben kann. Meine Mutter hat auch schon mal ein Kind abgetrieben, zumindest habe ich es einmal mitbekommen. Vielleicht hat sie es auch öfter gemacht. Der Eingriff dauert nicht lang und die Frau erholt sich relativ schnell davon – zumindest körperlich. Wie es mit der Psyche aussieht, weiß ich verdammt noch mal nicht.

Scheiße, ich habe Addilyn ein Kind eingepflanzt. Es war klar, dass ich noch irgendeine Scheiße bauen würde. Aber es ist auch absolut klar, dass wir dieses Kind nicht bekommen können. Ich bin zur Zeit perspektivlos, sie hat einen traumatischen Unfall hinter sich. Ihre Familie ist ein Haufen zurückgebliebener Snobs und ich bin ein Haufen Scheiße aus einem Scheißviertel. Ich habe gerade erst erfahren, dass mein Vater nicht mein Vater ist. Und ich habe hier zwei psychisch sehr labile Kinder, die ich irgendwie über die Runden bringen muss. Addilyn ist Medizinstudentin. Sie kann ihre Zukunft an den Nagel hängen, wenn ein Kind zwischen uns steht, und ich werde restlos überfordert sein. Und wie immer, wenn ich überfordert bin, werde ich weglaufen.

Fuck, ich weiß auch nicht.

Aber als Jason und Lucy aus dem Auto springen, versuche ich, mich auf sie zu konzentrieren.

»Nicht schön«, bemerkt Lucy, als sie die Tür betrachtet.

»Jaja, wir werden das reparieren«, murmle ich abwesend.

»Wir machen es wieder schön«, gibt Addilyn hinzu, während wir die Verandastufen erklimmen.

»Ich male dir dann noch ein Bild«, verkündet Lucy ernst.

»Ja, zeig mir, wie du es haben willst«, antwortet Addilyn etwas starr und ich spanne meine Schultern an, als ich eintrete. Das Haus ist dunkel. Durch die vergilbten Fenster fällt niemals besonders viel Licht. Natürlich klatscht mir der Gestank von Bier und Schweiß entgegen, wie es immer der Fall ist.

»Es ist niemand zu Hause«, bereite ich Jason und Lucy vor.

»Wo ist er denn?«, fragt meine Schwester.

Fuck, jetzt muss ich auch das noch hinkriegen.

»Wir reden gleich darüber. Jetzt bringt erst mal eure Sachen in euer Zimmer.« Bitte, denn ich brauche kurz Zeit für mich. Mit Kindern hat man nicht viel Zeit für sich. Wer etwas anderes erzählt, ist ein Lügner.

»Ja, wir räumen alles ein«, meint Addilyn immer noch starr und treibt die beiden den Flur entlang. Über die Schulter wirft sie mir noch einen Blick zu, der wohl beruhigend sein soll, aber ich sehe nur den Aufruhr in ihren Augen, bevor sie ins Kinderzimmer verschwindet.

Scheiße, was mache ich denn jetzt? Wenn sie abtreibt, werde ich sie begleiten. Das steht außer Frage. Nach der ganzen Scheiße, die wir durchhaben, kann ich sie nicht allein gehen lassen. Ich betrete den Wohnraum und beiße die Zähne aufeinander. Alles ist immer noch zertrümmert, das Bier ist teilweise aus den Dosen geronnen und in den Teppich gesickert. Überall surren Fliegen und die Couch ist ein fleckiges Chaos. Wie konnte ich eben noch über den Dächern Miamis hausen und nun wieder in diesem Drecksloch landen?

»Fuck«, wispere ich und reiße erst mal die Fenster auf. Es ist seltsam, den Alkoholiker nicht auf der Couch liegen zu sehen. Aber gleichermaßen ist es auch befreiend. Es ist befreiend zu wissen, dass er nicht zurückkehren wird.

Ich sollte mit jemandem reden, oder? Normalerweise mache ich meine Scheiße mit mir selbst aus, aber in diesem Fall weiß ich nicht weiter. Und ich kann es auch nicht verdrängen. Ich reiße die Decken von der Couch und rümpfe die Nase, als ich einen halb gegessenen Burger finde. Scheiße, mit einem Kind hier zu leben, ist fast fahrlässig, oder? Wie geht es Jason und Lucy damit, nach diesen Luxustagen wieder hier zu sein?

Und fuck, wie geht es mir eigentlich damit?

Ich nehme eine Mülltüte aus der Küche und schmeiße rabiat alles hinein, was mir im Weg liegt. Die Dosen, Holzstücke, leere Flaschen und Glassplitter.

Abtreiben. Abtreiben.

Jemand wird in Addilyn herumstochern und etwas aus ihr herausreißen. Ich erschauere kalt, als ich es mir vorstelle. Das eine ist keine Lösung, das andere ist unbefriedigend. Was ist der verfickte Mittelweg? Ich hasse Mittelwege. Ich mag es entweder so oder so.

Auch der Burger landet in der Tüte, aber ich stocke, als ich die Zeitschrift, welche ich auf dem Couchtisch finde, hineinschmeißen will. WELCOME TO MIAMI BEACH prangt mir entgegen und ich beiße meine Zähne aufeinander.

Miami Beach. Ein Platz, an dem ich mich schon immer zu Hause gefühlt habe.

Fuck.

Ich schmeiße die Zeitschrift in den Müll, halte aber inne, als Addilyn zurückkehrt. Sie wirkt auch so falsch in diesem Haus. Ich betrachte sie, während ich den Müll in der Tüte nach unten drücke. Da steht sie in all ihrer strahlenden Schönheit und ich kann ihr nichts bieten als diesen Abfuck. Und jetzt trägt sie auch noch ein Kind in sich.

Hervorragend.

Sie greift nach einem zweiten Müllsack.

»Du musst das nicht tun.«

»Ich weiß.« Sie beginnt, aufzuräumen. Wieder ein Grund, weswegen ich sie will. Sie kennt das alles hier. Sie weiß, wer ich bin. Sie könnte ein anderes Kaliber Mann abbekommen. Sie könnte mit jemandem zusammen sein, der ihr Sicherheit gibt. Irgendjemand, den sie ihrer Familie präsentieren kann, ohne, dass Kriege entstehen. Aber sie will mich. Und ich will sie auch.

»Willst du das wirklich tun?«, frage ich leise und leere den Aschenbecher aus.

Sie stockt mit einem Pizzakarton in der Hand und ihr Blick schweift zu mir. Da ist ein Kind in ihr. Jedes Mal, wenn ich mir das denke, wird mir noch schlechter. Schmerz durchzuckt ihre Augen und sie senkt den Blick sofort wieder.

»Ich will nicht, aber es gibt keinen anderen Ausweg«, gibt sie heiser zu. Wieder beiße ich die Zähne aufeinander. Sie will es nicht. Aber sie hat recht. Es gibt keinen anderen Ausweg. »Ich studiere, du hast hier genug um die Ohren, meine Familie würde durchdrehen.«

»Ja, ich weiß.« Ich stelle den Aschenbecher wieder auf den Tisch. »Ich werde mit dir fliegen.«

Verbissen nickt sie. Ach, Scheiße. Nein, so wollte ich sie wirklich nicht mehr sehen. Ich habe es gerade erst irgendwie geschafft, das erste Mal in meinem Leben, einen Menschen wieder zusammenzuflicken, und jetzt zerreißt er vor meinen Augen. Als wieder Tränen in ihre Augen steigen, wendet sie sich ab. Ich lasse die Tüte sinken und trete auf Addilyn zu. Fest krallt sie sich in den Müllsack, aber ich nehme ihn ihr aus der Hand.

»Tut mir leid«, schnieft sie und wischt sich mit dem Handrücken unter den Lidern entlang. »Ich kenne mich so gar nicht.« Na ja, sie hat sich gerade dazu entschieden, ein Kind abzutreiben. Das ist sicher alles andere als leicht.

»Ist schon gut.« Ich hebe ihr Kinn. »Mir tut es auch leid.« Ich habe nicht an Verhütung oder sonst etwas gedacht. Ich bin immer viel zu unbedacht, wenn es darum geht.

»Ich weiß!«, sagt sie und wischt immer noch unter ihren Augen entlang. »Ich weiß, dass es dir leidtut.«

Instinktiv lege ich die Arme um sie und sofort presst sie sich fest an mich. Mit der Nase streiche ich durch ihr duftendes Haar. Auch in mir zieht es protestierend, aber dem gebe ich jetzt nicht nach. Addilyn hat recht. So ist es richtig, so ist es das Beste. Wir sind beide, wenn wir ehrlich sind, nicht dafür gemacht, Eltern zu sein. Wir stecken gerade beide in Veränderungen, zu vieles bewegt sich und ein Kind hat dazwischen nichts zu suchen. Ich habe selbst gesehen, wie schnell man so ein unschuldiges Wesen zerstören kann. Und wir werden das nicht tun.

Addilyn zerfällt völlig in meinen Armen, aber ich halte sie fest. Ich will nicht, dass sie noch einmal kaputtgeht. Sanft streiche ich über ihren Rücken, während ich über ihren Kopf hinweg das Chaos betrachte, das der Alkoholiker hinterlassen hat. Man weiß nie, was für ein Mensch man wird, sein kann oder ist. Wir Menschen verändern uns ständig, und das geschieht sehr schnell. Heute liebst du dein Kind, morgen fügst du ihm Schmerz zu. Und das würde ich mir wirklich nie vergeben.

Addilyn beruhigt sich langsam und presst ihr Gesicht an meinen Hals. Die Schluchzer verebben und sie wird ganz still.

»Warte bis zum Wochenende. Wir fliegen zusammen hin, wir machen das zusammen und danach nehme ich dich mit zu mir«, wispere ich an ihrer Schläfe. Mehrfach räuspert sie sich.

»Das hört sich gut an«, bringt sie schließlich hervor.

»Okay«, flüstere ich und reiße mich zusammen. »Wie wäre es, wenn wir in den Krankenhaus-Modus schalten?« Nach ihrem Unfall im Krankenhaus hatten Addilyn und ich die beste Zeit. Wir haben so viel geredet, uns abgelenkt. Nichts anderes war wichtig, außer, dass wir füreinander da waren. Dieser Modus hat mir gefallen.

»Aber ich habe Lucy versprochen, ihre Lieblingsserie mit ihr zu schauen.«

»In der Zeit räume ich mit Jason auf und bestelle was zu essen.« Ja, das klingt gut. Und weil es zu gut klingt, beschließe ich, meinen Geschwistern fürs Erste zu erzählen, dass ihr Vater unterwegs ist. Für die schmerzhafte Wahrheit ist hier heute kein Platz.

»Pizza?«

»Willst du Pizza?«

»Ich will Pizza.«

Ich lächle. »Dann kriegst du Pizza.«

»Dann Pizza.« Addilyn geht auf die Zehenspitzen und küsst mich. Am Arsch ziehe ich sie näher. Fuck. Ein Baby. Mexiko. Wir werden dorthin fliegen und danach werden wir uns wieder aufbauen, wie wir es ständig tun.

Aber fürs Erste mache ich genau das, was in Miami Beach alle machen: Ich schauspielere, verdränge und genieße einfach das, was ich in diesem Augenblick habe.

Und obwohl es so wenig und schmutzig wirkt, ist es doch so viel und so verdammt rein.


OBSESSION
(KERALADUST – NIGHT BELL)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Fuck, mir ist so verdammt heiß, und wieso klebt dieses schwarze Shirt so zwischen meinen Schulterblättern?

Egal.

Ich habe zu tun.

Ich muss Liam ein paar Dinge klarmachen, also schiebe ich meine Hand in seine Shorts und umfange seinen Schwanz. Langsam wichse ich ihn und stöhne, während ich mich fest an seinen Arsch presse. Ich dränge Liam enger gegen die Glasfront, hinter der Miami funkelt.

»Und, wie findest du das, Liam?«, frage ich direkt an seinem Ohr. Meine Aussprache ist etwas schleppend, weil ich getrunken habe. Besonders die letzten Tage benötigte ich Entladung und heute werde ich mich auf eine ganz spezielle Art entladen. Gestern hat er sich auch noch von einem anderen vor mir einen blasen lassen. Heute habe ich mich endlich beruhigt und werde ich ihm zeigen, was ich davon halte. Also werde ich ihn ficken. Hart.

Liam ballt seine Faust am Fenster und presst seine Stirn dagegen. »Du gehst ja heute ganz schön ran«, murmelt er mit lustgetränkter Stimme und bewegt mir seine Muskeln entgegen. Ach?

»Wundert dich das?« Nach all den Tagen an der Uni, nach all den flüchtigen Fingerstreichen über meinen Schritt, dem verheißungsvollen Lächeln oder diesem beschissenen Blowjob, bei dem ich wirklich fast explodiert bin.

»Nein, wirklich nicht«, flüstert er und ruckt mir entgegen.

Ich stöhne an seinem Hinterkopf, als ich mit dem Daumen über seine Spitze streiche und bemerke, wie sehr es ihn anturnt. Auch Liam ist heute etwas betrunken. Ich weiß nicht, wer wen abgefüllt hat. Ich weiß nicht, ob das hier ein Machtspielchen ist. Allerdings ist Liam nicht darauf aus, mich an diesem Abend zu dominieren. Er lässt mich einfach machen und ich liebe es. Ich brauche es. Er soll einfach tun, was ich sage. Als ich meinen Schwanz gegen seinen Hintern dränge, entkommt mir wieder ein Stöhnen. Oh ja. Heute will ich da rein. Ich will ihn praktisch von innen einnehmen und mit allem an mich binden. Mir reicht es nämlich. Zur Veranschaulichung für Liam packe ich seinen Arsch auch gleich mal und er erschauert.Fuck, ja, das brauche ich jetzt. Das und nichts anderes. Keinen Mary-Bullshit. Keinen Brandon-Verrat. Keinen Blake außerhalb meiner Reichweite und keine Addilyn, die ihn einfach berühren darf. Keinen Liam mit einem anderen. Keinen Kopffick.

»Feucht oder trocken?«, frage ich an seinem Ohr und knöpfe meine Jeans auf, während ich Liam immer noch einen runterhole. Ich will, dass er gegen die Scheibe spritzt. Ich will ihn an den Rand und darüber hinaustreiben. Ich will alle Grenzen sprengen. Er wollte mich. Hier hat er mich.

Liam lacht heiser, was mich wirklich anmacht. Das alles hier macht mich an. »Feucht natürlich, Matt.«

»Natürlich.« Was würde Blake eigentlich sagen? Ich glaube, er würde mir eine reinhauen – dann würde ich ihn küssen und ihn einfach gegen dieses Glas pressen. Aber jetzt reicht Liam mir ein Kondom. Nur Gott weiß, woher er es gezaubert hat. Mir fuckegal. Ich ziehe es mir fahrig über und lasse die Verpackung zu Boden fallen. Anschließend spucke ich in meine Hand und reibe meinen Schwanz ein. Liam reißt seine Shorts hinunter und stöhnt, als ich mit meiner Spitze zwischen seinen Arschbacken entlanggleite. Über die Schulter wendet er mir den Blick zu. Wieder sind seine Augen so dunkel und leicht glasig. Wieder verschlingt er mich mit ihnen und wieder kann ich nicht wegsehen. Aber ich will es auch gar nicht. Ich will, dass er sehr genau sieht, wer ihn fickt.

»Vorsicht«, raune ich und schiebe mich ein Stück in ihn, ohne seinen Blick loszulassen. Fuck, ist das eng. Fuck, fuck, fuck. Ich verrecke. Stöhnend lässt Liam die Stirn wieder gegen seine aufgestützte Faust sinken und reckt sich mir genüsslich entgegen. Die Scheibe beschlägt von seinem Atem und seine Schulterblätter spielen unter seiner gebräunten Haut. Er mag das. Er mag diesen Schmerz.

Er ist eine versaute Hure und ich bin im Paradies.

»Fuck!«, knurre ich und umfange seine Hüfte. Während Liam seine Hand an seinem Schwanz auf und ab bewegt, stütze ich mich an die Scheibe. Mit einem tiefen Stöhnen schiebe ich mich noch ein Stück weiter in ihn und auch meine Muskeln zucken. Als es fast zu viel wird, senke ich meine Stirn an Liams Schulter.

Oh, fuck, ja.

Dunkle Augen sehen mich an, während Blake sich in Mary bewegt, aber Blakes Stöhnen in meinem Kopf wird durch Liams ersetzt. Verbissen schiebe ich mich weiter in ihn und zucke zusammen, als er mir plötzlich entgegen ruckt.

»Fuck!«, keuche ich überrumpelt. Irrer Bastard. Was tut er denn da? Liam lässt mir keine Zeit, zu verarbeiten, dass ich bis zur Hälfte in seinem Arsch stecke. Nein, er drängt sich mir noch weiter entgegen und ich knalle auch meine andere Hand an die Scheibe.

»Oh … heilige … Scheiße …«, murmle ich völlig abgedriftet, wobei ich meine Lider schließe und meine Brauen zusammenziehe. Gleich komme ich einfach. Was tut er denn da? Verbissen stoße ich in ihn und er unterdrückt einen Schmerzenslaut, weswegen ich stocke. Hart packe ich seinen Kiefer und drehe seinen Kopf zu mir.

»Alles in Ordnung?«, frage nun ich, wie er es beim ersten Sex getan hat. Was ich in Liams Augen sehe, ist ein besorgniserregender Mix aus Schmerz und Lust. Ihm gefällt das hier wirklich. Und mir gefällt, dass es ihm gefällt.

»Alles in Ordnung. Fick mich einfach«, flüstert er.

»Gut«, antworte ich verbissen und presse meinen Mund auf seinen. Natürlich komme ich seiner Forderung umgehend nach. Fuck, jetzt platze ich fast. Unsere Zungen umkreisen sich drängend, ungezügelt und feucht. Liam greift mir ins Haar und bewegt sich mir entgegen, als ich wieder in ihn stoße.

Es fühlt sich so gut an, ihn zu ficken. Und jetzt weiß ich auch, wieso ich es so gern mochte, meine Frauen in die Ärsche zu vögeln.

»Härter«, fordert Liam an meinem Mund und ich stöhne. Oh, fuck, er will mich wirklich umbringen. Was ist denn das hier? Natürlich gehorche ich wieder und schiebe mich bis zum Anschlag in ihn. Das zerfickt mich fast, weswegen ich lauter stöhne. Liams Finger krallen sich in mein Haar und er erschauert am ganzen Körper.

»So, Liam?« Ich bewege mich tief in ihm und er stöhnt zustimmend in meinen Mund. Dieser kranke Bastard. Ich liebe das. Ich liebe das. Ich liebe das.

Der Schein der Stadt erhellt die Sehnen, welche an seinem Unterarm hervortreten, als er seine Hand härter bewegt. Ihm zuzusehen, wie er sich einen runterholt, macht mich, wenn möglich, noch mehr an. Beinahe komme ich, weswegen ich stocke und meine Finger in Liams Hüfte bohre. Atemlos hält auch er seine Hand still.

»Was?«, fragt er ungeduldig.

»Ich spritze gleich ab«, murmle ich völlig berauscht.

»Dann spritz ab.« Er ruckt mir wieder mit dem Arsch entgegen und die Lust zerreißt mich fast. Aber ich will noch nicht, dass es vorbei ist. Also bewege mich nur mit meiner Spitze in ihm. Liams Handbewegungen passen sich meinen Stößen an und er lehnt wieder die Stirn an seine Faust. Ich bemerke genau, wie viel Anstrengung es ihn kostet, aber er bleibt geduldig. Unglaublich. Ich frage mich, was ich tun müsste, damit er so richtig ausrastet. Vielleicht sollte ich mir auch mal vor ihm einen blasen lassen.

Je langsamer ich werde, desto langsamer wird auch er. Über seine Schulter hinweg beobachtet er mich.

»Willst du mich reizen?«, fragt er ernst.

»Ja.« Ich stoße etwas härter zu und er stöhnt wieder. Abermals krachen unsere Münder aufeinander. Ich kann mich nicht mehr halten. Ich kann nicht mehr langsam machen. Ich kann nicht mehr spielen. Wir stöhnen beide, als ich mich einfach gehen lasse. Als ich ihn einfach ficke, wie ich es will. Immer wieder ruckt Liam mir auch noch entgegen. Immer wieder erschauert er. Immer wieder stockt sein Mund auf meinem. Er treibt mich völlig in den Wahnsinn.

Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken, während der Schweiß über meinen Körper perlt. Gleich komme ich und auch Liam stöhnt immer intensiver. Seine Handbewegungen werden gezielter, sein Körper spannt sich an – bis er meine Hand packt und sie auf seinen Schwanz zieht.

Oh, fuck, ja. Ich will fühlen, wie er kommt. Ich will fühlen, wie er sich verliert. Durch mich. In ihm. Mit beiden Händen stützt er sich am Fenster ab und sieht mir durch die Spiegelung in die Augen. Ich lächle leicht. Liam lacht atemlos und erwidert meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Was für ein kleiner Bastard. Ich liebe das wirklich. Aber wer ist der Typ eigentlich, mit dem ich gerade den besten Sex meines Lebens habe?

Wieder schiebe ich mich härter in ihn und beiße die Zähne zusammen. Das tut auch er.

»Fuck«, wispere ich heiser und lasse ihn mit der nächsten Bewegung kommen. Völlig entfesselt stöhnt Liam, als ich meine Hand langsamer und gezielter bewege. Ich fühle seinen Orgasmus mit, weshalb ich es nicht mehr aushalte. Bis zum Anschlag schiebe ich mich noch einmal in ihn und lasse ebenfalls einfach los.

»Fuck!« Während Liam gegen die Scheibe kommt, tue ich es in ihm. Aber eigentlich komme ich in zwei Personen: In Blake, den ich niemals so haben kann. Blake, der jeden meiner Gedanken begleitet. Und in Liam, der mich so verdammt fesselt und gleichzeitig jede meiner Grenzen sprengt.

Noch einmal stöhne ich und pulsiere heftig. Dann beruhigt sich der Sturm in meinem Inneren. Atemlos stemme ich wieder eine Hand an die Scheibe und nehme die andere von Liam. Eine Weile regen wir uns beide nicht und versuchen, Luft zu kriegen. Das fällt mir gar nicht so leicht. Ich fühle mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Mein ganzer Körper summt und vibriert. Heilige Scheiße, der Typ macht mich fertig.

Aber irgendwann löse ich mich von ihm und streife das Kondom ab. Ich schnippe es in den Mülleimer und ziehe meine Shorts hoch. In meinem Kopf dreht es sich so sehr, dass ich mich einfach auf Liams Sofa fallen lasse. Vielleicht habe ich doch ein bisschen zu viel getrunken, oder es ist dieser Mann, der mich dermaßen berauscht? Ich zerre mir das Shirt über den Kopf und wische damit über mein verschwitztes Gesicht.

Ich verrecke gleich. Ehrlich. Wieso ist es in Miami eigentlich so fucking heiß?

Liam lässt sich neben mir nieder. Nur in Shorts streckt er seine Füße auf den Tisch und lässt den Hinterkopf erschöpft gegen die Lehne sinken. Mir fällt auf, dass ich es wirklich mag, wenn er so zerfickt aussieht. Von mir. Nicht von irgendjemand sonst. »Und, wie hat es dir gefallen?«, erkundigt er sich atemlos.

»Verdammt eng. Und dir?«

»Genau richtig.« Ich hinterfrage schon lang nicht mehr, wieso sich das alles nicht krank, sondern richtig für mich anfühlt. Es ist einfach, wie es ist. Aber während die alten Fragen sich geklärt haben, ploppen auch viele neue in meinem Kopf auf. Wer ist Liam? Was machen wir hier eigentlich? Und will ich weiterhin, dass auch andere Schwänze ihn ficken?

»Wie läuft es so im Moment bei dir?«, will er nach ein paar Sekunden wissen. Ich lehne meinen Hinterkopf ebenfalls an und lasse meinen Blick zu den gedimmten Spots in der Decke schweifen.

Er will wissen, wie es läuft. Scheiße läuft es. Lilith hasst mich. Blake hat sich etwas von mir distanziert, auch wenn er sich wirklich Mühe gibt. Mary ist wahrscheinlich die Schlampe Miamis und Brandon hat mich verraten.

»Es wird immer chaotischer«, teile ich ihm mit.

»Dann solltest du dich dringend ordnen.« Liam streicht mir ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn und ich entspanne mich immer mehr. »Was ist denn so chaotisch?«

»Na ja.« Abwesend streiche ich mit den Fingerspitzen über meinen Bauch. »Meine Verlobte war während meines Entzuges anscheinend eine verrückte Sexsklavin in einem Club und hat es mit sonst wem getrieben. Einer meiner besten Freunde hat die ganze Zeit davon gewusst und es nicht für nötig gehalten, mich zu informieren. Und mein anderer bester Freund … Ach, von ihm fange ich lieber erst gar nicht an.«

»Blake«, murmelt Liam.

»Blake.«

»Und du bist immer noch verlobt«, reißt Liam mich aus den Gedanken. »Trotz all der Abgründe und trotz dem hier?« Mit zwei Fingern deutet er zwischen uns hin und her.

»Ja, das bin ich.«

»Und du hast nicht vor, es zu ändern.«

»Nein, ich habe nicht vor, es zu ändern, Liam.« Wieso will das jeder von mir? Es reizt mich.

»Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass die Abgründe deiner Verlobten auch da sind, wenn du es nicht bist? Und was denkst du, wo sie diese Abgründe auslebt, wenn du ihr nichts mehr gibst?«, fährt er fort und reizt mich damit noch ein bisschen mehr und mein Blick schweift zu ihm. So wie er?

»Mary würde mich niemals betrügen. Ich bin ihr tiefster Abgrund.« Das würde sie doch nicht, oder? Dann kann ich meinen Ruf gleich an den Nagel hängen.

»Wenn du das sagst«, murmelt Liam. »Und damit klarkommst, dass sie sich in einem Club vor den Augen aller präsentiert hat …« Nein, das gefällt mir eigentlich überhaupt nicht. Meine Verlobte sollte keine Schlampe sein, die sich jedem anbietet.

»Die meisten Menschen sind extrem besitzergreifend, wenn sie ihr Partnerchen finden. Sie würden den Gedanken daran, dass dieses Partnerchen von einem anderen bestiegen wurde – immer und immer wieder –, nicht ertragen. Aber du bist anders, nicht wahr? Du bist besonders.« Aus seinen braungrünen Augen überschaut er mich und hebt einen Mundwinkel. »Bewundernswert gefestigt und über den Dingen stehend.« Japp, bei ihr ist es mir eigentlich wirkich egal, wer sie berührt. Allerdings weiß ich nicht, wie ich mich verhalten würde, wenn ich einen anderen Partner als Mary hätte. Jemanden, der mir wirklich etwas bedeutet. Blake zum Beispiel. Und sogar bei Liam bin ich fast ausgerastet.

»Ja, das bin ich. Und was bist du? Was würdest du tun?«

»Das kommt darauf an, Matt.« Liam wendet sich mir weiter zu und stützt die Schläfe auf seine Faust. »Ob ich liebe oder nicht.«

»Liebe ist ein großes Wort«, erwidere ich, woraufhin Liam schweigt. Ich frage mich, ob er schon einmal geliebt hat. Ob er schon einmal gefühlt hat, was ich für Blake fühle.

»Was ist mit deinem anderen Freund Brandon? Hast du mit ihm darüber gesprochen, dass er Bescheid wusste?« Es ist offensichtlich, dass Liam damit vom Thema ablenken will. Also ist Liebe für ihn ebenso heikel wie für mich. Sehr praktisch.

»Ich werde noch mit ihm reden.« Sehr bald. Ich kann es einfach nicht mehr vor mir herschieben.

»Dann kannst du ihn ja auch gleich mal fragen, warum er alles gefilmt hat«, meint Liam. Natürlich, ich hätte es wissen müssen. Was filmt Brandon eigentlich nicht, dieser verdammt kranke Voyeur? Und woher weiß Liam das?

Fuck, was soll das schon wieder?

»Vielleicht breche ich ihm doch die Nase«, murmle ich monoton und reibe mir über das Gesicht. Es reicht so langsam.

»Das ist aber nicht, wie du diesen Konflikt eigentlich lösen willst, oder?«, erkundigt Liam sich wissend. »Du bist keiner dieser Männer. Du bist im Grunde friedlich.« Bin ich das? Fühlt sich gerade nicht so an. Gerade will ich nur zu Brandon fahren und ihn endlich zur Rede stellen.

»Ich weiß nur, dass ich verdammt wütend bin.«

»Wahrscheinlich vor allem auf dich selbst«, erwidert Liam sanft und ich funkle ihn an. Reicht jetzt.

»Woher weißt du das überhaupt alles?«

»Hm … Ich habe meine Quellen, Matthew White.« Wer in Miami hat die eigentlich nicht? Hier sind doch alle krank. »Aber um es ganz banal auszudrücken – ich habe noch mal bei Jeff nachgefragt. Das ist der Besitzer des Cocoon. Er erinnert sich bildlich an Brandon und Mary-Anne. Verzeih mir, wenn ich in deine Privatsphäre eingedrungen bin, aber ich habe gehofft, für dich an mehr Informationen zu kommen.«

»Was willst du dafür?«, frage ich wissend, denn nichts ist in dieser Welt umsonst.

»Hm … Deine Zeit, deine Aufmerksamkeit, deinen Schwanz und vielleicht auch deine Seele.«

»Drei der vier Dinge kannst du haben. Der Rest ist schon verloren«, scherze ich mit einem leichten Lächeln, aber eigentlich ist mir nach Brüllen zumute.

»Dein Schwanz ist verloren?« Ah, fuck. Jetzt muss ich lachen.

»Ja, der ist wirklich verloren. Hast du doch gerade gespürt.« Ich richte mich auf und sehe mich nach meiner Kleidung um. Ja, ich werde jetzt zu Brandon fahren und mit ihm reden. Genug geschwiegen.

Liam lächelt leicht. »Kannst du noch fahren oder willst du hierbleiben?«

»Ich fahre«, entgegne ich sofort. Ich ficke ihn zwar gern, aber ich werde sicher nicht mit ihm in einem Bett schlafen – angekuschelt an seinen Arsch wie ein kleiner Koalabär, der sich verzweifelt an seinen Eukalyptus klammert. Also nicht so, wie ich es tue, wenn ich bei Blake auf dem Motorrad sitze. Prompt lasse ich meinen Blick durch die Fensterfront zur anderen Seite der Stadt gleiten. Prompt frage ich mich, was er wohl gerade macht und ob Addilyn bei ihm ist.

»Du bist ein Masochist«, meint Liam und erhebt sich.

»Ach ja?«

»Ja, ich weiß, dass du ihm am liebsten hinterherrennen würdest.« Hinter mir bleibt Liam stehen und legt seine Hände auf meine Schultern. Sanft massiert er sie, als er sich an mein Ohr beugt. »Ich weiß aber auch, dass deine Obsession nach Blake King dich eines der vier Dinge kosten wird«, wispert er in mein Ohr und ich erschauere, als sein Atem meine Haut streift.

»Das ist mir egal.«

»Er wird dich niemals wollen. Nicht so. Schlag es dir aus dem Kopf und wahre wenigstens die Freundschaft.« Das zu hören, ist ernüchternd. Das mag ich nicht. »Je tiefer du dich verstrickst, desto mehr verlierst du an ihn.« Liam haucht mir einen Kuss in den Nacken und richtet sich auf.

»Ich verstricke mich nicht.« Fuck, ich hasse es wirklich, das zu hören, und ich will auch nicht weiter darüber reden. Ich will nicht weiter über all diesen Bullshit nachdenken. Also erhebe ich mich und streife mein Shirt wieder über. Keine Ahnung, ob ich es richtig herum trage.

Liam lächelt leicht. »Fahr vorsichtig, Matt. Wir sehen uns morgen«, meint er sanft und reicht mir mein Handy.

»Das tun wir.« Ich stecke es ein und steige in meine Jeans. Während ich sie schließe, überschaue ich Liam noch einmal. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber die Frage schwirrt mir schon seit ein paar Tagen durch den Kopf. Es ist wichtig, zu wissen, wer mich erpressen könnte und ob mich vielleicht noch jemand verraten hat. Ich will wissen, wer Mary alles gefickt hat. Außerdem will ich wissen, ob Brandon sie auch angefasst hat.

»Weißt du, wen Mary alles gefickt hat?«

»Ich kann es herausfinden, wenn du möchtest.«

»Mach das.«

»Gern.«

»Danke.«

»Nicht dafür.« Liams Schmunzeln ist das Letzte, was ich sehe, als ich das Apartment verlasse. Ich werde jetzt zu Brandon fahren. Denn wenigstens in einer Hinsicht will ich Gewissheit. Auch wenn alles andere nach wie vor ein Chaos ist und immer wirrer scheint.


ÜBER JEDE GRENZE
(IMANY – LES VOLEURSD’EAU)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Liam hat recht, ich brauche die Wahrheit. Und ich brauche diese verdammten Aufnahmen von Mary, die mich alles kosten könnten. Außerdem will ich wissen, was Brandon weiß. Ich will wissen, wieso er mich all die Monate belogen und mir nichts von ihrem Treiben, während ich beim Entzug war, erzählt hat.

Düster visiere ich seinen weißen Audi an, während ich parke. Brandon hatte schon immer ein Talent dafür, andere abzufucken. Er hat Intrigen gesponnen, Machtspiele gespielt, Menschen gegeneinander aufgestachelt, ganze Existenzen zerstört, Dinge verheimlicht und es genossen, die Kontrolle über alles zu haben. Aber mich wird er nicht kontrollieren.

Jeder meiner Muskeln ist angespannt, als ich aussteige und das Zuschlagen der Autotür durch die Tiefgarage hallt. Ich werde jetzt Klartext mit ihm reden. Das, was sich hier sonst keiner traut. Und vielleicht werde ich ihm auch eine reinhauen. Vielleicht werde ich alles an ihm entladen. Brandon bettelt förmlich darum.

Ist es das, was er will? Jemanden, der ihm endlich seine Grenzen aufzeigt? Das kann er haben.

Ich gebe den Code ein, der den Aufzug in Brandons Wohnung bringt, sodass ich nicht klingeln muss. Die Fahrt zieht sich quälend in die Länge und ich starre mir unentwegt in die Augen. Als das Handy in meiner Hosentasche vibriert, greife ich danach und öffne die Nachricht.

Liam: Ich will wirklich mehr von dir.




In meiner Brust pocht es dumpf, denn fuck, ich glaube, ich will auch mehr. In all diesem Wahnsinn ist das, was ich von Liam kriege, das Einzige, was mich irgendwie erdet. Und obwohl dieser alte Teil in mir sich immer noch sträubt, tippe ich meine Antwort.

Ich: Ich will es auch.




Was auch immer das bedeuten mag. Was auch immer das nach sich ziehen mag. Es ist wie es ist. Ich will ihn. Bevor ich es mir anders überlegen kann, schicke ich die Nachricht ab und stecke das Handy wieder ein. Ich lehne mich gegen den Spiegel und schließe die Augen. Ja, fuck. Dann will ich eben mehr. Ist auch schon egal. Es versinkt sowieso gerade alles im puren Chaos.

Die Aufzugtüren öffnen sich lautlos und ich betrete den Wohnungsflur. Überall riecht es nach Brandon. Alles ist penibel aufgeräumt und geordnet. Ein Lichtstrahl fällt aus dem Wohnraum über den hellen Fliesenboden. Gerade will ich das Licht anmachen, als ich eine Stimme vernehme.

»Dein Kriegspfad hat aber nicht lang gehalten, Darling«, höre ich Brandon sagen.

»Ich bin noch auf dem Kriegspfad. Auch wenn es sich nicht so anfühlen mag«, antwortet niemand Geringeres als Mary und ich stocke mit meiner Hand über dem Lichtschalter.

Fuck. Was soll das denn? Was macht sie mitten in der Nacht hier?

»Willst du mir wieder drohen? Wir wissen beide, dass du dieses Ass nicht ausspielen wirst.« Was für ein verdammtes Ass? Wie ich es hasse, dass ständig irgendetwas Neues an die Oberfläche geschwemmt wird.

»Bist du dir da sicher? Du weißt, wie weit ich für ihn gehen würde.« Stopp, stopp, stopp. Reden die zwei etwa über mich?

»Und wenn ich dir sage, dass es rein gar nichts bringt, seine Geheimnisse zu kennen? Du bist doch so gut darin, heile Welt zu spielen, wo keine ist. Halte dich doch einfach weiterhin daran, Mary-Anne.«

»Ich muss es wissen«, erwidert Mary und ich balle eine Hand zur Faust. »Ich muss wissen, was er vor mir verbirgt.« Ahnt sie etwas? Es war ihr doch sonst auch egal, was ich tue. Hauptsache ich habe bei ihr den perfekt unperfekten Matthew gemimt.

Brandons leises Lachen dringt an meine Ohren. »Mary-Anne, das willst du nicht. Glaube mir. Es ist besser, wenn du seine schmutzigen Geheimnisse nicht kennst und er deine.« Ich hebe eine Braue und schreite durch den Flur. Ach, ist es das? »Nur so konntet ihr zwei schon immer glücklich sein. Ihr habt schon immer eure Äuglein verschlossen. Wie hässlich wäre die Welt, wenn ihr sie jetzt öffnet?« Was würde ich dann erblicken? Und was würde sie sagen? »Denke nach, Mary-Anne. Wenn ich dir Matthews Geheimnisse verrate, was lässt dich dann darauf schließen, dass ich es umgekehrt nicht genauso mache?«

»Das würdest du nicht tun«, bringt Mary mit bebender Stimme hervor. Ich frage mich wirklich, was ihr denn eine solche Angst macht. »Damit würdest du dir selbst schaden.«

»In erster Linie ist es mir egal, ob ich mir schade, wenn ich damit meinen Gegner eliminieren kann. Außerdem, Mary-Anne, habe ich alles, was ich gemacht habe, für ihn gemacht. Du warst sein Mädchen und durftest nicht kaputtgehen.«

»Fraglich, ob er das auch so sieht.«

»Fraglich, ob du das beurteilen kannst.«

»Fraglich, ob er noch mit dir befreundet sein will.«

»Fraglich, ob er dich noch heiraten will.« In meinem Kopf dreht es sich. »Wenn wir untergehen, tun wir das zusammen, Mary-Anne. Also handle nicht kopflos.« Kopflos werde ich geich handeln. Es rauscht immer höher und überschwappt mich fast vollends, als ich um die Ecke biege und ins Wohnzimmer spähe.

Brandon steht an seiner Bar und Mary steht direkt vor ihm. »Und fraglich, was du dafür tun würdest, damit er dich weiterhin heiraten will. Was mit sich bringt, dass ich schweige.« Sanft streicht er den Träger ihres schwarzen Kleides die Schulter hinab.

»Alles«, antwortet Mary leise. Scheiße, das ist doch völlig krank.

»Siehst du, Mary-Anne? Du bist genau wie ich.« Mild lächelt Brandon. »Du würdest ihn hintergehen, um ihn zu behalten. Aber ich hintergehe ihn jetzt nicht. Das zwischen uns ist vorbei, und egal, was du mir bietest, es bleibt dabei. Nun bist du am Zug. Überrasch mich.« Damit richtet er den Träger wieder und trinkt einen Schluck Cognac. Vorbei? Was heißt vorbei? Das Chaos wird so heftig, dass ich nichts mehr sehen kann, also trete ich einfach ins Wohnzimmer.

»Was soll das?«, presse ich hervor und Mary keucht, als sie mich entdeckt. Sofort weicht sie zurück und wirkt ja ach so überrascht.

»Matthew.« Brandon hingegen wirkt nicht im Geringsten überrascht. »Ich erkläre es dir, beruhige dich. Komm rein.«

»Was. Habt. Ihr. Hinter. Meinem. Rücken. Gemacht?«

»Gar nichts, Matt! Ich schwöre es!«, stößt Mary atemlos aus und ich mustere sie verächtlich. Sie soll mir jetzt nichts vormachen, denn was ich immer weniger leiden kann sind Lügen.

»Fahr nach Hause, Mary-Anne. Ich regle das mit Matthew.«

Hektisch sieht sie zwischen uns hin und her und in mir brodelt es immer weiter hoch. Ich werde zunehmend wütender.

»Fahr«, knurre ich sie an und Mary beißt die Zähne zusammen, bevor sie vorsichtig nach ihrer Handtasche greift. Schuld und Scham stehen in ihren Augen, und dazu hat sie auch allen Grund. Sie sollte sich verdammt noch mal schämen. Nicht, weil sie sich hat ficken lassen, sondern weil sie mich mit einem meiner besten Freunde verraten hat. Mein stechender Blick folgt ihr, als sie das Wohnzimmer durchquert und schließlich in den Flur verschwindet. Dann nehme ich wieder Brandon ins Visier, der seinen Zeigefinger hebt, womit er mir deutet, zu warten. Ich breche ihm gleich diesen Scheißfinger. Dann höre ich, wie sich die Aufzugtür schließt.

»Was soll das?«, fahre ich ihn ungehaltener an und mache noch einen Schritt auf ihn zu. »Was spielst du hinter meinem Rücken, Brandon?«

»Du brauchst mir nicht den ehrenhaften Musterverlobten vorzuspielen. Sie ist weg. Teilst du sie lieber, wenn du zusehen kannst und auch was davon hast, oder warum bist du jetzt wütend? Ist es, weil ich nicht Blake bin?«

»Darum geht es dir, oder? Deswegen pisst du mich seit einiger Zeit so an. Weil Blake wieder da ist und dir Addilyn wegnimmt!« Ich hätte es wissen müssen!

»Was weißt du schon von Addilyn?«, fragt er herablassend und ich packe ihn am Kragen, bevor ich ihn näher ziehe.

»Verarsch mich nicht!«, knurre ich direkt an seinem Gesicht. »Und sag mir endlich, was Sache ist! Hast du sie in irgendwelche dreckigen Clubs gezerrt und sie dabei gefilmt, wie sie sich von sonst wem ficken lässt, damit du etwas in der Hand hast, Brandon? Hast du?«

»Ah, das große Geheimnis wurde gelüftet«, höhnt er und löst nacheinander meine verkrampften Finger von seinem Kragen. Ich kämpfe mit mir, um ihm keinen Fausthieb zu verpassen. »Es ist wahr. Mary-Anne hat Sexclubs besucht, als du beim Entzug warst, und ich habe sie begleitet, auf sie aufgepasst. Keine Sorge, Matthew, du weißt, wie verschwiegen ich bin. Aber was du nicht weißt, ist, wen du da heiratest.«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und kralle mich in mein Haar. Verfickte Scheiße, nein, das weiß ich anscheinend wirklich nicht. Ich weiß so langsam gar nichts mehr.

»Beleuchten wir die Sache aus einem anderen Winkel.« Er schenkt sich Cognac nach. »Nur, wer zuhört, kann etwas lernen, Matthew.«

»Du hast drei Sekunden, dann landet meine Faust in deinem Gesicht«, warne ich starr. Bei Gott, ich breche ihm gleich die Nase, wenn er weiter mit mir spielt und nicht einfach mit der Sprache rausrückt. Ich habe für diese Scheiße echt keine Geduld mehr.

»Du möchtest diese Frau heiraten, die nachts dein Bett wärmen soll, während du umherstreifst und dich neu erfindest. Das halte ich für schlimmer als das, was ich getan habe. Ich war einfach nur ein guter Freund. Als du nicht da warst, bin ich ihr überallhin gefolgt – dir zuliebe. Ich habe sie vor dem Selbstmord bewahrt – dir zuliebe. Aus irgendeinem Grund habe ich alles getan, damit du nicht mit der Schuld leben musst, sie auf dem Gewissen zu haben. Lange Zeit habe ich keinen Finger an sie gelegt, aber auch ich kann nicht immer widerstehen, und bevor ich nach London ging, kam es zu ein paar Eskapaden. Sie hatten keine Bedeutung. Nun versucht Mary-Anne, mich zu erpressen, um an deine Geheimnisse zu gelangen, und wir wissen beide, wie schmutzig diese sind.« Okay, er hat Mary-Anne gevögelt und wieso hat er mir das nicht einfach mitgeteilt?

»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Wieso hast du den Mann, der unser aller Leben beeinflusst und teilweise zerstört hat, zurück nach Miami Beach gebracht. Fragen über Fragen, Matthew White.«

»Fuck, es geht nicht um Blake! Es geht darum, dass du mein Freund bist und mir nichts verraten hast! Es geht darum, dass du irgendwelche Scheiße hinter meinem Rücken abziehst und ich nicht weiß, ob ich dir trauen kann, Brandon!«, platzt es aus mir heraus.

»Kann dir denn jemand trauen, wenn es um Blake King geht, Matthew? Irgendjemand?« Brandon tritt einen Schritt näher. »Du hättest mit ihm befreundet sein können, ohne ihn herzuholen. Du hast alle übergangen. Es war dir egal, Matthew. Lilith, Liana, Addilyn – dir war alles egal, solange du nur einen Schuss von diesem Mann kriegen konntest. Du hast keine Rücksicht genommen und das ist in Ordnung. Aber wundere dich nicht, wenn in deinem Umfeld die gleichen Dinge passieren. Es ist mir völlig egal, was du über mich und Mary-Anne denkst. Es ist mir egal, was du über mich und Addilyn denkst. Es ist mir auch egal, dass du dich selbst belügst und dir dein Leben schönredest. Aber erzähle mir nichts von Vertrauen und Freundschaft. Denn da, wo ich für mich über Leichen gehe, tust du es für ihn, und das wissen wir beide. Zuletzt über die Leiche deiner Schwester.«

Ehe ich mich versehe, landet meine Faust in Brandons Gesicht. Sein Kopf ruckt nach hinten und der Cognac schwappt über seine Finger. Heiß lodert die Wut durch meinen Körper und bündelt sich in meinen Fingern, als ich Brandon gegen die Wand donnere und das Glas auf den Fliesen zerspringt.

»Sprich nicht über Liana«, zische ich verzweifelt, während Brandon mit dem Daumen das dünne Rinnsal Blut von seiner Wange streicht. Ich zerschmettere ihn gleich. Gleich verliere ich mich völlig.

»Ich sage dir was, Matthew«, meint er leise und jede Verspieltheit weicht aus seinen blauen Augen. »Bisher stand ich dir immer loyal gegenüber, aber das wird sich ändern, sollte dieser Straßenmüll Addilyn auch nur annähernd wehtun. Es liegt in deiner Verantwortung, denn er ist dein Abfall. Sollte ich nur den Hauch einer Ahnung davon erhalten, dass er mit ihr spielt, wird ganz Miami Beach von dir und Liam Maxwell erfahren. Verstehen wir uns?«

»So weit würdest du für sie gehen?«, erkundige ich mich schockiert und ziehe meine Hand zurück.

»Und noch viel weiter. Aber das weißt du nicht, Matthew, weil du mich noch nie zum Feind hattest.« Er richtet seinen Kragen, während das Blut auf seiner makellosen Haut trocknet.

»Sind wir jetzt also Feinde?«

»Das müssen wir nicht sein«, antwortet er sanft. »Du entscheidest. Wie immer. Nur eine Frage, Matthew: Wer hat dir von den Sexclubs erzählt?«

»Liam«, entgegne ich gepresst und lasse meinen Kopf rollen, bis es knackt. Ich bin so angespannt, wieder so geladen, kurz vor dem Platzen, aber ich kann es nicht rauslassen.

Brandon lächelt amüsiert. »Und du wunderst dich nicht, dass ein wildfremder Mann dir etwas über deine Verlobte erzählt, was er gar nicht wissen dürfte, weil es unter Verschluss gehalten wurde? Vor allem aber, weil er sie nicht kennt?« Nachdrücklich hebt Brandon seine Brauen.

»Miami ist klein.«

»Und dein Vertrauen groß«, meint Brandon mit weicher Stimme.

»Tja. Das muss ich mir wohl noch abgewöhnen«, kontere ich bitter, denn anscheinend kann ich nicht einmal einem meiner besten Freunde vertrauen.

»Dringend.« Sein Blick schweift langsam über mich. »Geh nach Hause, Matthew. Kümmere dich um deine Frau und dein Leben.« Immer noch versuche ich, das Gefühl des bitteren Verrates herunterzuschlucken. Immer noch versuche ich, irgendwie klarzukommen, aber ich komme nicht klar. Ich traue Brandon nicht mehr.

»Gib mir Marys Aufnahmen.« Ich werde nicht zulassen, dass Brandon mich oder sie damit erpresst. Eine Weile mustert er mich nur und ich erwidere seinen Blick kalt. Es fühlt sich komisch an, als wäre ein Schleier gefallen. Als würde ich mit einem Mal alle hässlichen Wahrheiten erkennen. Als könnte ich nicht mehr die Augen davor verschließen wie viel in Miami Beach tatsächlich falsch läuft. Vor allem, als Brandon sich wortlos abwendet und ich ihm in sein angrenzendes Büro folge. Er tritt an den deckenhohen Aktenschrank, an dem er einen Code eingibt. Mit einem Piepen öffnen sich die Türen. Eine Reihe von Kisten erstreckt sich über etliche Regale. Sie sind alphabetisch geordnet. Brandon betrachtet die Boxen eine Weile. Wie kontrollbesessen muss er sein? Wozu all das? Wieso all diese Asse?

Tief durchatmend dreht er sich wieder zu mir um. »Weißt du was, Matthew? Nimm alles, was du haben willst. Ich brauche es nicht mehr.«

Damit lässt er mich im Büro allein und überrumpelt mich völlig. Aber ich kann mich jetzt nicht mit seinem mentalen Umschwung befassen. Viel zu gebannt bin ich von all den Namen auf den Boxen. Endlich alle Geheimnisse auf einem Haufen. Alle Skandale in einem Schrank.

GODWIN, ALEC.

GODWIN, CECILE.

GODWIN, COLE.

GODWIN, CALEB.

KING, BLAKE.

Ehe ich mich versehe, nehme ich Blakes Box an mich. Brandon hasst ihn so sehr und ich will nicht, dass er etwas gegen ihn in der Hand hat.

Es geht weiter mit LANCASTER, ADDILYN.

LANCASTER, CHARLES.

LANCASTER, DIANA.

Und zu meiner Überraschung: LANCASTER, BRANDON.

Auch diese Box interessiert mich sehr. Ich frage mich, welche Geheimnisse Brandon von sich selbst aufbewahrt, aber ich werde sie nicht mitnehmen. Ich will nicht gegen ihn spielen und sein Feind sein.

Als Nächstes stocke ich bei der Sparte W: WHITE, LIANA ANNABELLE.

WHITE, LILITH ABIGAIL.

WHITE, MATTHEW.

WHITE, NATHANIEL.

WHITE, VIRGINIA.

Ich nehme die Boxen meiner Schwestern mit, aber meine lasse ich ihm. Er hat recht. Vielleicht bin ich ein dummer Trottel, der zu sehr vertraut. Die Boxen meiner Eltern fasse ich nicht an. Ich will ihre dreckigen Geheimnisse nicht kennen.

Schließlich greife ich auch nach Marys Box und schließe den Aktenschrank wieder. Ich staple die kleinen Kisten und durchquere das Büro. Brandon steht auf seiner Terrasse. Ich kann nur seinen Rücken sehen, während er aufs Meer hinausblickt. Erneut durchfährt mich ein widerliches Gefühl von Kopf bis Fuß.

»Du bist auch nicht anders als ich. Dein Blake ist nur Addilyn«, teile ich ihm mit, ohne dass er sich umdreht.

Brandon schweigt und ich kämpfe mit dem Frust, der Verzweiflung und der Enttäuschung. Ich kämpfe mit diesem Chaos. Ich kämpfe mit diesem Teil, der Brandon noch eine verpassen will, und dem anderen, der Angst hat, ihn zu verlieren.

Ich gehe einfach.

Und als ich Brandon hinter mir lasse, verkrampft es sich noch heftiger, denn ich habe keine Ahnung, ob ich das nicht vielleicht für immer tue.


EIN KLEINER TOD
(IMANY – LES VOLEURSD’EAU)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Meine Vorhänge sind noch zugezogen, obwohl die Morgendämmerung langsam anbricht, aber ich habe noch keine Sekunde geschlafen. Meine Augen brennen, als ich vor meinem Computer sitze und Lianas Stick zwischen meinen Fingern reibe. Was wohl für Abgründe, was für Laster sich darauf befinden? Was hat sie niemandem erzählt? Was durfte niemand wissen? Was hat sie mit ins Grab genommen? Was werde ich nun erfahren?

Liana war auf den ersten Blick das gutherzige, fröhliche und offene Mädchen, aber auf den zweiten Blick hat mehr in ihr geschlummert. Ein Teil von mir will es nicht erfahren, aber der andere drängt mich dazu, diesen Stick einfach in meinen Rechner zu schieben. Also tue ich es.

Sofort öffnet sich ein Ordner auf meinem Desktop.

Liana W. & Blake K.

Liana W. & Lilith W.

Liana W. & Matthew W.

Liana W. & Mary-Anne W.

Liana W. & Addilyn L.

Liana W. & A.G.

»A Punkt G Punkt. Wer ist das denn?«, murmle ich in mich hinein und klicke sofort auf den Ordner. Verschiedene Aufnahmen, versehen mit Daten, ploppen auf und ich überschaue sie mit müden Augen. Kurz verschwimmt alles, aber schließlich klicke ich diejenige an, die drei Monate vor ihrem Tod entstanden ist.

Brandon war hier offensichtlich mit uns im Rising Phoenix. Die Aufnahme zeigt uns beim Partymachen. Wir koksen, trinken, kiffen, lachen, wie wir es so oft getan haben. Lilith tanzt scheinbar fröhlich auf dem Tisch, während ich im Hintergrund dabei zusehe, wie Mary mit einer anderen Frau rummacht. Die Kamera schwenkt um und strandet auf Liana, die auf Blakes Schoß sitzt. Es sticht in mir, als ich die beiden betrachte. Es sticht in mir, denn auf dieser Aufnahme lebt sie. Was würde ich nur dafür geben, sie noch einmal so zu sehen. Obwohl sie alles andere als gesund wirkt. Liana war zu diesem Zeitpunkt schon länger mit Blake zusammen. Sie hat nicht mehr wirklich gestrahlt. Ihr Kopf lehnt müde an seiner Schulter, und ich beobachte, wie Blake unauffällig mit seiner Nase durch ihr hellbraunes Haar streicht. Abwesend spielt sie mit der Knopfleiste seines schwarzen Hemdes. Mit verbissenen Zähnen beuge ich mich der Aufnahme weiter entgegen und balle eine Faust auf meinem Schenkel. Meine Schwester ist perfekt geschminkt, aber ihre grünen Augen sind so leer. Als hätte er sie ausgesaugt. Hat er das getan? Hat er sich von ihr ernährt? Und wieso habe ich das nicht früher gesehen?

Lianas Finger stocken an seinem Hemd und sie greift in ihre Handtasche. Offensichtlich liest sie eine Nachricht, aber Blake bemerkt es gar nicht, weil er mit mir beschäftigt ist. Er bemerkt nicht, wie Liana schluckt und die Schultern strafft. Erst, als sie sich an sein Ohr reckt und ihm etwas zumurmelt, wirft er ihr einen abgelenkten Blick zu und nimmt den Arm von ihr. Mit gerunzelter Stirn beobachte ich, wie Liana sich von seinem Schoß erhebt und das weiße Kleid richtet.

Brandon hat sich wohl dazu entschieden, ihr zu folgen. Ich kann beobachten, wie Liana sich durch den Club schlängelt und an der tanzenden Addilyn vorbeischiebt. Während Liana weitergeht, schwenkt die Kamera zu Addilyn und zoomt heran. Sie schüttelt tadelnd den Kopf.

»Später bist du dran«, höre ich Brandons Stimme sanft raunen.

»Träum weiter, Lancaster«, antwortet Addilyn und vollführt eine Drehung.

»Tu ich ja«, murmelt Brandon und folgt meiner Schwester durch das Rising Phoenix.

Wohin geht Liana? Was hat sie vor und wieso wirkt sie so angespannt?

Sie biegt nicht zu den Toiletten ab. Nein, sie bewegt sich zielsicher auf den Hinterausgang zu und sieht sich mehrfach um, als würde sie nicht wollen, dass ihr jemand folgt, weswegen Brandons Aufnahme immer wieder kurz stockt. Er ist ein solcher Schleicher, keiner von uns bemerkt Brandon, wenn er das nicht will.

Aber schließlich stößt er die Hintertür auf, durch die Liana verschwunden ist und ich spanne mich an.

»Wohin gehst du?«, murmle ich dem Monitor zu und würde meine Schwester gern am Arm packen und aufhalten. Ich würde sie gern fragen, wie es ihr geht, wieso ihr Blick so leer ist, ob sie sehr traurig ist und ob ich sie wegbringen soll. Ich würde gern die Zeit zurückdrehen und richtig auf sie aufpassen. Ich würde gern der große Bruder sein, den sie verdient hat. Brandon hat recht. Ich vernachlässige alles, wenn es um Blake geht. Ich verzeihe ihm alles und sehe über alles hinweg. Ich habe mich mit Liana nie wirklich beschäftigt, weil ich nicht wissen wollte, was er mit ihr tut. Ich wusste, wer Lilith war, aber bei Liana hatte ich keine Ahnung. Jetzt wird es mir so langsam klar, als die Kamera ihr weiter folgt und ich erkenne, wer vor dem Club auf meine Schwester wartet.

Was macht sie denn da?

Fuck, was macht sie denn da?

»Oh, was für ein böses, böses Mädchen. Was wird Daddy nur dazu sagen?«, wispert Brandon beeindruckt, während mir alles aus dem Gesicht fällt.

Mein Mund klappt auf und meine Schultern erstarren.

A.G.

Jetzt verstehe ich und gleichzeitig verstehe ich gar nichts.

Wieso geht sie denn jetzt auf Alec Godwin zu, der an seiner Motorhaube lehnt, und wieso lächelt er sie an?

Brandon scheint sich hinter ein Auto zu ducken, weil die Kameraperspektive sich etwas ändert. Alles in mir brüllt immer lauter, als Liana vor Alec ankommt und sich noch mal hektisch umsieht.

»Was machst du hier?«, fragt sie ihn angespannt. Man kann ihre Stimme wegen des Verkehrs kaum wahrnehmen, der im Hintergrund rauscht, und doch sticht sie wie ein Messer in meine Brust.

»Ich wollte nach dir sehen«, antwortet er sanft und legt seinen Zeigefinger unter ihr Kinn. Meine Brauen schießen in die Höhe. Er berührt sie einfach so. Und das sicher nicht, weil er sie mit Lilith verwechselt. Ich erkenne genau, wie Liana sich seiner Berührung entgegen schmiegt.

»Ach nein«, wispert Brandon belustigt, während mir ein »Oh, fuck« entkommt und ich meinen Kopf seitlich auf die Hand stütze. Fest verkralle ich meine Finger in meinem Haar, als Liana sich doch tatsächlich Alec entgegenstreckt und ihn küsst.

SIE KÜSST IHN!

Das ist wie ein fucking Autounfall!

Ich würde am liebsten brüllen, ich würde sie am liebsten fortreißen.

Was macht sie denn mit dem Typen?

Ich stoppe die Aufnahme mit einem harschen Schlag auf die Maus und rucke in meinem Sitz nach hinten.

Was soll das? Was hatte Liana mit ihm zu tun? Wieso war er in Miami? Hatten sie etwa eine Affäre? Ich dachte, sie hätte nur Blake gehabt.

Was ist das hier für eine kranke Scheiße?

»Du bist ja schon wach. Mom kriegt gleich einen Anfall!.« Meine Schwester reißt meine Tür auf und ich schalte eilig den Monitor aus. Lilith stockt völlig verschlafen in ihrem Morgenmantel neben meinem Schreibtisch.

Mein Herz hämmert in meiner Brust und ich starre sie nur an.

Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck – oh, fuck.

Ihr Herz wird brechen. Fuck!

»Was ist los?«, fragt sie alarmiert und wirft einen Blick auf den schwarzen Monitor. Ich kann sie weiterhin nur völlig erschüttert anstarren, während sie nähertritt. »Matt?« Lilith packt meinen Kiefer und beugt sich mir entgegen, um mir eindringlich in die Augen zu sehen. Mein Herz zerreißt fast, als mir klar wird, was das für sie bedeutet. Als mir klar wird, wie sehr sie belogen wurde.

»Was ist los?«, erkundigt sie sich nun unsicherer und ich lege meine Hand über ihre. Es steht außer Frage: Ich muss ihr sagen, was los ist. Sie darf sich nicht eine Sekunde länger auf diesen Bastard einlassen.

»Ich habe gerade etwas rausgefunden«, meine ich hohl und sie zieht ihre Augenbrauen zusammen. Lilith wirkt, als würde sie einen Schlag erwarten, da sie wohl meine Gefühle in meinen Augen lesen kann. Jede Müdigkeit verfliegt und der Alarm schrillt mir entgegen.

Ich erhebe mich.

»Setz dich.«

»Matt, was ist los?«, will sie irritiert und angespannt wissen.

Ja, was ist los? Verdammte Scheiße, was ist hier los? Stopp, ich muss mich jetzt zusammenreißen. Ich muss es Lilith irgendwie erklären, obwohl es dafür keine Erklärung gibt.

»Ich war bei Brandon und habe ein paar Aufnahmen von ihm gekriegt. Von uns«, sage ich selbst noch völlig zerstreut. »Unter anderem auch von Liana.« Jetzt explodiert ein Tornado in Liliths Augen.

»Was? Was ist mit Liana?«, fragt sie ängstlich.

»Ich weiß es nicht genau, aber …« Ich stocke, denn ich will es nicht – ich will ihr nicht das Herz brechen. Ich will nicht den Schmerz in ihren Augen sehen. Ich will nicht alles zerfetzen, woran sie glaubt. Sie hat doch gerade erst angefangen, sich wieder aufzurappeln und glücklich zu sein. Sie …

Lilith kommt mir jedoch zuvor, indem sie einfach den Monitor einschaltet, und dann ist es auch schon zu spät. Denn es ist ganz eindeutig: Alec Godwin küsst Liana. Mitten auf meinem Computer.

Lilith keucht. Ich sehe genau, wie ein Ruck durch ihren Körper geht. Ich kann praktisch beobachten, wie ihre Welt in sich zusammenfällt.

»Was?«, fragt sie heiser.

»Es tut mir so leid«, antworte ich ebenfalls mit belegter Stimme, während Liana und Alec in dem Video völlig eskalieren und er sie mit einem Ruck gegen die Motorhaube drückt.

»Was?«, stößt Lilith diesmal erstickt aus.

»Das war drei Monate vor ihrem Tod.«

Völlig verständnislos betrachtet Lilith die Aufnahme und es steigen Tränen in ihre Augen. Ich entscheide, dass es reicht, als Liana Alecs Gürtel aufreißt. Mit einem Ruck schalte ich den Monitor aus.

Aber es ist schon zu spät. Liliths Welt wurde in Schutt und Asche gelegt. Sie regt sich nicht mehr. Schock steht in ihrem Gesicht und die Tränen steigen immer höher. Ich drehe sie mit dem Stuhl zu mir und begegne ihrem aufgewühlten und verständnislosen Blick.

»Wieso?«, flüstert sie, und als sie blinzelt, laufen die Tränen über. Mein Herz bricht gleich noch mal. Sie sollte nicht weinen. Niemals darf sie weinen. Und dieser Bastard wird für jede einzelne Träne büßen. Aber erst muss ich mich um sie kümmern, das ist jetzt am wichtigsten.

»Ich weiß es wirklich nicht.« Ich lege beide Hände an ihre Wangen und wische die Tränen fort. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

»Wieso muss sie mir immer alles wegnehmen?«, wispert sie zittrig und krallt sich in ihren Morgenmantel. Und das stimmt. Liana war schon immer das Goldkind und Lilith das schwarze Schaf.

»Es tut mir leid, Lili.« Fuck, verdammte Scheiße, wie kann das überhaupt sein?

»Wieso hat er sie geküsst?« Ihr verständnisloser Blick schießt wieder zum Monitor, aber alles, was darin zu sehen ist, sind unsere bleichen Gesichter, die sich darin spiegeln. Gepresst atme ich aus. »Woher kannte sie ihn?« Jetzt scheinen die Fragen in ihrem Kopf zu explodieren und die Verzweiflung frisst sich durch jedes einzelne Wort. »Wieso hat er mir nichts davon erzählt?«, haucht sie zittrig. Sie wirkt so erschüttert – wie ein Mensch, der mit einem Schlag alles verliert. Genau so, wie sie auch in den zehn Sekunden wirkte, in denen Liana starb.

»Ich weiß es auch nicht«, antworte ich erneut. In meiner Brust schnürt es sich immer enger zusammen. Fuck, ich weiß doch auch nicht, was hier los ist.

»Hast du mehr davon?« Hektisch sieht Lilith sich um. »Ich will alles. Gib mir alles!«

»Vielleicht sollte ich es erst mal ohne dich anschauen.« Ich weiß nicht, was Brandon noch für Aufnahmen hat.

»GIB ES MIR!«, brüllt sie mich an und weitere Tränen schießen in ihre Augen.

»Es wird dir nur noch mehr wehtun.«

»Gib es mir!«, presst Lilith hervor und wischt sich fahrig mit der Rückhand die Nässe von den Wangen. Verdammt, ich würde es auch wissen wollen. Ich würde jede einzelne Aufnahme sehen wollen. Sie hat ein Recht darauf.

Verbissen greife ich nach dem Stick und reiche ihn ihr. Lilith umklammert ihn fest. Ihr Kinn zittert. Alles an ihr zittert. Sie wirkt wie ein verlorenes Kind und ich wünschte, ich könnte das ungeschehen machen. Ich wünschte, ich könnte sie einfach ganz weit weg von all der Scheiße bringen. Ich wünschte, sie hätte es nie gesehen.

»Hey.« Ich ziehe sie am Oberarm auf die Beine. Ihr Blick pendelt sich nur schwer auf mich ein. »Egal, was auch immer noch geschieht, ich bin da. Ich weiß, dass ich oft nicht der Bruder war, den du gebraucht hast, aber ich werde es jetzt sein.«

Ein paar Sekunden mustert sie mich völlig wirr. Vielleicht versteht sie gar nicht, was ich sage, aber das ist egal. Sie muss es nur fühlen, doch dann fällt sie mir plötzlich mit einem Schluchzer um den Hals und zerreißt mich damit fast. Sofort schlinge ich die Arme um sie, drücke sie fest an mich.

Verdammt, ich werde ihn wirklich umbringen. Wie konnte er das meiner Schwester antun? Sie zerfällt in meinen Armen, und obwohl ich es versuche, weiß ich, dass ich sie nicht wirklich zusammenhalten kann.

Ich weiß, dass etwas zerbrochen ist, was nicht von außen geklebt oder anderweitig repariert werden kann. Etwas das nie wieder heilen wird: Liliths Herz.

Und unsere Schwester hat es höchstpersönlich zerschmettert.


HERZ ERSTARRT
(EMORD – TANGO)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Das letzte Mal habe ich so viel geweint, als meine Schwester gestorben ist.

Ich habe Tage und Nächte damit verbracht, zu weinen, zu brüllen, zu wüten, meinen Verstand zu verlieren. Ich habe Tage und Nächte damit verbracht, in ihrem Bett zu liegen und verzweifelt ihren verbliebenen Duft zu inhalieren. Keine Ahnung, wie lang es gedauert hat, bis die Tränen aufgehört haben, zu fließen. Keine Ahnung, wie viele Tage, Wochen, Monate an mir vorbeigezogen sind, ohne dass ich es wirklich mitbekommen habe. Ich habe mich so verloren gefühlt, so allein, so verletzt, als hätte man mir das Herz aus der Brust gerissen.

Nun geht es mir ähnlich.

Die Sonne steht mittlerweile weit oben am blauen Himmel. Ich sitze in meinem Auto, weil ich vor meiner Mutter geflüchtet bin. Sie wird immer wahnsinnig, wenn sie etwas vorbereiten muss, und momentan bereitet sie die Ankunft meiner Großeltern zu Thanksgiving vor. Ich habe jetzt keinen Kopf für sie.

Der Stick, den Matt mir gegeben hat, steckt im Bordcomputer meines Mercedes. Auf dem Display werden die Aufnahmen eine nach der anderen abgespielt. Jetzt weine ich nicht mehr. Jetzt sitze ich einfach nur da und betrachte diese Videos. Mit meinen Fingern umklammere ich das Lenkrad und meine Augen brennen, aber ich sehe nicht weg. Ich schließe meine Lider nicht. Ich flüchte nicht. Das würde ja auch nichts ändern.

Nicht zum ersten Mal schaue ich mir diese Aufnahmen heute an. Ich habe drei Durchgänge gebraucht, um zu realisieren, was ich nun weiß:

Alec Godwin, der Mann, den ich liebe, hatte eine Affäre mit meiner Zwillingsschwester. Er hat mir während unserer gemeinsamen Zeit kein Wort davon erzählt. Wahrscheinlich hat er mich auch nur ausgewählt, weil ich wie sie aussehe. Wie konnte ich auch etwas anderes glauben? Wie konnte ich glauben, selbst nach Lianas Tod, einmal jemanden für mich zu haben? Einmal im Mittelpunkt zu stehen? Einmal diejenige zu sein, die die Aufmerksamkeit und die Liebe erhält – eben all das, was ich mir immer gewünscht habe? Die nicht in dem immensen Schatten steht, den Liana immer noch auf mich wirft.

Ich hätte es mir denken können. Ich hätte mir denken können, dass ein Mann wie Alec mich nicht um meiner selbst willen auserwählt hat. Ich sei herausragend, hat er gesagt, aber eigentlich nur gelogen. Ich glaube ihm kein Wort mehr.

Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich mich nur so verarschen lassen? Wie konnte ich nur annehmen, einmal kein Ersatz für Liana zu sein? Eigentlich war ich das doch immer – nur Addilyn hat mich offen bevorzugt. Nur sie hat sich wirklich freiwillig für mich entschieden und nicht für Liana. Sonst war ich immer nur ein billiger Ersatz, immer nur diejenige, die die zweite Geige gespielt hat. Die Trauzeugin, die Liana ersetzt. Die Enkelin, die vorgibt, Liana zu sein. Die Tochter, die nie so gut ist wie Liana.

Ich war immer nur ihr lästiger Schatten. Auch wenn meine Schwester mir stets versichert hat, dem wäre nicht so. Auch wenn sie mich geliebt und behauptet hat, die anderen seien blind für das Strahlen in mir. Am Ende waren doch auch das alles nur Lügen, um mich gut fühlen zu lassen, weil Liana nun einmal nicht wollte, dass ich leide. Und ich bin dumm, so dumm, dass ich in den letzten Monaten was anderes geglaubt habe.

Jetzt bin ich auf dem Boden der Tatsachen angekommen, und verdammt, es tut weh. Es tut so weh, diese Videos anzuschauen. Diese Videos, die sich mit jedem Mal, wenn ich sie betrachte, tiefer in meinen Kopf brennen und mich wahrscheinlich bis an mein Lebensende verfolgen werden.

Bilder von Alec und Liana in einer Gasse, wie sie vor ihm kniet und er sich in ihrem Mund bewegt. Bilder von ihnen im Auto, wie Alec sie auf seinen Schoß zieht und sie übereinander herfallen. Bilder davon, wie sie in einigem Abstand und doch gemeinsam in ein Hotel schreiten. Bilder von einer Eskapade am Strand oder dieses eine Video, das zeigt, wie sie praktisch von Blakes Motorrad in Alecs Auto steigt.

Wieso? Wieso hat sie das getan? Ich dachte, sie hätte Blake geliebt? War er am Ende gar nicht ihr Mörder, obwohl er sie umgebracht hat? Steckt mehr dahinter? Und wusste Alec damals wirklich nicht, dass Blake sein Sohn ist? Ist das alles hier nur ein krankes Spiel?

Wenn es kein Spiel ist, wieso hat er nicht einfach mit mir darüber gesprochen? Ach, wahrscheinlich, weil das nicht in seine perverse Planung gepasst hätte. Wahrscheinlich hat er sich über meine Dummheit ins Fäustchen gelacht. Und ich Trottel habe mich gehen lassen, habe mich in Sicherheit gewiegt, ihm jedes verfickte Wort geglaubt. Dabei waren das alles nur Lügen. Er ist eine Lüge. Eine Illusion. Wahrscheinlich kenne ich noch nicht mal sein wahres Gesicht. Wahrscheinlich habe ich mich nur in die Maske verliebt, die er für mich aufgesetzt hat, sobald er herausgefunden hat, was ich brauche, wer ich bin und was ich mag. Was hat er Liana erzählt? Welche Lügen hat er ihr aufgetischt und wie toll fühlt er sich, weil er uns beide hatte?

Wieder einmal wird mir schlecht. Wieder einmal will ich brüllen, aber mein Hals kratzt bereits, weil ich in diesem Auto so viel gebrüllt habe. Ich kann nicht mehr klar denken, immer wieder spielen sich die Bilder in meinem Kopf ab. Ich höre ihre Stimmen, wie sie miteinander reden, wie Liana lacht und stöhnt, doch eigentlich will ich nur weg. Am liebsten würde ich wegrennen. Keine Ahnung, wohin, aber weg. So weit weg, wie es nur geht. So weit, bis diese Bilder verschwinden, bis mein Herz aufhört, zu bluten, bis es aufhört, wehzutun. Ich wünschte, ich hätte mich nie auf ihn eingelassen.

Als die Aufnahme vom Strand endlich stoppt, lasse ich meinen Blick an dem Apartmentkomplex hochwandern, vor dem ich stehe. In Alecs Stockwerk brennt Licht. Wie oft hat er meine Schwester wohl mit hierhergenommen? War sie auch mit ihm in Frankreich? Hat sie auch seine Galerie gesehen? Hat er vielleicht sie gezeichnet und gar nicht mich? War sie es, die er unter den Abdeckungen versteckt hat?

Ich beiße die Zähne aufeinander. Schon seit zwanzig Minuten stehe ich hier. Ich habe Alec geschrieben, dass ich mit ihm reden muss, aber obwohl er bereits da ist, habe ich es nicht geschafft, auszusteigen. Ich habe es nicht geschafft, ihn zu konfrontieren. Doch nun reiße ich den Stick aus der Öffnung und umklammere ihn fest. Darauf sind so viele Aufnahmen von meiner Schwester. Auch die anderen habe ich angeschaut. Diese Momente mit Blake, diese Momente, die ich in der Vergangenheit ganz anders wahrgenommen habe. Ich habe immer nur gesehen, wie er ihr wehgetan hat. Aber jetzt habe ich etwas anderes gesehen, und das fickt mich erst richtig.

Ich habe seine Blicke gesehen. Ich habe gesehen, wie weich seine verschissenen Augen wurden, wenn sie gelächelt hat, was Liana aber gar nicht bemerkte. Ich habe gesehen, wie er ihr hinterhergeschaut hat, wenn sie sich bei einer Party etwas zu trinken holen wollte, wie er immer ein Auge auf sie hatte. Ich habe gesehen, wie er sie beschützt hat. Das alles hat er getan, auch wenn er sie gleichzeitig zerstört hat. Verrückt, wie sich das Blatt auf einmal wenden kann.

Hat Blake wirklich die Frau getötet, die er liebte? Und hat Alec wirklich die Frau gefickt, die sein Sohn liebte, wie es bei Cole der Fall ist? Nein, Cole liebt mich nicht, aber aus unerklärlichen Gründen hatte er immer Interesse an mir. Also hätte es etwas an der Beziehung zwischen Liana und Alec geändert, wenn er damals tatsächlich gewusst hätte, wer Blake ist, oder hätte er sie einfach trotzdem gefickt, weil er ein gewissenloser Bastard ist und es ihn reizt, sich zu nehmen, was er nicht haben darf? Hat er deswegen jede Beziehung, von der er behauptet, sie ach so sehr gewollt zu haben, sabotiert?

Ich weiß es nicht. Auf keine der Fragen werde ich eine Antwort erhalten, wenn ich weiter hier sitzen bleibe. Also steige ich wie auf Autopilot aus dem Wagen und schlage die Tür hinter mir zu. Der Wind zerrt an meinem schwarzen Oberteil, aber ich spüre ihn gar nicht. Ich nehme den Rollstuhlfahrer nur am Rande wahr, der an mir vorbeifährt. Ich habe keinen Blick für die Palmen, die sich im Wind biegen, oder das rauschende Meer.

Hart ramme ich den Schlüssel in das Schloss und betrete den Apartmentkomplex, in dem sich Alecs kleine Fickbude befindet. Ja, sicher war Liana hier. Wieso auch nicht. Sie ist sicherlich ebenfalls in diesen Aufzug gestiegen, hat denselben Knopf gedrückt, und während der Fahrt ihren Lippenstift noch einmal in diesem Spiegel korrigiert. Bestimmt hat sie nachgeschaut, ob ihre Brüste in dem richtigen Maße gepusht sind, denn mit denen war sie immer unzufrieden. Aber all das tue ich nicht. Ich starre nur mein Spiegelbild an, erkenne mich aber selbst nicht mehr. Früher ist mir das öfter passiert. Ich habe mich verloren gefühlt. Sollte ich wie Liana sein? Sollte ich mich dagegen auflehnen und rebellieren? Was sollte ich tun? Und was macht es für ein Monster aus mir, dass es diesen zugegeben kleinen, jedoch existierenden Teil in meinem Herzen gab, der erleichtert war, als sie ging? Verteidige ich sie deswegen? Muss ich sie vor mir und meiner Herzlosigkeit verteidigen?

Als der Aufzug in der entsprechenden Etage hält, werde ich aus den Gedanken gerissen. Ich trete in den Gang und bleibe automatisch vor Alecs Tür stehen, während ich mein rasendes Herz ignoriere. Ich bin viel zu durcheinander, um mich an den Code zu erinnern, also benutze ich den Schlüssel, um die Tür zu entriegeln. Meine Kehle schnürt sich sofort zu, als ich ihn rieche. Aber das ändert nichts. Der Schmerz ändert nichts. Die Erinnerungen ändern nichts. Ich werde nicht im Schatten einer Toten leben. Ich werde meine Zeit nicht mit einem Lügner verbringen. Ich werde nicht mit mir spielen lassen.

Ich durchquere den Flur. Meine schweißnassen Finger habe ich fest um den Stick geballt und mein Atem geht immer schneller, je weiter ich die Wohnung betrete. Und als ich Alec sehe, dreht sich mir der Magen um.

Er kommt gerade von der Terrasse und stockt an der Tür, als sein Blick auf mich fällt. Sofort will alles in mir wieder zusammenbrechen, aber ich darf nicht. Ich will nicht. Ich will nicht immer schwach und emotional sein.

»Was ist passiert?«, fragt er sofort. Diese Stimme … Meine Schwester durfte diese Stimme auch hören. Sie durfte auch diesen Duft riechen. Sie durfte auch diese vollen Lippen spüren, sie durfte diese großen Hände an ihrem Körper fühlen. Hat er ihr auch gesagt, dass er sie liebt? Sagt er das allen Frauen, weil er wie sein Sohn mit seiner Liebe um sich schmeißt?

Wortlos trete ich ins Wohnzimmer, während sein alarmierter Blick mir folgt.

»Lilith?«, drängt er angespannt. Wie oft hat er wohl Liana gesagt, gebrüllt, gestöhnt – was auch immer?

Ich schalte einfach den Fernseher an. Meine Finger zittern, als ich den Stick in den Slot schiebe. Anschließend greife ich nach der Fernbedienung und suche nach dem richtigen Anschluss.

»Was soll das?« Alec nähert sich mir, aber ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Er darf mir nicht zu nahe kommen, er soll mich nicht anfassen, was er anscheinend auch versteht, denn er stockt mitten im Raum. Derweil ploppt Lianas Ordner auf dem Fernseher auf und ich höre Alec ausatmen.

Ohne zu zögern, öffne ich die erste Aufnahme, die die beiden auf dem Parkplatz des Rising Phoenix zeigt. Natürlich spule ich vor. Ich weiß, dass es ab 13:29 anfängt. Ich weiß ganz genau, wie Liana gleich schauen wird, und ich weiß, wie er sie gegen die Motorhaube pressen wird – bei 17:08.

»Mach das aus«, verlangt er heiser, aber ich denke nicht mal daran. Er soll jetzt kein Feigling sein.

Wortlos trete ich einen Schritt zurück und schmeiße die Fernbedienung auf die Couch, während diese verfickte Aufnahme auf dem riesigen Fernseher läuft und Liana zwischen Alec und mir steht. Ich kann das alles einfach nicht glauben, besonders als ich ins Alecs dunklen Augen blicke. Der Stein sackt immer tiefer in meinen Magen. Ich wünschte, ich hätte diese Videos nie gesehen. Gleichzeitig wünsche ich mir, ich wäre in der Nacht, in der ich Alec das erste Mal begegnet bin, einfach weitergegangen.

»Lass es mich erklären«, fordert er mit rauer Stimme, aber ich balle nur eine Faust. Ich wünschte auch, ich könnte etwas sagen. Ich wünschte, ich könnte ihn anbrüllen, doch kein Ton verlässt meine Lippen. Er hat mein Vertrauen sorgsam aufgebaut, um es dann mit einem Vorschlaghammer zu zertrümmern. Er hat mich aufgebaut, um mich zu zertrümmern.

»Sie hat mir im Gegensatz zu dir nichts bedeutet. Sie … war nur ein Zeitvertreib, so wie du es auch sein solltest. Und als du mehr wurdest, konnte ich es dir nicht mehr sagen. Ich konnte dein Herz nicht brechen«, versucht er, sich zu erklären. Aber fuck, das macht es doch nicht besser. Glaubt er jetzt, ich beruhige mich, wenn er zugibt, auch mit meiner Schwester gespielt zu haben, die sowieso kurz vor dem Zusammenbruch stand?

Als Liana stöhnt, greift Alec nach der Fernbedienung und schaltet das Gerät aus. Ich kann nur zwischen seinen Augen hin und her sehen. Seine Worte prallen an mir ab. Er kann mir erzählen, was er will – ich werde ihm nicht mehr glauben. Ich werde ihn nicht mehr mit denselben Augen sehen können. Das ist vorbei.

»Ich wollte dir nicht wehtun, Lilith«, redet er behutsam auf mich ein und macht einen Schritt auf mich zu. Nun passiert es doch wieder – Tränen steigen in meine Augen und verwischen meine Sicht. Immer noch kann ich nichts sagen.

»Ich habe sie zufällig kennengelernt, als ich kurz in Miami war. Ich wusste gar nicht, wer sie ist. Es war nur körperlich«, erklärt er weiter. »Aber mit dir war es nicht nur körperlich. Mit dir war es mehr.«

»Du hast mich belogen«, wispere ich.

»Ich weiß, Baby«, erwidert er gequält. »Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich wollte dich nicht so sehen, ich wollte dir das nicht antun.«

Ich schüttle meinen Kopf. Was auch immer er sagt, dringt nicht bis in mein Herz vor. Mit einem Mal bin ich so ernüchtert. Mit einem Mal wird mir so vieles klar. Dass wir uns getroffen haben, war kein Zufall. Wahrscheinlich wollte er mehr von Liana. Aber es gab keine Liana mehr. Es ging nicht um meinen Vater oder irgendwelche Rachespielchen, und schon gar nicht um mich.

»Ich. Will. Nur. Dich«, betont Alec klar und deutlich.

»DU HAST MICH BELOGEN!«, brülle ich in sein Gesicht und die Tränen laufen über.

»UM DICH NICHT ZU VERLIEREN!«, entgegnet er aufgebracht und ich wische fahrig die Feuchtigkeit von meinen Wangen. Fuck, auch das macht es nicht besser. Diese verfickte Entscheidung hätte er mir überlassen müssen. Ob ich damit leben kann, hätte er mich entscheiden lassen müssen. Er war egoistisch. Er ist ein Egoist. »Verstehst du das nicht? Ich kann dich nicht verlieren.«

»Lügner!«, stoße ich aus.

»Nein … du hast mich das erste Mal wieder leben lassen, du hast mich lieben lassen. Lilith, ich liebe dich.« Er packt meine Hand und drückt sie auf seine Brust, aber ich ziehe sie sofort zurück. Ich will jetzt sein verlogenes Herz nicht spüren. »Ja, ich habe dich in Bezug auf deine Schwester belogen, aber nicht in Bezug auf meine Gefühle für dich.«

Ich würde gern glauben, was er sagt. Ich würde die Videos gern ungesehen machen. Ich würde so gern einfach tun, als wäre nichts passiert. Aber es ist etwas passiert – mein Herz ist gebrochen.

»Du musst mir glauben«, wispert er gequält. »Ich brauche dich.« Seine Worte erschüttern mich. In mir fühlt sich alles so wund an. Ich brauche ihn auch, aber das, was wir hatten, wird nie wieder dasselbe sein. Ich werde ihn nicht mehr mit den Augen sehen können, mit denen ich ihn gesehen habe. Ich werde nichts mehr dagegen tun können, dass die Bilder von ihm und Liana sich in mein Hirn gebrannt haben. Er hat mich belogen. Er hat sie durch mich ersetzt. Gut, dann hat er sich eben verliebt. Kann passieren. Aber was bedeutet das schon? Und wer weiß, ob er nicht gerade schon wieder lügt. Er konnte mir gewissenlos in die Augen schauen und mir all diese Dinge vorenthalten.

»Ich erkläre dir alles«, wispert er.

»Ich will es nicht hören«, sage ich, als hätte mir mein Herz seine Stimme geliehen, oder war es doch mein Verstand?  Alec erstarrt und auch in mir erstarrt es. Aber ich will es wirklich nicht hören. Ich habe genug. Der einzige Mensch, von dem ich dachte, er sei anders, ist genau wie die anderen.

»Lilith«, stößt Alec aus und macht wieder einen Schritt auf mich. Sofort weiche ich zurück und er stoppt, bevor er meinen Arm packen kann. Er darf mich jetzt nicht anfassen. Ich will nicht, dass er mich weichkocht. In seinen Augen tobt derselbe Sturm, den auch ich spüre. Wie gern würde ich darauf scheißen, was ich gesehen habe. Aber ich kann einfach nicht. Ich kann nicht.

»Nein«, fordert er, als er offenbar etwas in meinem Blick bemerkt, von dem ich keine Ahnung habe, was es ist. »Nein, nein, nein, nein«, wiederholt er, kommt auf mich zu und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Er macht es mir wirklich schwer. Das alles ist so schwer.

»Du liebst mich. Und ich liebe dich. Wir können das überstehen – tu das jetzt nicht«, fordert er eindringlich. Hat er recht? Können wir das? Oder werde ich ab jetzt immer Lianas Stöhnen hören, wenn ich es tue? Werde ich mir immer wieder vorstellen, wie er sie angesehen hat, wenn er mich ansieht? Verdammt, hier geht es nicht um eine Ex oder eine Neue, es geht nicht um irgendwelche verlorenen Kinder oder alte Affären. Es geht um meine Schwester. Um meine Schwester, die tot ist. Um meine Schwester, die immer am hellsten gestrahlt hat. Es geht um uns beide – um ihn und mich und darum, dass wir ehrlich zueinander sein wollten. Wenn er mir das verheimlicht hat, was verheimlicht er mir noch und was kann ich ihm noch glauben?

»Ich will es nicht überstehen.« Ich packe seine Handgelenke, weswegen der Sturm in seinen Augen zunimmt. »Ich will nichts hören. Ich will nicht, dass du es erklärst. Ich will nicht immer wieder sehen, was ich gesehen habe. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du, dem es so wichtig war, dass ich ihm vertraue«, antworte ich bitter.

»Baby, tu das nicht«, flüstert er geschlagen und in mir zerreißt es fast. Wenn er so mit mir spricht, tut es wirklich weh. Aber wie weh wird es erst tun, wenn wir so weitermachen, während Liana zwischen uns steht? Wie oft habe ich das schon erlebt? Ich will es nicht noch mal. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe.«

»Du hast mich nicht enttäuscht, du hast mein Herz gebrochen«, meine ich heiser und balle erneut eine Faust.

»Es tut mir leid«, presst er hervor. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«

»Nein, du wolltest es für immer vor mir verheimlichen, nicht wahr?« Alec beißt die Zähne aufeinander und ich schnaube ungläubig. Das ist doch alles, worum es hier geht. Es tut ihm leid, dass es rauskam – nicht, dass er es getan hat. »Was noch? Was weiß ich noch nicht von dir? Hattest du auch was mit Addilyn? Anscheinend stehst du ja auf die Frauen deiner Söhne. Weiß Blake eigentlich davon?«

Alec mustert mich gequält, und nun bin ich es, die die Zähne zusammenbeißt.

»Von mir wird er es nicht erfahren. Aber er wird es erfahren, so, wie ich es erfahren habe«, sage ich leise. Matt weiß es jetzt, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis seine grenzenlose Loyalität Blake gegenüber anschlägt und er ihm alles erzählt.

»Lass uns in Ruhe darüber reden.«

»Worüber willst du noch reden? Du hast meine Schwester gefickt – monatelang!«

»Sie war nicht du.«

»Nein, ich weiß, das war sie nicht.« Darum geht es ja. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir einen Hinweis zu geben, mir von Anfang zu sagen, wie es aussieht? Vielleicht, als ich dich noch nicht geliebt habe und eine Wahl hatte?«

»Ich wollte das zwischen uns nicht von einer Toten zerstören lassen!«, braust er auf.

»DIESE TOTE IST MEINE SCHWESTER!«, brülle ich ihn an. »Und du sprichst nicht noch mal über sie, über mich oder meine Familie. Geh mir aus dem Weg, ruf mich nicht mehr an und halte dich aus meinem Leben raus!«

Am Brustkorb drückt Alec mich mit einem Mal gegen die Wand. »Nein«, knurrt er in mein Gesicht und presst seinen Mund auf meinen. Das tut er so unvermittelt, dass es alles in mir durcheinanderbringt. Noch schlimmer als zuvor. Der Tornado rauscht höher und ich bin völlig vor den Kopf gestoßen, spüre schon, wie der Widerstand bröckelt, wie ich mich wieder gegen ihn sinken lasse.

»Ich liebe dich, ich will dich und du willst mich auch.« Er drängt sich an mich und küsst mich tiefer, während er eine Hand sanft um meinen Hals schließt. Ich habe keine Wahl. Ich will mich an ihm festhalten. Ich will, dass er mich hält. Ich will, dass er es wiedergutmacht. Ich will nicht, dass er mich gehen lässt. Ich will, dass er mich heilt. Ich will, dass es aufhört, wehzutun. Aber wie sollte er mich heilen, wenn er mich verwundet hat, und wie oft hat er mich eigentlich verwundet, um mich heilen zu können? Ist er ein solcher Mensch? Hat er das auch mit Liana getan? Hat sie sich so sehr an ihm festgekrallt wie ich? Hatte sie Schmerzen und wollte, dass er sie wieder zusammensetzt? Hat er sie auch so geküsst?

Noch ehe ich mich versehe, stoße ich ihn von mir. Nein, ich will das nicht. Ich will diese Lippen nicht. Ich will ihn nicht!

Völlig erschüttert mustert Alec mich und ballt seine Fäuste.

»Nein«, sage ich klar und deutlich.

»Tu das nicht.«

»Du hast es getan und jetzt lebe mit den Konsequenzen«, wispere ich tränenerstickt, schmecke ihn aber noch auf meiner Zunge. »Es ist vorbei.« Diese Worte zerfetzen mich völlig. Am liebsten würde ich auf alles scheißen und in seine Arme springen. Aber verfickt noch mal, ich tue es nicht.

Ich tue es nicht.

Ich tue es nicht.

Ich tue es nicht.

»Leb wohl, Alec.«

Trotz allem, was mein Herz brüllt, trotz des immensen Schmerzes, trotz des Krieges in meinem Kopf, drehe ich mich um und gehe.

»Lilith!«, stößt er rau aus und ich beiße meine Zähne aufeinander, kämpfe gegen jeden Drang, zu ihm zurückzurennen. Kämpfe gegen das Bedürfnis, mich einfach in seinen Armen zu verlieren. Zu verlieren – das ist es, oder? Ich habe verloren.

»Es wird nie vorbei sein!«, ruft er mir nach, aber da reiße ich schon die Tür auf und verschwinde. Ich warte auf keinen Aufzug, sondern spurte die Treppen hinunter. Ich warte nicht darauf, dass er mir nachkommt, sondern stolpere durch die Eingangshalle. Ich warte nicht, dass es wieder gut wird, denn ich weiß, dass das nie wieder geschehen wird. Ich weiß, dass mein Herz sich nie wieder erholen wird, und vielleicht ist es auch auf Eis gelegt. Durch die beiden Menschen, die ich am allermeisten auf dieser Welt geliebt habe.

Und deswegen sollte man nicht lieben.

Jetzt verstehe ich.


WAS MAN VERDIENT
(WALLNERS – TOOFAR)
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– ALEC –

Miami, Mid Beach

Lilith. Ich habe niemals an Gott geglaubt. Ich habe niemals daran geglaubt, dass es eine höhere Macht gibt, die uns leitet und über uns wacht. Ich war immer der Ansicht, man müsse die Dinge selbst in die Hand nehmen und wäre seines eigenen Glückes Schmied. Ich habe nie an ausgleichende Gerechtigkeit geglaubt. Ich habe niemals gebetet und ich war schon sehr lange nicht mehr in der Kirche. Ich habe nicht an das Schicksal geglaubt, an Vorsehung und göttliche Fügung.

Dann habe ich deine Schwester getroffen.

Ich war über ein Wochenende in Miami, um ein paar Dinge zu regeln, und nach Cecile und meinen Söhnen zu sehen. Nach einem Geschäftsessen wollte ich leicht angeheitert vor einem Restaurant eine rauchen, als Liana mir über den Weg stolperte. Sie war ein Chaos. Sie weinte. Sie war verloren. Und sie hat mich irgendwie angezogen. Also habe ich ihr spontan angeboten, sie nach Hause zu fahren. Die gesamte Fahrt über haben wir uns über alles Mögliche unterhalten. Über ihre Verzweiflung, den Typen, den sie liebt und der ihre Gefühle einfach nicht erwidert, der immer wieder ihr Herz bricht; über ihre egoistischen Eltern und ihre falschen Freunde. Sie hat gefühlt ihr gesamtes Leben bei mir ausgekotzt und ich habe sie einfach geküsst, denn ich fühlte mich von dem Kaputten schon immer angezogen. Ich weiß auch nicht genau, wie es dazu kam, aber noch an diesem Abend hatte ich sehr groben Sex mit ihr. Ich habe sie völlig zerstört und sie hat es geliebt.

Dann bin ich gefahren und habe so getan, als wäre nichts geschehen, wie es so oft der Fall war, denn ich war chronisch von meinem Leben gelangweilt.

Ich habe nicht weiter daran gedacht und sie verkam zu einer flüchtigen Erinnerung. Zumindest, bis ich das nächste Mal in Miami war und Liana und ich uns wieder trafen. Diesmal in der Lobby eines Hotels. Wieder war sie völlig fertig, wieder hat sie sich bei mir ausgekotzt, wieder hatten wir Sex. Und diesmal hat sie mir ihren Namen genannt.

Was für ein Zufall es doch war, dass mir gerade die Tochter eures Vaters über den Weg lief. Es spielte mir in die Karten und befriedigte einen Teil in mir, der groll- und hasszerfressen ist. So kam es, dass ich ihre Nummer verlangte und sie immer angerufen habe, wenn ich in Amerika war. Dabei lernte ich Liana von einer Seite kennen, von der sie nur sehr wenige kannten.

Deine Schwester war so gebrochen, so verloren, so bedürftig und zerschmettert, und ich habe das ausgenutzt, ich habe sie ausgenutzt. Wie ich bereits sagte. Ich bin kein guter Mann, nicht immer. Bei Liana war ich ein regelrechter Bastard, aber schließlich habe ich mich dazu entschlossen, ihr zu helfen. Das oder sie hätte sich umgebracht. Ich habe versprochen, sie von dem Mann wegzubekomen, der sie kaputtmachte. Doch gerade, als sie begann, sich zaghaft von ihm zu lösen, ist sie gestorben. Zu dieser Zeit hatte ich noch keine Ahnung davon, wer Blake King war.

Was für ein verrücktes Schicksal, oder?

Ich habe versucht, nicht weiter an sie zu denken, auch wenn es mir leid um sie tat und ich mich immer wieder fragte, ob ich mehr hätte für sie tun können. Aber ich schob das alles beiseite und lebte mein Leben in Frankreich weiter. Wegen der Geschäfte musste ich ein Jahr darauf nach Miami ziehen.

Wieder war ich in dieser Stadt, in der ich so ungern sein wollte. Wieder war ich chronisch gelangweilt. Wieder fühlte ich mich so leer, wie eh und je. Und dann habe ich dich auf dieser Party gesehen. Das war der Moment, in dem ich zaghaft begann, an Gott zu glauben.

Ja, du hast mich im ersten Moment an deine Schwester erinnert. Du wirktest genauso verloren, und es hat mich ungemein gereizt, auch dich zu besitzen. Zu erfahren, wie es wohl in dir aussieht, ob du genauso kaputt und gebrochen bist. Ich wollte dich, also habe ich dich mir genommen. So war ich schon immer, Lilith. Ich habe nicht gelogen, als ich behauptete, ich wäre kein guter Mann. Nach und nach habe ich allerdings bemerkt, dass du völlig anders warst als Liana. Du warst gebrochen und gleichzeitig doch so unsagbar stark. Du warst so traurig und hast doch immer wieder gelacht. Du warst am Boden aber hast es dir nicht nehmen lassen, ab und zu auf Wolken zu tanzen. Du hast mir auf so viele Arten imponiert und mich an einem Ort berührt, an dem mich schon sehr lange niemand berührt hat.

Du hast mir den Glauben zurückgegeben. Du hast mich wieder fühlen lassen, du hast dich immer tiefer in mein Herz gebohrt … Und mir wurde sehr bald klar, dass du niemals erfahren dürftest, dass ich etwas mit deiner Schwester zu tun hatte.

Ich wollte dir nicht wehtun. Deswegen habe ich dir verheimlicht, dass ich eine Affäre mit ihr hatte. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, in ihrem Schatten zu stehen. Ich wollte nicht, dass du dich mit ihr vergleichst. Ich wollte nicht, dass du bei mir Angst haben müsstest, die zweite Wahl zu sein. Denn das warst du schon dein ganzes Leben lang.

Aber jetzt ist doch all das geschehen, was ich verhindern wollte.

Jetzt hast du herausgefunden, dass ich Liana vor dir kannte. Jetzt ist alles zerbrochen. Du bist vor meinen Augen zerbrochen und mit dir auch mein Herz.

Ich hätte nicht gedacht, dass das je rauskommen könnte, denn Liana und ich waren immer sehr vorsichtig. Bis jetzt frage ich mich, woher du diese Aufnahmen hast. Aber eigentlich ist es egal.

Jetzt weißt du es.

Jetzt ist es vorbei.

Jetzt habe ich das Einzige verloren, was mich hat glauben lassen.

Es ist mitten in der Nacht. Ich sitze immer noch in meinem Apartment und betrinke mich. Dabei flimmern die Aufnahmen von Liana und mir über den Fernseher, aber jedes Lächeln von ihr wird zu einem Lächeln von dir. Jedes Stöhnen von ihr wird zu einem Stöhnen von dir. Jede Berührung ihrerseits lässt mich dich fühlen. Ich will sie nicht. Ich wollte sie nie so, wie ich dich wollte. Ich wollte immer, dass du mir vertraust, aber nun habe ich dein Vertrauen gebrochen – ich habe dich gebrochen –, und das werde ich mir niemals verzeihen, Baby.

Wieder trinke ich einen Schluck Cognac und betrachte, wie Liana und ich über den Strand spazieren, wie wir uns unterhalten, wie sie an meinen Lippen hängt. Dabei schweifen meine Gedanken wieder einmal zu dir. Ich wollte dir noch so viel zeigen, ich wollte dir noch so viel geben und ich wollte mir noch so viel von dir nehmen. Unsere Zeit war sowieso begrenzt, aber jetzt hat sie frühzeitig geendet, was ich versuche, irgendwie zu akzeptieren. Nichts ist mir jemals schwerer gefallen.

Am liebsten würde ich zu dir fahren, dich zwingen, die Wahrheit zu erkennen, zu sehen, wie sehr ich dich liebe, wie sehr ich dich brauche und wie wenig ich ohne dich sein will. Aber ich tue es nicht. Denn es würde das Übel nur hinauszögern, es würde alles nur noch schwerer machen.

Vielleicht ist es besser so. Ich werde sowieso bald nach Frankreich gehen.

Als es an der Tür klopft, stocke ich mit dem Glas an meinen Lippen. Sofort explodiert Hoffnung in mir und mein Magen zieht sich erwartungsvoll zusammen. Bist du es? Willst du vielleicht doch noch einmal mit mir sprechen? Konntest du mich nicht verlassen, Baby? Kommst du zu mir zurück?

Sofort erhebe ich mich und durchquere das Apartment. Die Hoffnung zerrt an meinem Inneren, bohrt sich in meine Seele und bringt mein Herz zum Rasen.

Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.

Vielleicht können wir es irgendwie schaffen, obwohl es unmöglich erscheint.

Aber als ich die Tür aufziehe, werde ich eines Besseren belehrt. Eine Faust donnert mit einer solchen Wucht in mein Gesicht, dass mein Kopf nach hinten ruckt. Schmerz explodiert in meiner Nase und ich stöhne. Ich taumle einen Schritt zurück und blinzle benommen, als auch schon zwei Hände meinen Kragen packen und mich hart gegen die Wand rammen.

Grüne Augen blitzen mich völlig wahnsinnig an.

Die Augen deines Bruders.

»Wieso hast du das getan?«, knurrt er direkt an meinem Gesicht. Ich habe Matthew White schon sehr oft wütend erlebt, aber noch niemals so sehr wie jetzt. Natürlich weiß ich, dass ich diesen Fausthieb verdient habe, dass ich alles verdient habe, was ab jetzt passiert. Deswegen wehre ich mich nicht, deswegen suche ich keine Ausflüchte. Deswegen sehe ich ihm direkt in die Augen.

»Weil ich sie liebe«, antworte ich heiser. In der nächsten Sekunde boxt er mir in den Magen. Mir drückt es die Luft aus der Lunge und Schwindel explodiert in meinem Kopf.

»Du hast sie angelogen! Du hast ihr Herz gebrochen! Du hast Liana gefickt!« Wieder rammt er seine Faust in meinen Bauch und ich beiße die Zähne aufeinander, als meine Instinkte trotz des lähmenden Alkohols anspringen, als meine Muskeln zucken, weil ich ihn packen und von mir schubsen will. Weil ich auf ihn einschlagen und alles blind rauslassen will, was in mir wütet. Aber ich kämpfe dagegen an. Ich lasse es über mich ergehen und klammere mich mit einer Hand an die Kommode. Übelkeit explodiert in meinem Magen, als Matthew meinen Kragen wieder packt und mich aufrichtet.

»Du wirst Lilith nie wieder anfassen, du wirst sie nie wieder ansehen, du wirst nie wieder in ihre Nähe kommen, sonst kille ich dich!«, speit er aus und ich spüre, dass seine geballten Fäuste vor Wut zittern. Das ist gut. So einen Bruder hast du verdient. Du hast es verdient, dass dich jemand verteidigt und für dich einsteht.

Langsam und gepresst atme ich durch, als die Übelkeit abnimmt, als ich in diese Augen sehe, die auch deine Augen sind. Deine Augen. Sie waren so gequält. Du warst so gequält, du hast geweint. »Und du wirst Blake die Wahrheit sagen. Sonst tue ich es«, ergänzt er und schubst mich noch einmal hart gegen die Wand.

Er überschaut mich wie ein widerliches Insekt und so fühle ich mich auch. Schwer lehne ich den Hinterkopf gegen die Wand und weiß, dass ich mir vielleicht noch einen Fausthieb einfange, aber vielleicht will ich das ja auch. Vielleicht will ich, dass er mir genauso wehtut, wie ich dir wehgetan habe.

»Pass auf sie auf«, meine ich und Matthew mustert mich voller Verachtung.

»Fass sie nie wieder an«, betont er nur heiser und zieht die Tür auf. »Du hast drei Tage.« Damit verschwindet er in den Gang und die Tür fällt laustark hinter ihm zu.

Ich lache harsch auf. Drei Tage. Drei Tage, um das zart geknüpfte Band zu Blake schon wieder zu zerstören. Drei Tage, um ein weiteres Herz zu brechen.

Wieso auch nicht?

Es ist doch sowieso schon egal.

Ich lasse mich einfach an der Wand auf den Boden sinken. Nach ein paar Sekunden geht auch das automatische Licht aus. Ich bleibe im Dunkeln sitzen, aber weißt du was, Lilith? Bei mir war es schon immer dunkler als bei allen anderen. Dann kamst du, hast mein Leben erhellt, hast es mit Lachen und Liebe gefüllt, hast mein Dasein mit deiner Wärme durchdrungen. Dann hast du mich verlassen. Und weißt du, wieso das geschehen ist, Baby?

Weil es doch einen Gott gibt und ich dich einfach nicht verdient habe. Ich dachte, ich könnte meine Lüge ungeschehen machen, indem ich dir helfe, dich aufbaue, indem ich dich fühlen lasse wie die perfekteste Frau dieser Welt. Indem ich dir zeige, was wirklich in dir steckt und dass du dich nicht im Schatten deiner Schwester verstecken musst. Ich habe dich aus ihm hervorgezogen, direkt ins Sonnenlicht; ich wollte, dass du strahlst, und du strahlst jetzt heller als jeder Komet. Nur wirst du das nie wieder für mich tun.

Und das ist es, was ich verdient habe – denn am Ende kriegt jeder genau das.


ERWACHSEN WERDEN
(NORA EN PURE – ENCHANTMENT)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich schiebe den Stecker mit der schimmernden Perle in mein Ohrloch und schließe ihn an der Rückseite. Regen prasselt gegen die hohen Fenster meines Zimmers und vermischt sich mit dem Tumult im Haus. Gestern sind unsere Großeltern angereist. Das bedeutet, Dads Mutter und die Eltern meiner Mom befinden sich nun in der Villa. Ihre Ankunft habe ich verpasst, denn als ich nach Hause kam, haben bereits alle geschlafen. Ich war den ganzen Tag völlig kopflos unterwegs. Ich bin gefahren und gefahren, aber die Bilder wollten einfach nicht verschwinden. Schließlich habe ich den Abend am Strand verbracht und mich einfach auf die Wellen konzentriert. Ich habe mein Handy ignoriert, ich habe alles ignoriert, und als ich später nach Hause gefahren bin, war ich immer noch kein bisschen schlauer. Aber ich bin in ein erlösendes Koma gefallen, einen traumlosen Schlaf, aus dem ich erst vor zwei Stunden erwacht bin. Ich weiß nicht, wie lange ich im Bett lag und dem Regen dabei zugesehen habe, wie er gegen mein Fenster schlug. Weder habe ich auf mein Handy gesehen noch konnte ich mich aus dem Bett begeben.

Heute fühle ich mich nicht gut, nicht schlecht – ich fühle mich einfach leer. Irgendwie ausgelaugt, irgendwie hohl wie eine ausgelöffelte Passionsfrucht. Ja, es ist tatsächlich, als hätte man mir jegliche Passion ausgenommen. Normalerweise wäre ich jetzt aufgeschreckt. Ich würde mich mental darauf vorbereiten, meiner widerlichen Großmutter mütterlicherseits zu begegnen. Ich würde mich auf die Spitzen vorbereiten, die auf mich abgefeuert werden, und auf den traurigen Anblick meines Opas, der sich kaum noch an etwas erinnert. Ich würde mich darauf vorbereiten, ihm Liana vorzuspielen, aber ich glaube nicht, dass ich das heute tun kann.

Noch nie wollte ich weniger meine Schwester sein. Auch unser gemeinsames Foto auf meinem Schminktisch habe ich umgedreht, und meine Fotowand betrachte ich erst gar nicht. Ich bin so enttäuscht, dabei kann meine Schwester nichts für all das. Sie kann nichts dafür, sich in Alec verliebt zu haben. Das habe ich ja auch getan. Es ist nicht schwer, sich in ihn zu verlieben. Es ist nur schwer, ihn wieder zu vergessen. Das kann man wahrscheinlich auch nur, wenn man so endet wie Liana. Immer noch weiß ich nicht, was genau es mit Alec, Blake und ihr auf sich hatte, aber eigentlich ist es mir auch egal. Das erste Mal, seit ich Blake King kenne, ist sogar er mir egal. Es ist mir egal, was passiert ist. Es ist mir egal, dass er in Miami Beach ein- und ausgeht. Es ist mir egal, dass er Alecs Sohn ist und ob er nun etwas für Liana empfunden hat oder nicht. Es ist mir egal, ob Matt Kontakt zu ihm hat. Ich glaube, ich bin bereit, das alles loszulassen. Vielleicht habe ich zu lange getrauert. Vielleicht kann ich nicht um so viele Dinge gleichzeitig trauern.

Ich schiebe eine lose Strähne mit einer Klammer in meinen Dutt zurück, bevor ich aufstehe. Ich weiß nicht genau, was mich erwartet, aber im Grunde ist es mir auch egal. Ich werde einfach am Frühstückstisch ausharren. Dann werde ich wieder in mein Zimmer gehen und weiter ausharren – am besten bis Freitag. Nach Thanksgiving werden meine Großeltern wieder verschwinden, meine Eltern werden aufhören, mir Beachtung zu schenken, und ich kann dahinvegetieren. Wie passend, dass nächste Woche kein Unterricht stattfindet. So kann mich auch keiner dort abfangen und bereden.

Vor dem deckenhohen Spiegel streiche ich mein schwarzes Kleid glatt und richte das Medaillon an meinem Hals, in dem ich ein Bild von Liana und mir aufbewahre. Ich trage sie immer mit mir, aber hat sie mich je mit sich getragen? Ich werde sie nicht mehr fragen können. Und das bringt mich jetzt auch nicht weiter, also steige ich einfach in meine Heels und verlasse mein Schlafzimmer. Nun wird das gekünstelte Lachen und Stühlerücken lauter und ich spanne mich an. Wird das jetzt eigentlich immer so wehtun? Wird es immer so sein, als wäre Liana noch mal gestorben?

Ich schreite den Gang entlang und steige die Treppe hinunter. Als Erstes werfe ich einen Blick ins Esszimmer. Dort sind sie alle. Der lange Esstisch ist fast voll besetzt und unser Hausmädchen ist schwer beschäftigt. Meine Eltern spielen das perfekte Paar – mein Vater ist charmant, gewitzt und wie Alec. Vielleicht sind ja alle Männer meines Lebens wie mein Vater und spielen immer nur etwas vor, was sie nicht sind. Auch nicht schlimm.

Meine Mutter versucht, Komplimente für das Essen zu erhaschen, und präsentiert sich als perfekte Gastgeberin, obwohl sie nicht mal selbst gekocht hat. Neben ihr sitzen ihre Eltern. Mein dementer Großvater sieht sich immer wieder skeptisch um. Vielleicht fragt er sich, wo er eigentlich ist. Und ich frage mich, warum meine Großmutter ihm das hier nicht einfach ersparen und mit ihm zu Hause bleiben kann. Ach, ich vergaß. Sie muss sich ja auch profilieren und immer wieder zeigen. Das tut sie auch jetzt in ihrem perfekten Kostüm. Ihre stechend blauen Augen wandern zu mir, als ich das Zimmer betrete. Ich verziehe keine Miene, denn ich habe keine Lust zu lächeln. Also lächle ich nicht.

»Oh, Kindchen«, meint sie und erhebt sich. »Schön, dass wir dich auch mal sehen.« Auf diese widerliche Aussage gebe ich keine Antwort. Letztes Jahr hätte ich etwas gesagt wie: Ich hätte es mir sparen können. Aber dieses Jahr schweige ich. Ich küsse sie nur auf ihre Wangen und atme ihr stechendes Chanel N°5 ein. Das typische reiche Bitch Parfüm.

»Harald, steh auf!«, fährt sie meinen Opa an und in mir sticht es. Ich mag es nicht, wenn sie so mit ihm spricht.

»Schon gut«, sage ich sanft und beuge mich ihm entgegen. Mit einer Hand stütze ich mich an seiner Rückenlehne ab und küsse ihn auf die Wange.

»Du wirst immer schöner«, meint er und tätschelt meine. Er glaubt wieder, ich wäre Liana, sonst hätte er jetzt was anderes gesagt.

Und obwohl ich es nicht tun wollte, tue ich es doch, ich setze das Liana-Lächeln auf. »Und du immer dünner, du solltest mehr essen«, gebe ich eine Liana-Antwort.

»Ja, das sollte ich vermutlich.« Nun tätschelt er seinen Bauch und nickt in sich hinein. Ich richte mich wieder auf. Jetzt nur noch die Mutter meines Vaters, dann ist diese Scharade erst mal beendet und ich kann mich unsichtbar machen. Das würde natürlich leichter funktionieren, wenn meine Schwester noch leben würde.

Meine Großmutter sitzt auf Dads Seite. Sie ist in ihrem Herzen jung geblieben und war früher in Woodstock dabei. Früher hat sie mir öfter mal sehr verrückte Geschichten erzählt. Angeblich hatte sie Sex mit Mick Jagger. Natürlich habe ich immer so getan, als würde ich ihr glauben.

Nun erhebt sie sich und kurz schnürt sich meine Kehle zu. Eine Umarmung war jetzt nicht geplant. Ich würge verzweifelt meine Emotionen hinunter. Sie seufzt und nimmt meine Hand, ehe sie sie drückt. Gott sei Dank.

»Ich werde dich jetzt nicht umarmen«, meint sie sanft, weil sie mir wohl ansieht, dass ich sonst in Tränen ausbreche.

»Später«, erwidere ich und lächle leicht.

»Ja.« Nachdrücklich nickt sie und das Mitgefühl steht in ihren grünen Augen. Sie weiß gar nicht, was in mir vorgeht, aber trotzdem ist sie sehr feinfühlig. Den Emotionsvulkan haben Matt und ich von ihr geerbt.

Ich setze mich auf meinen heutigen Platz neben meinem Bruder und hoffe, dass das Thema Lilith damit beendet werden kann. Unter dem Tisch drückt Matt mein Knie und ich beiße die Zähne aufeinander. Es fällt mir heute wirklich nicht leicht, dieses Theater vorzuspielen. Als er seine Hand wieder wegzieht, bemerke ich, dass seine Knöchel aufgeschürft sind. Ich weiß nicht, wo er war und ob er in Schwierigkeiten steckt, aber ich werde ihn später fragen – bloß nicht an diesem Tisch.

An diesem Tisch breite ich die Stoffserviette über meinem Schoß aus und halte meinen Blick stur auf meinen Teller gesenkt. Kein Blickkontakt, sonst sprechen sie einen an. Oder war es umgekehrt?

»Was war denn an der Universität los?«, fragt auch schon meine Großmutter Annabelle – Moms Furie von Mutter. Das geht an mich. Offensichtlich habe ich die Blickkontakt-Regel falsch angewendet. Ich weiß auch genau, was sie meint. Ich bin eskaliert, damit Dad mich mit Alec nach Frankreich schickt, wo ich die Zeit meines Lebens hatte. Aber das war auch nur eine Illusion.

Gerade öffne ich meinen Mund, um mich mal wieder zu entschuldigen, als Matt mir zuvorkommt.

»Lilith hatte Lust, sich zu betrinken und auf dem Dach zu tanzen«, antwortet er langsam, als würde er mit einer geistig Zurückgebliebenen reden. Er ignoriert Dads warnenden Blick genauso wie Moms Empörung. Normalerweise hätte ich mich jetzt nicht mehr halten können vor Lachen. Besonders, als das Gesicht meiner Oma Annabelle entgleist und mein Opa Harald mich verwirrt mustert. Aber ich bringe nicht mal ein Lächeln zustande. Was ist denn das?

»Ja, so ist es richtig. Man ist nur einmal jung.« Meine Oma Abigail – väterlicherseits – streicht durch Matts Haare, wobei ihre goldenen Armreifen klimpern.

»Sie hat es auch zutiefst bereut und wurde anschließend nach Frankreich geschickt«, gibt mein Vater monoton hinzu. Jetzt beiße ich die Zähne aufeinander, denn prompt schießt das Bild von Alec auf dem Dachboden in meinen Kopf. Darauf folgt ein Bild von ihm und mir in diesem Café. Fuck, jetzt fühle ich mich, als würde ein Löffel an der leeren Hülle meiner Passionsfrucht kratzen, obwohl keine Kerne mehr rauszuholen sind.

»Ich werde mich nicht mehr so aufführen«, sage ich und lasse meinen Blick über die Häppchen schweifen. Ich sollte etwas essen, dann muss ich nicht sprechen. »Das habe ich jetzt auch verstanden.«

»Wie traurig.« Meine Oma Abigail ist nicht begeistert und Mom blitzt sie an. Sie und ihre Schwiegermutter kamen noch nie gut aus. Für mich war meine Oma aber ein Segen und ich habe mich oft in ihren Schutz geflüchtet.

»Traurig würde ich das nicht nennen.« Annabelle tupft sich den Mund ab. »Sie wird erwachsen.« Erwachsen, erwachsen – was bedeutet schon erwachsen? Eine Zeit lang habe ich mich so gefühlt, aber ich glaube, ich bin es doch nicht. Sonst würde ich jetzt besser klarkommen.

»Sie ist zumindest auf dem Weg dahin«, antwortet Mom geziert und Matt lässt seine Schultern rollen. Ich bin so taub, dass ich mich nicht mal über meine Mutter aufregen oder ihr eine subtil-beleidigende Antwort darauf geben kann.

Stattdessen nehme ich mir ein Lachshäppchen.

»Mom, was hast du eigentlich in Liliths Alter so gemacht?«, fragt Matt interessiert und stützt sein Kinn auf seinen Handballen. Obwohl ich mich wie in Watte gepackt fühle, tut es gut, wie mein Bruder für mich einsteht.

»Matthew, hör auf, zu provozieren«, fordert Dad stechend und nun lege ich eine Hand auf Matts Knie. Er soll sich jetzt besser keine Probleme mit Dad machen, sonst verliert er am Ende wegen mir wieder Kreditkarten.

»Ach, ich dachte, deswegen wären alle hier. Sorry.« Er lehnt sich wieder zurück.

Mein Großvater beugt sich über den Tisch und visiert mich an. Oh, oh. Was kommt jetzt? »Liana, sag, wo ist deine Schwester?«, erkundigt er sich grübelnd. Das ist eine sehr gute Frage. Wo bin ich?

»Sie ist wahrscheinlich mal wieder am Herumstreunen, Großvater«, antworte ich sanft in Lianas Stimme und drücke seine weiche, faltige Hand.

»Sie ist wie eine Katze!«, stellt er sinnierend fest. Unglaublich, dass dieser Mann mal wie mein Vater war. Groß, attraktiv, gestanden, ein Frauentraum. Ich habe Bilder gesehen. So schnell kann es gehen. So schnell kann man alles verlieren, sogar seine Erinnerung. Ich wünschte, ich könnte die Erinnerung an Alec auch verlieren.

»Jaja, wie eine Katze.« Meine Oma Annabelle tätschelt seinen Unterarm.

»Sie kommt sicher später nach Hause. Dann wird sie nach dir sehen«, sage ich.

»Und wie geht es dir, Täubchen?« Auch eine gute Frage: Wie ging es Liana eigentlich und war sie, was wir alle in ihr sahen?

»Mir geht es großartig.« Das hat Liana oft gesagt: großartig. Ich ringe mir ein Lächeln ab. Schon wieder. Das tut fast weh. Mir ist jetzt nicht nach Lächeln, aber ich will auch meinen Großvater nicht unnötig verwirren oder verletzen.

»Wie geht es mit deinem Geigenspiel?« Oh. Scheiße. Diese verfickte Geige. Ich habe sie gehasst. Ich konnte auf dem Klavier klimpern, aber das war unwichtig, denn Liana hat alle mit ihrer Geige entertaint – Jahr für Jahr. An Geburtstagen. Thanksgiving. Weihnachten. Ostern. Am Independence Day.

»Ich habe aufgehört. Ich mag diese Geige nicht mehr«, antworte ich, womit ich ihn erschüttere. Ich kann ihm keine Liana-Geige vorspielen und muss jedes Jahr drum herumreden. Er vergisst es sowieso, deswegen währt seine Erschütterung nicht lang.

»Aber du hast so ein Talent. Das darfst du nicht vergeuden.«

»So talentiert bin ich auch nicht«, erwidere ich, was sich tatsächlich auf mich bezieht, nicht auf Liana. Sie war sehr talentiert.

»Du bist immer so bescheiden.« Er tätschelt wieder meine Hand. Ja, so bescheiden. Das war meine Schwester wirklich. Auch mit den Informationen, die sie geteilt hat, wie es aussieht. Ich dachte immer, wir wären eins. Ich dachte, wir würden alles teilen. Ich dachte, ich würde ihre Träume und Ansichten kennen. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht täuscht man sich einfach manchmal in Menschen – wie ich es auch bei Alec getan habe. Vielleicht sollte ich einfach niemandem mehr vertrauen.

»Harald, iss dein Ei!«, fordert meine Oma Annabelle gereizt und reißt mich aus den Gedanken.

»Jaja, stimmt. Mein Ei«, murmelt er in sich hinein und schneidet es mit zitternden Händen. Ich hasse es, das zu sehen. Ist es das, was übrig bleibt – nach all dem Schmerz? Zitternde Hände und ein Hirn, das dich im Stich lässt?

Als mein Großvater es einfach nicht schafft, greift Matt über den Tisch und schneidet das Ei für ihn. »Du kannst es ihr auch einfach ins Gesicht schmeißen«, murmelt er unserem Großvater vertraulich zu und er lacht. Auch meine Oma Abigail muss lachen und sogar Dad schmunzelt hinter seiner Tasse. Ich hätte jetzt eigentlich noch einen draufgesetzt, aber ich kämpfe zu sehr dagegen an, dass mein Lächeln echt wirkt. Und ich bin wirklich froh, als ich dieses Häppchen aufgegessen habe, denn ich kriege keinen einzigen Krümel mehr herunter.

»Man schmeißt Damen keine Eier ins Gesicht, Matthew«, tadelt mein Opa belustigt.

»Manchmal schon, Opa. Manchmal schon.« Matt lehnt sich wieder zurück und meine Mutter massiert sich gestresst die Schläfe.

»Kann ich die Milch haben?«, frage ich Mom leise und ziehe die Kaffeetasse näher heran.

»Ja, sicher. Herrgott, ich glaube, ich kriege schon wieder Migräne.« Sie schiebt mir das Kännchen mit einem leidenden Gesichtsausdruck zu und ich gebe einen Schuss in die dunkle Brühe. Ich hoffe, ihr Kopf explodiert in tausend Teile.

»Wie läuft es mit deinem Studium?«, erkundigt Oma Abigail sich an Matt gewandt. Matt war schon immer ihr Prinz, ihr Vorzeigeenkel. Liana und ich haben uns immer darüber lustig gemacht und ihn aufgezogen.

»Es läuft sehr gut«, meint Matt trocken und schmeißt einen Ellbogen über die Stuhllehne. Wahrscheinlich denkt er an Liam und Mary-Anne und an all diese Dinge, die er so in der Uni tut. Ich glaube nicht, dass es das ist, was meine Oma wissen wollte. Aber vielleicht auch doch.

»Ach, die Studienzeit.« Seufzend spielt sie mit ihrem Ehering. Ihr Mann starb vor zehn Jahren an einem Herzinfarkt. Es war ein völlig normaler Morgen und er kam von seinem Strandspaziergang mit dem Hund zurück. Dann beklagte er sich über Schmerzen in der Brust und klappte auch schon zusammen. Meine Oma hat ihn sehr geliebt und mein Opa hat uns sehr geliebt. Manchmal habe ich mir gewünscht, dass unsere Oma Annabelle stattdessen gestorben wäre, nur um mich anschließend sofort schlecht zu fühlen, weil ich niemandem den Tod wünschen sollte.

»Bitte jetzt keine Anekdoten, Mutter«, fordert Dad müde. Seine Stimme zu hören, ist immer etwas befremdlich und erschreckt mich. Er spricht nicht sehr viel, ist die meiste Zeit abwesend. Vielleicht geht es ihm ja innerlich wie mir. Aber seine Mutter schafft es spielend leicht, seine Präsenz einzufordern.

»Jaja, schon gut.« Sie winkt ab und murmelt etwas von »Prüde« in sich hinein. Dabei ist mein Vater ja gar nicht so prüde, nicht wahr?

Endlich wird das Essen abgeräumt und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Noch ein bisschen Höflichkeitssitzen, dann kann ich mich wieder verziehen.

»Wie läuft es mit Mary-Anne?«, will die Ekelgroßmutter nun wissen. Wehe, Matt gibt jetzt keine Nullachtfünfzehn-Antwort. Das wird er aber nicht, denn er ist Matt und heute ist Matt ein wenig gereizt.

»Wir führen die perfekte Beziehung nach außen hin, aber in Wahrheit schlafen wir mit anderen«, erklärt er auch schon und erschrockenes Japsen geht durch die Reihen. Nicht einmal das kann mich schockieren, denn das wusste ich ja schon. Schockieren würde es mich tatsächlich, wenn Matt sich plötzlich outen würde.

»Er wird sie im Winter heiraten!« Dad funkelt Matt warnend an und der lächelt sanft.

»Das werde ich. Trotz allem.«

»Und was ist mit dir, Liebes?«, fragt meine immer noch empörte Oma Annabelle nun an mich gerichtet. Was ist mit mir? Ich hatte eine Affäre mit einem älteren Mann, der zufällig auch mit meiner Zwillingsschwester geschlafen hat, bevor sie starb. Ach, übrigens, er ist auch der Vater des Mannes, der meine Schwester getötet hat, und Dads Partner, mit dem er zur Schule gegangen ist, weswegen meine Großeltern ihn sicher auch kennen. Noch Fragen?

»Gar nichts«, erwidere ich sanft.

»Der Debütantinnenball war nicht gerade förderlich«, tadelt sie mit hochgezogenen Brauen.

»Nein, das war er in der Tat nicht«, antworte ich und denke nicht daran, wie Alec mich von der Bühne gehoben hat und ich anschließend alles bei ihm entladen habe. Wie lachhaft. Wie verdammt lachhaft ich doch bin. »Ich habe niemanden und will mit dem Heiraten noch warten. Ich will mich auf mein Studium konzentrieren und erst mal Karriere machen.«

»Karriere?«, fragt die Ekel-Großmutter und wirft meiner Mom einen zweifelnden Blick zu.

»Ja, ich werde meinen Master machen, bei meinem Vater arbeiten und später eine Kanzlei eröffnen. Das sind meine Pläne für die nächsten zehn Jahre.« Und jetzt lasst mich bitte alle in Ruhe. »Da Matt bald heiraten wird, werden früh genug Enkel in die Welt gesetzt.«

»Das ist eine hervorragende Idee.« Dads Mom isst eine Traube. Ich wusste, dass ihr diese Pläne gefallen würden.

»Aber Liana, du findest sicherlich einen guten Mann«, wendet mein Opa ein. Ja, Liana hatte anscheinend einige Anwärter, oder?

»Was passiert, passiert«, erwidere ich geduldig, aber in mir herrscht Aufruhr. Ich bin nicht geduldig. Ich bin wund und verletzt und ich will jetzt endlich aufstehen.

»Wie geht es deiner Freundin? Es ist ja schrecklich, was sie erlitten hat. Undenkbar.« Wieder zieht meine Oma Annabelle die feinen Augenbrauen hoch, während sie einen Schluck Kaffee trinkt.

»Es ist nicht schlimmer als das, was …« Ich stocke, bevor ich vor meinem Großvater ausspreche, dass Liana tot ist. »Ja, es ist schrecklich. Addilyn geht es besser. Sie hat viel Hilfe von ihrer Familie und ihren Freunden.« Vor allem von ihrem Freund Blake.

»Das wird sie auch wirklich benötigen«, kommentiert Annabelle. Ich weiß, worauf sie hinauswill. Ich weiß, dass sie Addilyn wahrscheinlich unansehnlich findet und falsches Mitleid vorheuchelt, obwohl sie sie am liebsten spüren lassen würde, wie arm dran Addilyn jetzt angeblich ist. Das ist sie aber gar nicht. Ganz im Gegenteil, es scheint, als würde langsam ein Teil von ihr ans Licht kommen, den wir alle zuvor nicht kannten.

»Jeder benötigt eine gute Familie«, erwidert Abigail und trinkt einen Schluck Tee.

Ich leere meinen Kaffee. »Ist es in Ordnung, wenn ich aufstehe? Ich muss noch etwas für die Uni vorbereiten.«

Dad überschaut mich wie immer nicht zu lang und nickt schließlich. Ich lächle noch mal knapp in die Runde. Matt fragt mich mit einem Blick, ob er mich begleiten soll, aber ich schüttle leicht den Kopf. Dann stehe ich auf und steige die Treppe nach oben. Sobald ich außer Sichtweite bin, lasse ich die Schultern hängen und schiebe mitten im Flur die Heels von meinen Fersen. Ich beschließe spontan, noch ein Stockwerk höher zu gehen. Hinauf auf den Dachboden, wo wir uns als Kinder so oft versteckt haben. Matt musste immer zählen und hat mich immer zuerst gefunden, denn ich musste grundsätzlich wie eine Irre kichern, wenn er an mir vorbeigeschlendert ist. Er hat mich wie ein Monster an den Beinen aus meinen Verstecken gezogen und ich habe es geliebt. Liana hat Matt nie gefunden. Sie konnte sich zu gut verstecken. Vielleicht in allen Bereichen ihres Lebens.

Ich trete auf den staubigen Dachboden. Gegen das runde Fenster peitscht der Regen. Die Dielen knarzen, während die Tropfen auf das Dach prasseln. Barfuß schreite ich auf das andere Ende zu und klappe den Deckel der weißen Kiste auf, die ich im letzten Jahr so oft geöffnet habe. Dann greife ich nach dem Fotoalbum, das obenauf liegt, und lasse mich damit auf dem Boden nieder. Darin sind sehr viele Bilder von Matt, Liana und mir verewigt. Sie reichen von unserer Kindheit bis in unsere Jugend. Geburtstage, an denen wir zwei Torten erhalten haben. Liana hat immer alle Kerzen auf einmal ausblasen können – ich nicht. Ein Bild zeigt uns beide beim Ballett. Wir waren sechs Jahre alt, und während ich im Schneidersitz auf dem Boden hocke und mein Bauchfett betrachte, dreht Liana im Hintergrund perfekte Pirouetten. Ein anderes Bild zeigt uns beim Reiten. Ich heule sichtlich auf dem Rücken des Pferdes – ich mag es einfach nicht, auf Pferden zu sitzen. Doch Liana wahrt die perfekte Haltung und strahlt in die Kamera, als würde sie Werbung fürs Reiten machen. Auf dem nächsten Bild sieht man Dad mit uns beiden. Wir sitzen jeweils links und rechts in seinen Armen. Während ich mich an ihn presse wie ein Äffchen, streckt Liana die Arme von sich und setzt sich in Szene. Wir waren so unterschiedlich – schon immer wie Tag und Nacht. Nur äußerlich haben wir uns geähnelt. Nur äußerlich konnte man uns verwechseln. Und das auch nur, wenn man uns nicht gut genug kannte. Wenn man das freche Funkeln in meinen Augen nicht von dem geduldigen Glanz in Lianas unterscheiden konnte. Wenn man nicht darauf geachtet hat, dass ihr Haar einen Tick heller war als meines.

Eine Bodendiele knarzt, und als ich den Blick hebe, halte ich überrascht inne. Ich habe mit Matt gerechnet, aber es ist nicht Matt, der zu mir auf den Dachboden tritt. Es ist mein Vater.

»Was machst du hier?«, fragt er und stockt, als er das Album erblickt. Sofort klappe ich es zu. Ich weiß, dass er nicht an Liana erinnert werden will. Es ist das Tabuthema der Whites.

»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich und verstaue das Buch wieder in der Kiste, ohne vom Boden aufzustehen. Das ist das erste Mal seit einem Jahr, dass ich mit meinem Vater allein bin, ohne, dass es Ärger gibt, er mich wegschicken oder mich maßregeln will.

Er kommt näher, was mich auch überrascht, weil er normalerweise schon längst gesagt hätte, was er sagen wollte, und gegangen wäre. Schließlich setzt er sich mir gegenüber auf die dunkle Holztruhe und hebt eine Figur im Puppenhaus auf, die umgefallen zu sein scheint. Auch dieses Puppenhaus hat Liana und mir gehört.

»Ihr zwei wart schon immer sehr unterschiedlich«, murmelt er und in mir regt sich etwas, was ich schon sehr lang nicht mehr gespürt habe und mit meinem Vater zu tun hat. »Sie hat dieses Puppenhaus immer gehegt und gepflegt, immer ordentlich gehalten. Aber sobald sie nicht hingesehen hat, hast du alles durcheinandergebracht. Du hast die Puppe, die für Liana ins Bett gehörte, in die Küche gestellt, Möbel verrückt, Kleidung in die Badewanne gelegt …«

Ich ziehe die Knie an und bette meine Wange darauf, während ich das Puppenhaus betrachte. Ich erinnere mich noch daran, trotzdem bin ich überrumpelt davon, dass er es erzählt. Er spricht normalerweise nicht über Liana, schon gar nicht mit mir.

»Ich habe mich immer gefragt, ob du unbedingt eine Reaktion von ihr erzwingen, sie unglücklich machen und weinen sehen wolltest oder ob du einfach der Meinung warst, dass nicht jedes Ding an seinem rechten Platz sein muss.« Er schiebt einen Teppich mittig in das Wohnzimmer des Puppenhauses.

»Ich wollte einfach auffallen«, murmle ich gedankenverloren, denn das ist es, was alle von mir behaupten.

»Weil wir dich nicht gesehen haben.« Es so direkt zu hören, tut weh, weswegen ich nur mit den Schultern zucke. Aber das fällt ihm nicht auf, denn er mustert mich nicht, sondern konzentriert sich auf das Puppenhaus. Ich habe aufgegeben, ihn dazu zu bewegen, mich anzuschauen.

»Vielleicht.«

»Ich liebe dich nicht weniger«, murmelt er und in mir zieht es sich ruckartig zusammen. Ach, diese Worte. Sie sind auch nur eine Illusion. »Aber es tut zu sehr weh, dich zu lieben.« Also muss ich darunter leiden, immer noch unter ihr leiden. Das ist nicht fair. Dass sie tot ist, ist genauso wenig fair wie das, was sie hinterlassen hat.

»Verstehe ich«, sage ich trotzdem und stelle das Männchen auf, das im Flur umgefallen ist. Dad erhebt sich wieder, während ich ihm mit dem Blick in die Höhe folge.  

»Halt dich an deinen Bruder. Er weiß, was gut für dich ist.« Flüchtig streicht er mir durch die Haare – das war der erste Körperkontakt seit einem Jahr. Dann verschwindet er und lässt mich allein zurück, was schon vertrauter ist.

Ich drücke meine Stirn gegen mein Knie. Scheiß doch drauf. Vielleicht bin ich mittlerweile einfach schon über den Punkt hinaus, an dem ich ihn brauchen könnte. An dem ich meine Mutter brauchen könnte. Vielleicht machen Menschen auch nur viele Kinder, um nicht allein für sie verantwortlich zu sein. Ich werde sicherlich nicht Matt mit meinem Müll belasten, immerhin macht gerade eine schwere Zeit durch. Außerdem habe ich es wirklich satt, mir ständig jemanden zu suchen, der mich auffängt. Vielleicht muss ich einfach lernen, mich selbst aufzufangen. Vielleicht ist es an der Zeit, wirklich erwachsen zu werden, mich nicht mehr von anderen abhängig zu machen, keine Aufmerksamkeit mehr einzufordern. Einfach zu tun, was ich für richtig halte. Aber um herauszufinden, wie man das schafft, muss ich erkennen, was für mich richtig ist.

Und ich glaube, das wird ein langer, steiniger Weg.


DIESE ANZIEHUNG
(MINDCHATTER – BLAME GAME)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Die salzige Meeresluft umspielt meine Wangen, während ich tief an dem Joint ziehe. Der Regen hat nachgelassen. Der Geruch des feuchten Sandes vermischt sich mit dem des Marihuanas, das Richtung grauen Himmel strömt.

Ich bin geflüchtet, denn meine Oma des Grauens wollte sich mit mir unterhalten. Niemand will sich mit dieser Frau unterhalten, nicht einmal mein Opa. Nur weiß dieser es leider nicht mehr. Lilith war nicht in ihrem Zimmer, als ich nach ihr sehen wollte, also habe ich mich an den Strand gesetzt, denn ich muss über einige Dinge nachdenken.

Erstens: Alec Godwin hat nicht nur Lilith, sondern auch meine andere Schwester gefickt. Ich war gestern bei ihm und hätte ihm am liebsten die Seele aus dem Leib geprügelt. Doch das aufblitzende Bild von Blakes Gesicht hat mich davon abgehalten, seinen Vater ins Krankenhaus zu befördern. Eines ist klar: Blakes Herz wird brechen, wie Liliths gebrochen ist, denn anscheinend hatte Liana während ihrer Beziehung mit Blake Sex mit Alec. Sie hat ihn betrogen und das hätte ich meiner Schwester nie zugetraut.

Was hat sie noch getan? Wie tief waren ihre Abgründe wirklich? So tief wie Marys?

Als Nächstes habe ich mir deren Videos angeschaut. Ich habe jede Minute davon gesehen, wie Mary gefesselt, geknebelt, ausgepeitscht und erniedrigt wurde. Zwischendurch war es so heftig, dass ich ausschalten musste. Wer hätte das gedacht? Wer hätte gedacht, dass diese nach außen hin so perfekte Frau, die stets so viel wert auf eine weiße Weste legt, in Wahrheit ein Korsett tragendes, sich in den Arsch ficken lassendes, völlig kaputtes Wesen ist? Es waren so viele Männer, so viele Hände an ihr, so vieles, was ich nun irgendwie verdrängen muss. Ich bin ebenfalls nicht ohne, aber alles hat seine Grenzen.

Auch über Brandon habe ich ausgiebig nachgedacht. Ich verstehe, dass er wahrscheinlich wirklich angenommen hat, mir etwas Gutes zu tun. Trotzdem fühle ich mich verraten, womit ich nun irgendwie umgehen muss.

Die Videos von Blake und Lilith habe ich mir erspart. Ich konnte nicht noch mehr ertragen. Weder wollte ich die Abgründe meiner Schwester noch seine so klar sehen. Ich wollte nicht Blakes verliebten, sehnsüchtigen Blick in Lianas Richtung nicht in dem Wissen sehen was sie hinter seinem Rücken trieb. Ich wollte Liliths sorgenloses, strahlendes Lachen nicht hören, in dem Wissen, dass sie wahrscheinlich nie wieder so lachen wird, weil dieser Wichser es ihr ausgesaugt hat.

Ich habe Alec Godwin drei Tage Zeit gegeben, um seinem Sohn alles zu beichten. Und danach soll dieser Bastard einfach nach Frankreich abhauen und uns alle in Ruhe lassen.

»Deine Mutter ist schrecklich«, durchbricht Liams Stimme mit einem Mal meine Gedanken und in meinem Magen zieht es sich zusammen. Ich habe ihn hierher bestellt, weil er wohl Neuigkeiten für mich hat, mal davon abgesehen, dass diese Ablenkung mir mehr als recht kommt.

»Wem sagst du das?«, frage ich über die Schulter. Mit einer Hand in der Tasche seiner dunkelblauen Jeanshose steht er hinter mir und betrachtet mich mit einem halben Lächeln. Oh, fuck, was für ein Lächeln. Er ist wirklich attraktiv und die dunkelbraune Lederjacke steht ihm wirklich gut. Aber ich werde ihn jetzt nicht an mich ziehen und mich auf diese Art von ihm ablenken lassen.

Er setzt sich neben mich auf den Felsen und zieht ein Bein an.

»Und, ist deine Familie auch schon da?«, erkundige ich mich, denn zu Thanksgiving trifft man jeden. Selbst die Leute aus der Familie, die man eigentlich nicht treffen will.

»Ich werde hinreisen müssen«, antwortet er und schnippt einen Stein ins Meer. Der Wind streicht durch seine dunkelbraunen Locken und zerrt an seinem weißen Pullover.

»Noch schlimmer«, murmle ich.

»Eigentlich nicht. Du hast hier keine Fluchtmöglichkeit, ich kann einen Notfall vortäuschen und den Staat verlassen.«

»Wohin fliegst du denn?« Ich habe keine Ahnung, woher Liam eigentlich stammt.

»New York.« Er seufzt und schnippt einen weiteren Stein ins Wasser.

Humorlos lächle ich. »Wenn ich dich anrufen und dir ein Alibi liefern soll, sag Bescheid.«

»Das werde ich.« Was wird er eigentlich noch tun, huh? Hat er jemanden in New York? Ach, egal. Alles ist egal. Ich will nicht noch mehr wissen.

Er wirft mir einen kleinen Blick zu und ich wende meinen prompt ab. Ich fühle dieses Mehr, das er von mir will, zwischen uns. Ich fühle, dass auch ich mehr will. Aber ich weiß nicht, wie ich jetzt, hier an diesem Strand, damit umgehen soll. In Liams Apartment ist das anders. Dort fühle ich mich geschützt, kann mich immer mehr gehen lassen und zu dem stehen, was ich will. Doch mit meinem Elternhaus im Nacken geht das nicht.

Auch Liam wendet den Blick wieder ab. »Wie geht es dir?«

»Frag nicht«, antworte ich und versuche, mich zu lockern. Mit beiden Händen stütze ich mich hinter mir auf dem kalten Stein ab.

»Hmm«, macht er verstehend. »Ich hab die Namen. Willst du sie wirklich?«

»Ja«, erwidere ich gedankenverloren und überschaue das unruhig tosende Meer. Zwar weiß ich noch nicht, was ich damit tun werde, aber ich will sie definitiv. Ich will wissen, mit wem Mary Sex hatte. Ich will wissen, wer etwas gegen mich in der Hand haben könnte. Und ich will wissen, ob es mehr Verräter wie Brandon in meinem Freundeskreis gibt. Wer weiß, wer sie noch angefasst hat. Vielleicht ja mein Vater. Zuzutrauen wäre es ihm.

Liam klappt seine Lederjacke auf und zieht ein zusammengefaltetes Blatt aus der Innentasche. Als ich es ihm aus der Hand nehmen will, hält er es allerdings fester.

»Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, fordert er ernst und bohrt seinen Blick in meinen. Super, jetzt kann ich nicht mehr wegsehen, weswegen ich erstarre.

»Definiere.«

Sein Mundwinkel zuckt zu einem Lächeln hoch. »Keine Vergeltungsmaßnahmen, keine Mistgabeln, keine Waffen. Nichts, was dich ins Gefängnis bringen könnte, nur, weil du dich in deinem männlichen Stolz gekränkt fühlst.«

»Würdest du mich vermissen, wenn ich im Gefängnis wäre?« Mit meinem Zeigefinger streiche ich über seinen und mein Herzschlag reagiert auf die Berührung.

»Das würde ich«, antwortet er ernst. »Ich habe gerade erst angefangen.«

»Ich auch.«

Bevor ich Liam noch am Nacken packen und an mich ziehen kann, nehme ich lieber den Zettel aus seiner Hand. Aber Liam scheint es völlig egal zu sein, wie viel Selbstbeherrschung mich das hier kostet. Er kommt mir trotzdem näher, sodass sein Atem an meiner Wange kitzelt. Seine Nähe prickelt auf meiner Haut, als würde er mich berühren. Mein gesamter Körper reagiert auf ihn. Ich werfe einen Blick über die Schulter, aber niemand ist zu sehen.

»Mit einem Mann war sie öfter zugange. Ich habe ihn dir angekreuzt«, murmelt er direkt an meinem Ohr und ich erschauere abgelenkt. Er streicht kurz mit der Nasenspitze über meine Schläfe, weshalb ich mich davon abhalten muss, weiter gegen ihn zu sinken. Das war aber anfangs nicht so schwer. Liam legt seine Hand über meine.

»Du musst es dir wirklich nicht so schwer machen«, murmelt er und löst meine Finger sanft nach und nach von dem Papier.

»Und was soll ich machen, wenn ich es leicht will?«, erkundige ich mich etwas abgedriftet und lasse seine Nähe durch mich spülen.

»Alles loslassen, was dir im Weg steht, und zu dem stehen, was und wer du bist.«

»Und wenn ich das sonst gar nicht weiß?«

»Sonst?«, hakt Liam nach.

»Gerade weiß ich es«, murmle ich fast an seiner Wange und spüre sein leichtes Lächeln. Fuck, ich will ihn küssen. Ich müsste nur meinen Kopf ein wenig mehr drehen, dann könnte ich seine weichen Lippen berühren und seine Zunge schmecken.

»Das ist ein Anfang.« Mit dem Finger streicht er über meinen Handrücken.

»Ja.« Ich komme ihm mit meinem Zeigefinger entgegen und diese winzig kleine Berührung kribbelt mehr als ein verdammter Blowjob.

Liam atmet tief durch und wieder kitzelt es auf meiner Haut. Ich frage mich, ob ich ihn eigentlich auch so durcheinanderbringe wie er mich. Dabei ordnet er mich auch gleichzeitig, was ziemlich irre ist.

»Vielleicht solltest du dir ein paar Tage Auszeit von all dem hier nehmen – deinen Kopf klar kriegen«, murmelt er weiter und streicht wieder mit seinem Finger an meinem entlang. Das klingt wie der Himmel.

»Ein paar Tage einfach sein, wer du sein willst. Einfach loslassen. Nicht nachdenken, nichts beweisen, nichts vorspielen. Keine Verpflichtungen«, fährt er leise fort und zieht seinen Kopf zurück, um seinen Blick in meinen zu bohren. Allein bei der Vorstellung entspannen sich meine Schultern etwas.

»Ich kann nicht«, antworte ich, obwohl ich es so sehr will. Aber ich kann Lilith gerade unmöglich allein lassen. Ich habe sie in letzter Zeit schon zu oft allein gelassen.

»Wieso nicht?«, fragt Liam leise und spielt weiterhin mit meinen Fingern. Kleine, heiße Stromstöße zischen durch meine Haut. Ich konzentriere mich auf das Gefühl.

»Ich kann Lilith gerade nicht allein lassen, sie macht einiges durch.«

Liam stützt sein Kinn auf meine Schulter und zieht meinen Duft ein. Wieso erschauere ich jetzt? Und wieso ist es so intensiv, als er seine Finger zwischen meine schiebt?

»Dann nimm sie doch mit. Abstand von all dem hier könnte dir wirklich nicht schaden.« Er deutet unwirsch auf den Zettel und die Villa in unseren Rücken. »Wenn es Lilith nicht gut geht, wäre es für sie vielleicht auch nicht verkehrt, ein wenig zu entfliehen.« Ich konzentriere mich immer mehr auf seine Stimme und seine Nähe, die mich runterbringt. Alles andere reduziert sich zu einem kaum wahrnehmbaren Summen im Hintergrund. Wie eine nervige Mücke, die einen vom friedlichen Schlaf abhält.

»Ich habe ein Haus in Kuba und es ist wirklich sehr verlassen«, wispert er an meinem Hals. »Wir nehmen uns einfach eine Woche frei – deine Schwester, du und ich. Ich muss sowieso mal wieder nach den Pflanzen sehen.«

»Nicht, dass sie vertrocknen«, murmle ich abgedriftet und streiche mit meinem Daumen über seinen kleinen Finger.

»Na ja, dafür finden wir schon eine Lösung«, antwortet er amüsiert und ich atme tief durch, um mich nicht vollends zu verlieren. Allerdings klingt sein Vorschlag mehr als gut. Ich will es. Ich will hier rauskommen, und ehrlich gesagt, will ich auch mehr Zeit mit ihm allein verbringen. Wenn ich Lilith damit sogar noch auf andere Gedanken bringen kann, ist alles perfekt.

»Ich rede mit ihr.«

»Tu das und sag mir Bescheid.« Er drückt meine Finger sanft, bevor er sich zurückzieht und Abstand zwischen uns bringt. »Wir können gleich los, wenn ich aus New York zurückkomme, und wenn wir dann aus Kuba wieder hier sind …« Liam schnippt noch einen Stein in den Ozean. Er schlittert über das Wasser, bevor er versinkt. »Wird alles ganz anders aussehen. Manchmal muss man sich einfach selbst aus einer Situation reißen und etwas völlig anderes machen, um alles wieder klarzusehen.«

»Wenn du das sagst«, murmle ich und frage mich, wie das alles je wieder anders aussehen soll.

»Ich sage das«, antwortet Liam zuversichtlich und seine Augen funkeln mir entgegen. Viel zu verführerisch.

»Ich sage, dass ich später zu dir komme und dich ficken will.«

Liam lacht leise. »Ich sage, das geht ab neun Uhr, denn ich habe noch etwas zu erledigen.« Was hat er denn zu erledigen? Was macht er überhaupt den ganzen Tag? Wer ist dieser Mann? Stopp. Nicht zu schnell.

»Ich sage, dass das in Ordnung ist.«

»Sehr schön. Ich werde jetzt wieder gehen, bevor deine Mutter mich abfängt, wie sie es vorhin schon tun wollte.«

»Sie wird dich sicher ficken wollen.«

»Ich werde ihr einfach sagen, dass ich schwul bin. Dann wird sie mich als ihren besten Freund wollen.«

»Ja, das macht sich gut in ihrer Freundeskartei.«

»Dabei sind es genau diese Menschen, die dich im Inneren für abscheulich halten.« Liam erhebt sich und klopft den Dreck von der Hose, bevor er den Kragen seiner Lederjacke richtet.

»Ich weiß«, erwidere ich heiser. Er erinnert mich daran, dass ich von meinen Eltern niemals so akzeptiert werde, wie ich bin.

Liam hebt wieder seinen Mundwinkel und schnippt mir eine Strähne aus der Stirn. »Bis später«, verabschiedet er sich leise.

»Bis später«, murmle ich etwas starr. Ich will doch tatsächlich nicht, dass er geht, aber natürlich werde ich ihn nicht aufhalten. Stattdessen zünde ich den Joint wieder an und schaue Liam nach, als er über den Strand spaziert. Zum Gruß hebt er zwei Finger in Liliths Richtung. Sie steht auf dem Balkon und raucht eine Zigarette. Wahrscheinlich hat sie uns die ganze Zeit beobachtet, aber das ist mir egal. Ihr ist es egal, ob ich schwul, rosarot oder ein Walross bin. Außerdem hat sie gerade selbst genug eigene Probleme. Sie ist ein Wrack. Ich kann sie kaum ansehen.

Liam verschwindet und ich bleibe allein am Strand zurück. Gedankenverloren drehe ich den gefalteten Zettel in meiner Hand. Ich weiß wirklich nicht, ob ich diese Namen kennen will. Ich weiß nicht, ob ich momentan noch mehr Wahrheiten ertrage. Allerdings komme ich auch gar nicht dazu, eine Entscheidung zu fällen, denn im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr.

Es ist Mary. In ihrem weißen, langärmligen Kleid wirkt sie fast heilig, aber sie ist alles andere als das. Ganz im Gegenteil. Ich frage mich, ob sie Liam und mich gesehen hat. Bei dem Gedanken macht sich ein flaues Gefühl in meinem Magen breit. Natürlich stattet uns Mary mit ihren Eltern auch einen Pflichtbesuch ab, denn unsere Familien werden sich ja immerhin vereinen, und natürlich geben wir vor, dass alles in Ordnung ist. So macht man das nun einmal.

Seit ich sie gestern bei Brandon überrascht habe, habe ich sie nicht mehr gesehen. Eine heiße Wutwelle spült durch mich, als sie auf mich zukommt und ach so schuldig wirkt. Aber ich habe von den Besten gelernt. Also verdränge ich meine Emotionen.

»Hey«, begrüßt sie mich, als sie vor mir stehen bleibt.

»Hey«, antworte ich kühl und umfange den Zettel fester. Ich darf jetzt nicht an gestern denken. Ich darf jetzt nicht zu sehr dieses Gefühl des Verrates in mir hochbrodeln lassen.

»Ich wollte noch mal mit dir reden«, murmelt sie und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Willst du wirklich mit mir darüber reden?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue. Wir reden nicht über das Wesentliche. Wir schweigen es tot. Brandon hat recht.

»Ich sollte, oder?« Mary ist ziemlich unsicher. Sie hat ganz offensichtlich Angst. Sie kennt mich. Sie weiß, dass ich manchmal äußerst emotional werde. Sie weiß, wie sehr ich explodieren kann.

»Wir müssen nicht mehr groß darüber reden, Mary. Es lässt sich sowieso nicht mehr rückgängig machen. Du hattest Sex mit einem meiner besten Freunde. Du hast mich mit ihm hintergangen und mir nichts davon erzählt. Aber ich habe mich entschieden, dir trotz allem noch eine Chance zu geben. Du solltest sie nutzen und mich nicht noch einmal enttäuschen, denn es wird die letzte Chance sein«, mache ich ihr leise klar und Mary schluckt. Ihre Finger verkrallen sich in ihren Heels, die sie in der Hand trägt. Sie weiß offensichtlich nicht, was sie mit meiner Reaktion anfangen soll, denn ja, ich verhalte mich gerade untypisch.

»Okay«, wispert sie dennoch erleichtert.

»Okay«, antworte ich hart und ziehe an meinem Joint. Mary traut dem Frieden wohl nicht, aber ich traue ihr auch nicht. Dann sind wir ja schon zwei.

»Geh schon mal rein, ich komme gleich«, sage ich, um dieses Gespräch zu beenden und Mary mustert mich ungläubig.

»Also ist das alles?«, hakt sie nach.

»Das ist alles.« Ich nehme ihre Hand und küsse ihren Ring. Ihre Finger sind schwitzig und natürlich bemerke ich, wie sie die Zähne aufeinanderbeißt. Dennoch lächelt sie, was ich sanft erwidere. Ich weiß, dass sie so vieles fragen und sagen will, aber Mary fragt und sagt nichts mehr. Außer: »Gehen wir rein.«

Ich drücke den Joint aus und erhebe mich, bevor ich mich auf den Weg mache, um so zu tun, als wäre alles völlig in Ordnung.

Tja, the Show must go on.

Oder wie war das?


ICH WILL DICH
(IMAGINE DRAGONS – DEMONS)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Heute ist Thanksgiving.

Normalerweise verbringen wir diesen Tag bei den Ramoz’, denn unsere Familie hat uns nie etwas zu den Feiertagen geboten. Weihnachten, Geburtstage, Silvester – alles wurde unter den Teppich gesoffen. Um Jason und Lucy etwas Beständigkeit zu geben, habe ich sie zu den Ramoz’ gefahren. Das heißt, ich habe sie an der Haustür rausgelassen. Die Fronten zwischen uns sind klar, zudem habe ich gerade auch ganz andere Dinge im Kopf, als mich mit Danicas gebrochenem Herzen auseinanderzusetzen.

Zum Beispiel habe ich meinen Geschwistern immer noch nicht erklärt, dass ihr Vater nie wieder zurückkehren wird. Stattdessen vertröste ich sie. Mein Glück ist, dass sie es bereits von ihm kennen, dass er manchmal tagelang versackt. Aber Jason beobachtet die Veränderungen um ihn herum sehr argwöhnisch. Ihm fällt sehr wohl auf, dass etwas nicht stimmt, trotzdem sagt er nichts. Er sagt nichts dazu, dass wir die letzten zwei Tage das ganze Haus entrümpelt haben. Er sagt nichts dazu, dass Diego mit einem Sprinter kam und wir ihn mit dem ganzen Müll vollgeladen haben. Er sagt nichts dazu, dass er einen neuen Teppich in seinem Zimmer hat. Er sagt nichts dazu, dass wir die Haustür repariert und das Wohnzimmer gestrichen haben. Er sagt nichts zu den neuen Esszimmerstühlen und den Pflanzen, die plötzlich überall stehen. Er sagt nichts dazu, dass ich Tag und Nacht an dem Haus herumwerkele, um meinen Kopf freizubekommen, und Addilyn immer wieder neue Einrichtungsgegenstände anschleppt.

Ich sage nichts dazu, dass Lucy nun ein echtes Kaninchen besitzt, um das sie sich fürsorglich kümmert. Ich belasse es dabei, denn alles, was meinen Geschwistern guttut, ist willkommen. Was Addilyn und mich betrifft, wir brauchen beide die Ablenkung. Deswegen stelle ich auch absolut nichts infrage, was sie mitbringt. Ob es Kissen sind, Decken, Limonadengläser oder Eiswürfel in Form von Dinosauriern. Ich stelle nicht infrage, dass sie die letzten Nächte bei mir verbracht hat, und ich stelle auch nicht infrage, dass ich es immer mehr genieße, neben ihr aufzuwachen. Ich stelle es nicht infrage, dass ihre Kleidung bei mir herumliegt und es mich nicht einmal stört. Und ich stelle auch nicht infrage, wie sehr Addilyn sich verändert.

Sie weint ständig. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass das an den Schwangerschaftshormonen liegt. Schwanger. Ich habe es immer noch nicht begriffen. Am Samstag werden wir nach Mexiko fliegen. Ich habe bereits mit Manuel abgeklärt, dass Jason und Lucy das Wochenende bei ihm verbringen. Es wird schnell gehen und ich werde für Addilyn da sein. Das ist das einzig Vernünftige. Wir können jetzt kein Kind bekommen. Am besten sollte ich niemals Kinder in die Welt setzen. Ich bin nicht dafür gemacht, egal, wie andere es sehen mögen.

Ich habe auch noch mit niemandem darüber gesprochen. Matt hat gerade selbst einiges um die Ohren, Danica fällt weg, und meine anderen Jungs, na ja, ich weiß, was sie sagen würden: Werde es los, Blake. Lass dir nichts anhängen, Blake.

Aber Addilyn würde mir nie etwas anhängen, darum geht es hier nicht. Es geht nur darum, nicht schon wieder das Leben eines Menschen zu versauen. Immer wieder, wenn ich darüber nachdenke, spüre ich diesen leisen Protest in mir, aber um mich von ihm abzulenken, konzentriere ich mich auf mein Gegenüber.

Alec stand überraschenderweise plötzlich vor der Tür. Das ist merkwürdig, weil ich eigentlich davon ausgegangen bin, dass er Thanksgiving mit seiner Familie verbringt. Er wird sicher einen Grund haben. Vielleicht sollte ich mit ihm darüber sprechen. Aber wenn ich mir so ansehe, wie viele Kinder von ihm durch die Welt hopsen, kenne ich auch seine Antwort.

»Also, was treibt dich her?«, erkundige ich mich.

Er trinkt von seinem Kaffee. Die Stehlampe neben dem Fernseher erhellt sein Profil und seine müden Augen. Unter einem davon prangt ein Veilchen. Natürlich habe ich ihn gefragt, was passiert ist, als er reinkam, aber er hat nur abgewunken. Vielleicht hat er Probleme mit üblen Typen, mit denen er sich offensichtlich herumtreibt. So viel habe ich mittlerweile herausgefunden.

»Ich wollte mit dir über etwas reden.« Da ist er wieder, dieser Satz. Ich spanne mich an. Ständig wollen alle über etwas mit mir reden und stellen meine Welt auf den Kopf.

»Ach ja? Worüber?«, will ich alarmiert wissen.

»Eigentlich wollte ich, dass sich dein Leben erst etwas ordnet, denn es wird einiges in dir durcheinanderbringen. Aber jetzt bin ich gezwungen, dir die Wahrheit zu erzählen.« Die Wahrheit. Natürlich. Die schmerzhafte Wahrheit.

Schweigend mustere ich Alec.

»Es wird unglaublich für dich klingen, und es war auch für mich sehr schwer zu glauben, als ich diese Wahrheit rausgefunden habe.«

»Worum geht es?«, dränge ich. Das Pflaster schnell abreißen, was willst du sonst machen?

»Es geht um Liana White.« Liana? Das ist der letzte Name, mit dem ich gerechnet habe, und ich habe, seit ich Lilith traf, auch nicht mehr an sie gedacht.

»Aha?«

»Ich habe sie auch gekannt.« Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Natürlich fällt mir als Erstes seine Affäre mit Lilith ein, was vielleicht damit zusammenhängt.  »Ungefähr ein halbes Jahr vor ihrem Tod habe ich sie zufällig kennengelernt. Damals wusste ich nichts von dir. Als sie mir ihren Namen genannt hat, wusste ich nur, dass sie Nathaniels und Virginias Tochter ist«, erklärt er heiser und reibt sich über die Nasenwurzel.

Langsam balle ich eine Faust auf meinem Oberschenkel.

»Aha«, presse ich wieder hervor und Alec lässt seine Hand sinken. In seinen Augen spiegelt sich Erschöpfung und er könnte eine Rasur vertragen. Er wirkt durcheinander und ich bin kurz davor, zu platzen. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich runterkomme, fährt mich jemand wieder hoch. Und dass ich hochfahren werde, ist mit einem Mal völlig klar.

»Sie war zu der Zeit extrem labil.« Ja, wegen mir. Und weiter? »Und ich hatte Sex mit ihr.« Es trifft mich wie eine verdammte Faust in mein Gesicht. Das ist nicht sein Ernst, oder? Fuck, er verarscht mich doch, oder?

»Es tut mir leid«, sagt Alec und schiebt seine Kaffeetasse langsam von sich. Meine Faust zuckt, aber ich balle sie noch fester. Nein, fuck, nein! Das mache ich jetzt nicht. Ich werde ihm jetzt keine reinhauen. Ich werde jetzt nicht diesen Couchtisch durch den Raum schmeißen. Ich werde jetzt nicht völlig meinen Verstand verlieren.

Fuck! FUCK!

»Geh«, schaffe ich es nur, hervorzuwürgen. Er muss verschwinden, bevor ich – wie sagte er – die Ehre verliere. Fuck, aber wer hier hat keine Ehre? Bevor ich mit ihm mache, was ich mit dem Alkoholiker gemacht habe, sollte er besser verschwinden, verfickt noch mal. Was erzählt er mir denn da? Das Gefühl von Verrat baut sich langsam und heiß in mir auf. Das war doch so verdammt klar. Es musste irgendetwas schieflaufen. Verfickte Scheiße.

Alec erhebt sich langsam und ich folge ihm mit meinem Blick. Mit einem Mal ist er wie eine knallrote Zielscheibe. Mit einem Mal würde ich am liebsten in sein Gesicht schießen. Es kostet mich alles, wirklich verdammt noch mal alles, nicht laut zu werden, mich nicht zu verlieren.

»Es tut mir leid«, wiederholt Alec und ich beiße fest die Zähne aufeinander. Ich war kurz davor, ihm ein wenig zu vertrauen, und schon haut er mir ein Brett vor den Kopf. Schon zeigt sich wieder einmal, dass es auf der Straße – egal auf welcher Seite Miamis – keine Regeln gibt. Dass man niemandem trauen darf, nicht einmal sich selbst. Nicht einmal den Menschen, die dein Blut teilen. Dass sie dir ins Gesicht lügen, während sie dich hinterrücks ficken.

Endlich wendet er sich widerwillig ab und verschwindet mit steifen Schritten. Sobald die Haustür sich hinter ihm schließt, explodiert es aus mir heraus. Ich kann mich nicht zügeln und fege fast alles vom Couchtisch. Laut kracht es, als die Utensilien durch den Raum fliegen.

Aber das reicht nicht.

Fuck, das reicht nicht.

Das Bedürfnis, etwas völlig auseinanderzureißen, mit meinen bloßen Händen zu zerfetzen, zerrt an mir. Die Wut rüttelt so vehement an ihren Ketten, aber ich will nicht. Ich will hier nicht alles zerstören, was wir aufgebaut haben. Ich will nicht, verdammt noch mal!

Liana.

Fuck. Mir wird schwindelig.

»Fuck«, presse ich hervor und donnere meine Faust auf den Tisch. Das tue ich so fest, dass er vibriert. In dieser Sekunde scheint es, als wäre tatsächlich ein letzter Tropfen in das beinahe überlaufende Fass gefallen.

Ein halbes Jahr vor ihrem Tod? Ein halbes Jahr vor ihrem Tod war sie mein. Und ja, ich habe sie kaputtgemacht. Und ja, sie hat gelitten. Aber sie war unschuldig. Sie war rein. Sie hat sich nicht mit verheirateten, vierzigjährigen Männern abgegeben. Sie hat nichts hinter meinem Rücken getan. Auch wenn sie eine dunkle Seite hatte, sie war mir so ergeben, dass sie mich niemals derart hintergangen hätte. Ich kannte sie.

Verdammt, ich kannte sie doch, oder?

Ein Knurren kriecht meine Kehle hinauf. Ich würde mich so gern zusammenreißen, aber ich weiß nicht, wie. Ich schaffe das hier nicht allein. Ich brauche jemanden, der mir hilft, und dass ich das zugebe, zeigt nur, wie verdammt wild es in mir wütet.

Ungeduldig klopfe ich die Taschen meiner Hose nach meinem Handy ab und zerre es hervor. Meine schweißnassen Finger zittern, als ich das Telefon entsperre. Mehrmals rutscht es mir fast aus der Hand, aber ich schaffe es, Addilyns und meinen Chat zu öffnen. Ich weiß, dass sie beim Thanksgiving-Dinner der Lancasters sitzt, aber das ist mir egal.

Ich: Komm. Jetzt!




Eine leise Erleichterung macht sich in mir breit, als ich sehe, dass Addilyn sofort online kommt. Genauso schnell antwortet sie auch.

Addilyn: Ok.




Wenigstens schaffe ich es, dieses verfickte Handy nicht zu schreddern, als ich es einfach auf den Tisch schmettere. Gleich. Gleich werde ich durchdrehen. Und bis Addilyn hier ankommt, sollte ich dafür sorgen, dass ich nicht alles kaputt mache. Ich will nicht immer alles kaputt machen. Ich will nicht alles zerstören, was andere für mich aufbauen. Ich will nicht immer das Monster sein. Ich will auch einmal der verfickte Held sein. Warum schaffe ich es nie, mich zu kontrollieren? Ich kann mir nicht trauen, wie andere sich vertrauen. Ich kann dem Donnern meines Herzens nicht trauen, wie es andere tun. Ich kann meinen Gedanken, meinen Gefühlen, meiner Wut nicht trauen.

Fuck.

Fuck, fuck, fuck!

Erst kommt dieser Mann in mein Leben und behauptet, er wäre mein Vater, und kurze Zeit später erzählt er mir, er hätte meine Ex gefickt, während ich mit ihr zusammen war. Scheiße, ich flippe gleich aus. Frustriert balle ich eine Faust, aber je öfter Alecs Worte in meinem Kopf nachhallen, desto lauter rauscht es in meinen Ohren, und in der nächsten Sekunde passiert es. In der nächsten Sekunde kann ich mich nicht mehr zügeln. Ich packe die Kaffeetasse und schmettere sie gegen die gegenüberliegende Wand. Die braune Brühe spritzt umher und das Porzellan zersplittert.

Schlampe, diese gottverdammte Schlampe!

Und was ist überhaupt mit diesem Alec los?

Fickt er jetzt alle White-Frauen? Gefällt ihm das? Ist das mein verficktes Karma? Mein bester Freund, zu dem die Bindung schwindet, weil er mich liebt? Meine beste Freundin, die ich verliere, weil ich sie nicht gut behandeln konnte? Addilyn, die bei einem Brand fast gestorben wäre. Dieses Baby, das in ihr heranwächst? Ist das alles mein verficktes Karma? Bekomme ich immer etwas, um es dann wieder zu verlieren? Ist es das, worum sich mein Leben dreht? Immer nur an eine Kostprobe von dem zu erhalten, was ich so dringend will, bevor sich mir ein Hindernis in den Weg stellt? Und wieso bin ich immer selbst dieses verfickte Hindernis?

Die Rage bringt mich fast um den Verstand. Bis Addilyn ankommt, habe ich fast das gesamte Geschirr zerschmettert. Haarscharf kann sie sich unter einem Teller hinweg ducken, den ich mit viel Schwung in Richtung Haustür geschleudert habe.

»Oh, fuck! Hab ich dich getroffen?«

»Scheiße … Scheiße, nein!«, stößt sie hektisch aus und überschaut erschrocken das Chaos, das ich innerhalb von dreißig Minuten verursacht habe. Fuck, ich habe es schon wieder nicht geschafft, und fuck, ich bin so froh, dass sie endlich da ist. Ich will einfach nur runterkommen, mich einfach nur beruhigen.

Fuck, bitte, ich will mich einfach beruhigen.

Ich trete über die Splitter und Glasscherben, während ich auf Addilyn zugehe. Sie muss mich runterbringen. Sie muss etwas tun, bevor ich zu dem zerstörerischsten Blake werde, der ich sein kann und einfach nicht mehr sein will. Sobald ich vor Addilyn ankomme, packe ich ihre Wangen.

»Beruhige mich«, fordere ich und hoffe, dass sie weiß, wie. Denn ich bin nicht leicht runterzubringen. Und bei mir selbst schaffe ich das schon mal gar nicht.

»Okay!«, stößt Addilyn aus. »Okay, egal, was auch immer passiert ist – es wird vorbeigehen! Egal, wie schlimm es ist, wir finden eine Lösung«, redet sie auf mich ein und ich konzentriere mich voll und ganz auf ihre Stimme – nur auf ihre Stimme. Ich konzentriere mich auf ihre Hände, die sie an meine Unterarme legt, und auf ihre blauen, leicht geschminkten Augen. Diese blauen Augen. Sie erden mich. Sie bringen mich tatsächlich ein wenig runter. Addilyn ist hier und ich will nicht mehr wütend sein. Damit meine ich nicht nur diesen Moment, ich meine nicht den Verrat, den ich gerade schon wieder erfahre. Nein, ich meine diese tief sitzende, verhärtete Wut in mir, die ich nicht mehr haben will. Ich. Will. Nicht.

Addilyn streicht über meine Unterarme und atmet tief durch. Automatisch atme ich mit ihr und spüre, wie ihre Ruhe auf mich übergeht.

»So ist es gut, Baby. Atme«, murmelt sie und tritt einen Schritt näher. Die Scherben knirschen unter ihren Absatzschuhen. Sobald sie nah genug ist, atme ich tief ihren süßen Duft ein.

»Es ist nicht gut für dich, wenn du dich so aufregst. Es macht dich kaputt und es ist auch nicht gut für Lucy und Jason. Sie brauchen das nicht mehr. Du brauchst das nicht mehr.« Damit hat sie recht. Jason und Lucy brauchen einen Beweis dafür, dass es diesmal anders ist. Sie brauchen es, sich an die Ruhe und an ihr neues Leben zu gewöhnen. Es hilft nicht, wenn ich herumwüte. Ich will nicht wie mein Vater sein, und ehrlich gesagt weiß ich gerade gar nicht, wen von beiden ich meine. Habe ich mich in Alec getäuscht?

»Du hast recht«, flüstere ich mit belegter Stimme.

»Das habe ich.« Addilyn streicht durch meine vom Schweiß feuchten Haare. Ihre Berührung tut so gut und meine Schultern sinken doch tatsächlich. Es hat noch niemand geschafft, mich so schnell herunterzufahren. Selbst bei Matt hat es ein bisschen länger gedauert. »Du kannst ein neues Leben anfangen. Du musst nicht mehr wütend sein.« Ja, das tue ich. Ich fange ein neues Leben an und muss das Alte loslassen. All diese Dinge, die die Dunkelheit in mir füttern. All diese Wut, die mich nirgendwo hinbringt. Den Hass. Das Misstrauen. Auch wenn in meinem neuen Leben das Drama offenbar weitergeht. In meinem neuen Leben, wovon Addilyn ein Teil ist. Sie steht vor mir und sie ist perfekt. Sie ist wunderschön und sie beruhigt mich. Ich will das hier nicht verlieren. Ich will es nicht versauen, wie ich so vieles versaue. Ich will sie nicht kaputtmachen, wie ich so vieles kaputtmache.

»Komm.« Addilyn nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her. Ich folge ihr wie auf Autopilot, lasse mich von ihr führen, obwohl ich immer die Richtung in meinem Leben angegeben habe. Ich habe bestimmt. Niemand sonst konnte mir den Weg weisen, ich hätte es nie zugelassen. Aber ich lasse mich von ihr mitziehen und erlaube mir, offen zu ihr zu sein, mich schwach zu zeigen. Es ist wie ein Drang. Woher dieser stammt, weiß ich nicht, doch es ist mir auch egal. Ich denke nicht weiter darüber nach. Alles, was ich weiß, ist, dass ich keine Geheimnisse will. Keine Lügen. Keine Mauern.

Ich will ihr alles sagen und dann will ich weitermachen.

An den Schultern drückt Addilyn mich auf die Couch und ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen, versuche, das Chaos in mir zu beseitigen, aber es wird nicht besser. Prompt blitzt ein Bild von Liana auf, die sich auf Alecs Schoß setzt, während er sie anfasst. Niemand hat sie angefasst – nicht vor mir. Sie war mein. Ich war der erste Mann, der ihr auf diese Art nahekam. Also von allen Männern auf dieser Welt – warum er? Und wieso fickt er jetzt Lilith? Weiß sie davon? Das alles ist so krank.

»Blake«, flüstert Addilyn und legt ihre Hand an meine Schulter. Auch hier entspannen meine Muskeln sich. Ich lasse meine Finger sinken und treffe auf ihre blauen Augen. Addilyn sitzt vor mir auf dem Couchtisch, den sie wieder aufgestellt haben muss, ohne dass ich es bemerkt habe. Sie schenkt mir ihre gesamte Aufmerksamkeit. Mit einem Mal frage ich mich, wie diese Frau eigentlich in mein Leben kam. Ich kenne sie schon lang, aber ich habe ihr früher nie großartige Beachtung geschenkt. Für mich gab es nur Liana – gut, und all die anderen, die ich in der Zwischenzeit hatte, vor allem, um Liana zu verletzen. Einfach, weil ich es konnte. Trotzdem lag mein Fokus nur auf ihr. Alle anderen waren immer fad und blass in meinen Augen. Was, wenn ich mich damals schon auf Addilyn statt auf Liana konzentriert hätte? Wie wäre es dann gelaufen? Wo stünden wir jetzt? Hätte ich sie auch kaputtgemacht oder wäre sie schon damals die erste Frau gewesen, die mir hätte standhalten können?

Sie nimmt meine Hände in ihre und ich senke meinen Blick auf unsere Finger. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so mit ihr irgendwo sitzen würde. Schon gar nicht, nachdem ich sie völlig verweint in der Galerie zurückgelassen, und noch weniger, nachdem ich sie aus dem Feuer gerettet habe.

In mir verkrampft es sich wieder.

»Ich habe gerade erfahren, dass …« Wieder hebe ich den Blick in ihre Augen.

»Ja?«, fragt sie sanft und drückt meine Finger. Die Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben und ich runzle meine Stirn. Es gäbe so vieles, was ich ihr jetzt sagen könnte: Ich will dich nicht mehr. Ich habe doch nur mit dir gespielt. Du warst nur mein Ticket. Ich werde dich niemals lieben … Ich könnte ihr mit nur wenigen Worten das Herz brechen. Sie wirkt aber gar nicht, als würde sie so etwas erwarten. Vertraut sie mir, nach allem, was war, wirklich wieder?

»Hast du keine Angst, dass ich dir wehtue?«

»Gerade habe ich nur Angst, dass dir jemand wehgetan hat.« Sie ist unglaublich und so stark. Das hätte ich früher auch nie gedacht. Das erkenne ich erst, seit sie ihre perfekte Maske verloren hat. Alles, was Addilyn mir seit ihrem Unfall zeigt, imponiert mir. Sie ist ein unglaublicher Mensch, zu gut für mich, aber ich könnte sie nicht mehr loslassen. Auch das wird mir gerade klar. Ich will diese Hände nicht loslassen. Und was, wenn das, was in ihr heranwächst, genau so perfekt ist? Was, wenn wir einen Fehler begehen? Was, wenn wir etwas töten, das Addilyns Ebenbild ist? Was, wenn ein kleines Sie in ihr entsteht?

»In … letzter Zeit sind ein paar Dinge passiert …«, setze ich stockend an, während ich zwischen ihren blauen Augen hin und her sehe. Addilyn nickt und meine Gedanken driften in eine ganz andere Richtung. Eine andere, als ich eigentlich eben noch verfolgt habe. Als hätte ich eine Abzweigung genommen, ohne es zu bemerken.

»Ich will, dass du mit mir zusammen bist. Mit allem Drum und Dran. Ich will, dass du meine feste Freundin bist, und ich will nicht, dass du abtreibst!« Ich weiß nicht, was ich da sage, aber es fühlt sich nicht falsch an, und vor allem macht es mir keine Angst. Es kommt mir nicht vor, als hätte ich mir selbst eine Kette um den Hals geschlungen, sondern eher, als wäre ich mit Anlauf in ein Becken voll flüssigem Gold gesprungen. Wie Dagobert Duck.

Addilyn war darauf wohl genauso wenig vorbereitet wie ich, denn auf einmal explodieren Emotionen in ihrem Blick. Angst, Zuneigung, Vertrauen, Liebe. Und das, was mir immer so schwergefallen ist, ist mit einem Mal so leicht – in den Augen lesen. Nicht nachdenken müssen. Sie muss nichts sagen, denn ich kann es sehen, und mir gefällt, was ich sehe.

»Ich habe bis jetzt allen Menschen wehgetan, die mir zu nahekamen, und vielleicht werde ich das auch bei dir tun. Aber ich will es trotzdem probieren. Ich weiß, dass es hart wird. Ich weiß, dass wir Probleme kriegen werden, und ich habe keine Ahnung, wie wir das schaffen sollen, aber ich will nicht, dass du einen Teil von dir tötest.«

Als die Tränen hervorbrechen, presst Addilyn eine Faust vor den Mund. Sie und dieses kleine, beängstigende Etwas in ihr überschatten mit einem Mal alles in meinem Kopf. Nicht einmal, was ich soeben erfahren habe, kann mich von ihren Augen ablenken oder von der Vorstellung, alles haben zu können, von dem ich nie wusste, dass ich es will.

Sie greift in meinen Nacken und zieht meine Stirn gegen ihre. »Ich will das auch nicht«, wispert sie brüchig. Erst jetzt bemerke ich, wie der Druck in meiner Brust schwindet. Das war es. Das war der Protest. Ich wollte nicht, dass dieses Kind stirbt, noch bevor es gelebt hat. Fuck, ich weiß, wie riskant das ist, aber ich will es versuchen. Ich will ein Mann sein. Ein Mann mit Ehre. Und ich will das hier schaffen, ich will es richtig machen.

»Dann tun wir es nicht«, murmle ich und sie nickt schniefend.

»Dann tun wir es nicht.«

Ich lächle und stelle fest, dass der Wechsel zwischen Wut und Entspannung; zwischen Hass, Zerstörungswut und Dunkelheit zu Ruhe, Sicherheit und Sonne fließend war. So fließend wie noch nie. Mit einem Schlag wird mir klar, wozu wir uns gerade entschieden haben. Fuck, ich habe keine Ahnung, wie ich das managen soll, aber ich werde alles tun, einfach alles, um es richtig zu machen. Ich werde mich anketten lassen, dabei fühle ich mich gar nicht wie ein Hund an der Leine, sondern wie ein Hund, der endlich ein Zuhause findet.

»Ich bin mit dir durch das Feuer gegangen und du hast meine hässlichsten Seiten gesehen. Ich habe das erste Mal wirkliche Ruhe bei dir im Krankenhaus empfunden. Du beruhigst mich. Du verurteilst mich nicht, weil du selbst Abgründe hast. Ich will das. Ich will dich.« Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird es mir. Desto klarer wird mir, dass ich diese Frau halten muss, weil es etwas Besseres nicht geben kann. Weil sie wie für mich geschaffen ist und ich nicht zulassen sollte, dass irgendwer anders sie sich schnappt. Irgendwer, der sie nicht schätzen würde, wie zum Beispiel Brandon Lancaster.

»Du willst mich wirklich?«

»Ist das so abwegig?«

»Auf diese Art, ja.«

»Ich will dich vor allem auf diese Art.« Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden freiwillig so tief einlassen würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich freiwillig eine solche Verantwortung auf mich nehmen würde. Doch nun protestiert nichts mehr in mir. Nicht einmal der kleinste Teil in mir will wegrennen. Es fühlt sich einfach richtig an.

Addilyn lächelt und ihre Augen strahlen. »Ich will dich auch auf diese Art«, erwidert sie emotionsgeladen und in mir lösen sich ein paar kleine Knoten, die sich so fest um meine Eingeweide geschlungen haben, dass es wehtat. Ich wusste nichts von diesen Knoten. Vielleicht waren sie es, die immer wieder diesen immensen Druck in mir ausgelöst haben.

Am Arm ziehe ich Addilyn rittlings auf meinen Schoß und sie legt meine Hand das erste Mal auf ihren Bauch. In mir explodieren Gefühle, von denen ich nie eine Ahnung hatte.

Wir müssen nicht reden, wir müssen nichts klären, wir müssen keine Lösungen finden. Wir müssen einfach nur in diesem Haus, in dem ich so viel Gewalt und Schmerz erfahren habe, sitzen und fühlen. Und so feiere ich dieses Jahr mein ganz eigenes Thanksgiving mit dem Einzigen, wofür ich wirklich dankbar bin: Diesem Engel, der mein Leben erleuchtet und mir den richtigen Weg gezeigt hat.


BACON MIT KETCHUP
(CARI CARI – WELCOME TOKOOKOO ISLAND)
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– ADDILYN –

Miami, Overtown

»Das geht so nicht, Addilyn. Es ist unhöflich, ein Thanksgiving-Dinner zu verlassen. Weißt du, wie Charles dastand? Weißt du, wie unangenehm ihm das war? Was fällt dir eigentlich ein, hm?«

»Es gab einen Notfall«, sage ich etwas angespannt in mein Handy, das zwischen Ohr und Schulter klemmt. Die Eier kochen seit einiger Zeit, der Speck brutzelt in der Pfanne, aus der es etwas dampft, und die Zwiebel brennt in meinen Augen, während ich sie schneide.

»Einen Notfall«, wiederholt meine Mutter ungläubig. »Würdest du mir bitte erläutern, wie dieser aussah? Groß, dunkelhaarig und Motorrad fahrend?« Ja, außerdem völlig außer sich. Ich weiß immer noch nicht, was eigentlich wirklich geschehen ist. Aber das ist gerade mein kleinstes Problem, denn ein äußerst unangenehmer Geruch nach Verbranntem breitet sich langsam in der Küche aus. Und ich weiß nicht, ob er aus dem ratternden Toaster oder der Pfanne stammt.

»Addilyn!«

»Ja, Mutter!«, rufe ich aus und ziehe die Pfanne fluchend vom Herd. Mist! Der Bacon ist wirklich sehr schwarz.

Meine Mutter atmet tief durch. »Wo bist du gerade?« In etwas, von dem ich dachte, es wäre meine persönliche Hölle. Es hat vierzig Quadratmeter, sehr dünne Wände und die Möbel bestehen größtenteils aus Sperrmüll. Nein, es ist nicht in Miami Beach. Außerdem hat dieser Herd wirklich sehr viel Power, obwohl er gar nicht so aussieht.

»Du weißt doch schon, wo ich bin!« Und ich will hier komischerweise auch gar nicht mehr weg, auch wenn ich gleich in Tränen ausbreche, denn nichts klappt so, wie es klappen sollte. Dabei wollte ich doch nur das erste Mal in meinem Leben Frühstück machen. Ich muss schließlich üben, denn ich werde Mutter! Als der Toast aus dem Toaster springt, schreie ich fast auf. Der ist natürlich auch sehr kross. Mit verzogenem Gesicht lege ich ihn dennoch neben die schwarzen Speckscheiben.

»Ich habe bisher nichts gesagt, aber dir ist doch wohl bewusst, dass diese Beziehung, die du führst, nicht ewig andauern kann. Das hat keine Zukunft, Addilyn. Du solltest dich auf andere Dinge konzentrieren.«

Ich lache auf. Wenn meine Mutter wüsste! Ich bekomme ein Baby von Blake und werde wahrscheinlich mein Leben in diesem Bungalow verbringen. Das hier ist meine Zukunft, so unvorstellbar das vor ein paar Monaten auch war.

»Und ich kann auch nicht ewig für dich herhalten.« Herhalten, herhalten. Pft. Was gehört noch zu einem Frühstück? Ach, Orangensaft. Stimmt! Ich nehme ihn aus dem Kühlschrank, der etwas vollgestopft ist, weil ich vorhin einkaufen war und etwas eskaliert bin. Ich hoffe, die Kinder mögen Joghurt, denn fünfzig Packungen stapeln sich in dem kleinen Fach. »Und Charles wird irgendwann seine Schlüsse ziehen.«

»Ach, fick ihn einfach!«, entkommt es mir harsch.

»Addilyn!«, empört sich meine Mutter.

»Mom«, imitiere ich ihren versnobten Tonfall und knalle den Kühlschrank zu. Sollte ich die Eier vielleicht aus dem Wasser nehmen? Abwägend blicke ich hinein. Sie platzen bereits auf.

»Du weißt, dass deine Zukunft auf dem Spiel steht! Unser aller Zukunft, Addilyn!«

»Ach, wollt ihr mich wieder verheiraten?« Nicht mit mir. Ich ertrage keinen Chad 2.0. Kein Geld dieser Welt würde mich dazu bringen. Ich habe mich entschieden. Für das hier. Und ich nehme jetzt die Eier aus dem Wasser. Vorsichtig schütte ich den Inhalt des Topfes ins Spülbecken, sodass die Eier hineinpurzeln.  

»Selbstverständlich nicht, Addilyn. Aber du solltest deine Zeit nicht mit diesem … diesem …«

»Vorsicht.«

»Nichtsnutz verschwenden! Warne mich nicht.«

»Ich warne dich! Er ist mir wichtig, okay? Sehr wichtig! Und ich muss mit dir sprechen. Und mit Charles auch. Nur nicht jetzt!« Ich wedle vor meinem Gesicht, als der heiße Wasserdampf aus dem Spülbecken steigt. Dann verbrenne ich mir die Finger, als ich jeweils zwei Eier zu dem Bacon und dem Toast lege. Grübelnd kratze ich mich am Kopf.  Was noch?

»Er ist dir wichtig«, wiederholt meine Mutter und klingt, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Herrgott, Addilyn. Komm nach Hause, dann reden wir!«

»Ja, aber nicht heute.« Heute kriegt mich hier niemand weg.

»Spätestens morgen!«, stößt meine Mutter ungeduldig aus.

»Ein Blowjob tut es übrigens auch.« Ich nehme die Ketchupflasche aus dem Kühlschrank und verteile etwas davon auf dem Bacon. Blake mag das sicher, außerdem sieht man so nicht, wie schwarz er ist. Ja, eine gute Mahlzeit. Ich werde eine gute Mutter.

»Addilyn!«, warnt meine Mutter scharf. »Wir sprechen uns morgen, Madame!« Sie beendet das Telefonat.

»Jaja, das tun wir«, erwidere ich, was sie nicht mehr hört. Abgelenkt lege ich mein Handy weg und nehme stattdessen die Teller zur Hand. Ich werde Blake mit einem liebevoll zubereiteten Frühstück wecken. Gerade will ich losmarschieren, als er aus dem Bad tritt und ich stocke. Verschlafen kratzt er sich am Kopf, weshalb er seine schwarzen Haare, die ohnehin in alle Richtungen abstehen, noch mehr durcheinanderbringt. Er trägt nichts weiter als schwarze Boxershorts und das spärlich einfallende Sonnenlicht erhellt seinen trainierten, gebräunten Körper. Das ist wirklich ein Anblick, den ich bis an mein Lebensende sehen will. Sofort wird es warm in mir.

»Guten Morgen«, begrüße ich ihn, als er auf mich zuschlendert.

»Hast du Frühstück gemacht?«

»Ja, ich habe das erste Mal in meinem Leben das hier getan.« Und ich weiß nicht, ob er sterben wird, wenn er es isst. »Da, bitte.« Ich reiche ihm einen der Teller, den er argwöhnisch mustert, dann schaut er wieder verstört in mein Gesicht und ich lächle einladend. Prompt bricht Blake in schallendes Gelächter aus, weswegen ich mein Gesicht verziehe.

»Ja, es ist vielleicht ein bisschen kross«, murmle ich verlegen und stelle meinen Teller auf den runden Esstisch. Je länger Blake mich ansieht, desto härter lacht er. Irgendwann nehme ich ihm seinen Teller auch ab, weil ich nicht will, dass er auf dem Boden landet.

»Ja, der Toast ist auch ein bisschen schwarz!«, rufe ich defensiv und Blake hält sich an der Stuhllehne fest, weil er vor Lachen gleich zusammenbricht. Ich verdrehe meine Augen. Das hier kann dauern, deswegen stelle ich einfach den Orangensaft auf den Tisch und lege auch Besteck neben die Teller. Das habe ich nämlich vergessen. Ach, und das Gemüse auch. Während Blake sich vor Lachen krümmt, funkle ich ihn an und stelle den Gemüseteller rabiat in die Mitte. Sobald Blake den erblickt, lacht er noch lauter. Mittlerweile laufen Tränen über seine Wangen. Ich weiß echt nicht, was er hat. Die Paprika habe ich einfach in Scheiben geschnitten, ein paar Kerne sind auch dabei. Ich wusste nicht, ob man die Zwiebeln ganz schält, deswegen habe ich die Schale dran gelassen, und die Gurken habe ich grob gewürfelt. Es ist nicht besonders ansehnlich, aber es ist mit Liebe gemacht – oder so.

Blake atmet gequält durch und reibt sich über den Bauch.

»Willst du noch etwas?«, frage ich und sofort beginnt das Gelächter wieder. Meine Mundwinkel zucken auch, weil Blakes Lachen ansteckend ist, aber ich zwinge sie nach unten. Als ich mich einfach an den Tisch setzen will, zieht Blake mich jedoch näher und schlingt einen Arm um meinen Nacken. Anschließend lacht er mir auch noch ins Haar.

»Jetzt hör doch auf!« Inzwischen lache auch ich. Vor Belustigung steigen mir die Tränen in die Augen.

»Ich kann nicht«, presst er hervor und sein Körper vibriert. Mein Gesicht wird ausdruckslos, während ich in seinem Arm verharre und Blake stöhnt gequält. Es muss auch wirklich anstrengend sein, dermaßen zu lachen.

»Okay, Baby«, murmelt er amüsiert und zieht vorsichtig seinen Kopf zurück. Als er auf meinen trockenen Gesichtsausdruck trifft, holt er allerdings tief Luft und lacht erneut.

»BLAKE!« Ich schlage gegen seine nackte Brust. »Es reicht jetzt!«

»Okay, okay …«, stößt er atemlos aus und hält sich eine Hand vor den Mund. »Okay, okay, fuck. Es tut mir leid.«

Streng funkle ich ihn an und bemerke genau, wie sehr er versucht, sich zusammenzureißen.

»Soll ich dir einfach einen Joghurt geben?«

Abwehrend hebt er eine Hand. »Nein«, entweicht es ihm immer noch glucksend. »Nein, nein, bitte nicht.« Wieder bricht er ab und wirkt so leidend, als würde er selbst nicht mehr lachen wollen. Seine Augen schimmern feucht. Ich liebe es, ihn so zu sehen, aber ich will auch nicht, dass er an einem Lachanfall stirbt, also drücke ich ihn gegen den Kühlschrank und mich an seinen Körper.

»Wenn du jetzt nicht aufhörst, zu lachen, haben wir nie wieder Sex«, drohe ich, so ernst ich kann. Obwohl Blake die Zähne zusammenbeißt, zucken seine Mundwinkel.

»Okay, okay, es tut mir leid!«, wiederholt er, als ich gepresst ausatme. »Wir machen es einfach noch mal.«

»Ja, das wäre ganz gut, denn ich weiß eigentlich nicht, was ich da getan habe!« Anklagend deute ich auf den Tisch und muss selbst lachen.

»Kein Problem. Du hast noch nie selbst gekocht. Ich zeige dir, wie es geht.«

»Okay.« Abwägend mustere ich ihn. Ist es jetzt vorbei? Hat er sich beruhigt? Vorsichtig trete ich einen Schritt zurück und er bohrt seine Zähne in die Unterlippe, als er den Kühlschrank öffnet. Ich verschränke die Arme vor der Brust in Blakes weißem Shirt. Der kramt Bacon und Eier zwischen den Joghurtbechern zusammen und schafft es, seine Miene im Griff zu behalten.

»Du hast eingekauft.«

»Kinder lieben Joghurt.«

»Ja, das tun sie.«

»Da ist auch ein Stück Käse.«

»Ja, Kinder lieben auch Käse«, wispert er.

»Muss das Spülmittel in den Kühlschrank?«

»Oh, fuck, willst du mich killen?« Er verkrampft sich. »Ich versuche hier gerade, runterzukommen!«

»Okay.« Abwehrend hebe ich eine Hand und Blake schüttelt den Kopf, während er das Spülmittel aus dem Kühlschrank nimmt.

»In den meisten Haushalten steht es neben der Spüle«, erklärt er amüsiert.

»Entschuldige, ich bin bei uns nicht oft in der Küche.« Ich setze mich auf die Anrichte.

»Ja, das weiß ich, Addilyn. Also erst mal solltest du nie den Herd ganz hochstellen, wenn du Bacon anbrätst.«

»Ich dachte, er wird dann schneller fertig«, murmle ich kleinlaut und beobachte genau, was Blake tut.

»Das ist ein Irrglaube. Meistens verbrennt das Essen einfach nur. Ich kann auch nicht so gut kochen.«

»Super.«

»Aber ich kann uns über Wasser halten und zur Not rufen wir einfach Matt an.« Er betrachtet skeptisch die Pfanne, die ich benutzt habe, und ich mustere ihn reuelos. Wortlos kippt er etwas Öl aus. Also war die Hälfte der Flasche doch zu viel.

»Nein, nicht Matt.«

»Warum nicht?«, fragt er und öffnet eine neue Packung Bacon.

»Weil ich ihn nicht ausstehen kann!«

»Warum kannst du ihn nicht ausstehen?«

»Blake.« Erklärend hebe ich eine Hand. Das ist doch offensichtlich. »Matt verhält sich, als wäre er eine Henne in einem Stall, deren Eier ich klauen will. Er konkurriert mit mir. Er buhlt um deine Aufmerksamkeit und er liebt es, mir meine Unzulänglichkeiten unter die Nase zu reiben. Ich will nicht, dass er sich darauf einen runterholt, wenn ich ihn frage, ob er mir das Kochen beibringen kann.«

Blake gibt einen undefinierbaren Laut von sich, von dem ich keine Ahnung habe, was er bedeuten soll.

»Hm?«

»Ach …« Er legt drei Scheiben Bacon in die Pfanne und meidet ganz offensichtlich meinen Blick. Ich schiebe meinen Fuß zwischen seine Beine und drehe ihn etwas in meine Richtung. Auffordernd hebe ich meine Brauen, weil ich genau bemerke, dass Blake irgendetwas vor mir verbirgt. Ich weiß nicht, seit wann ich ihn so gut kenne, aber es ist einfach so. Vielleicht verbindet uns ja dieses kleine Ding in mir.

»Addilyn«, sagt er leise und stellt den Herd noch weiter runter, während er mich nun doch ansieht.

»Ja?«

»Matt ist so, weil …« Er hält inne und Widerwille flackert in seinem Blick.

»Ja?«, bohre ich ungeduldig nach.

»Matt steht auf Männer, deswegen kommt er dir vor wie eine Henne, die ihre Eier verteidigt.« Mir entkommt ein nervöses Lachen. Das ist jetzt nicht witzig. Aber Blake wirkt nicht, als würde er Witze machen. Bedeutungsvoll mustert er mich, und mit einem Schlag wird mir klar, dass er das hier ernst meint.

»Fuck, was?«, rufe ich aus.

»Er steht auf Männer«, wiederholt er ungerührt und wendet sich wieder dem Bacon zu.

»Matthew White?« Ich packe Blakes Kiefer und ziehe ihn in meine Richtung. Er gibt einen frustrierten Laut von sich.

»Ja, ich konnte es auch nicht glauben, aber es ist wahr. Er weiß es noch nicht lang und ist ein wenig verwirrt. Du behältst das für dich.«

Heilige Katzenscheiße, er meint das ernst! Matt ist schwul! Schwul, schwul, schwul? Er liebt Eier-Ping-Pong. Er kreuzt gern die Salamis. Er spielt Star Wars. Das ist unglaublich. Mary. All die anderen Frauen, die er nie geliebt und nur benutzt hat. Seine Ergebenheit Blake gegenüber.

Ach du meine Güte. Matt ist schwul und er steht auf ihn, oder? Er steht auf Blake! Deswegen bin ich Konkurrenz für ihn.

»Er steht auf dich«, schlussfolgere ich und Blake beißt die Zähne aufeinander. Wieder entkommt mir ein nervöses Lachen. »Er steht auf dich! Jetzt verstehe ich es – er steht auf dich! Wieso bin ich da nicht früher drauf gekommen?« Ich klatsche mir gegen die Stirn und erhalte einen blitzenden Blick aus dunklen Augen, der mich nun zum Lachen bringt. Blake ist ungefähr der unschwulste Mann, den ich kenne. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie er reagiert hat, als Matt es ihm erzählte. Hat er versucht, ihn anzufassen? Ich lache noch mehr und drücke meine Hand gegen meinen Bauch. Reglos nimmt Blake den Bacon aus der Pfanne und legt weiteren hinein. Ich versuche, mich zusammenzureißen, und wische mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Jetzt verstehe ich natürlich, wieso Matt all das für ihn getan hat. Wieso er Blake vergeben konnte, obwohl dieser so schlecht mit Liana umging und sogar auf sie geschossen hat. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Ich räuspere mich.

»Okay. Okay, ich verstehe«, meine ich bemüht ernst. Allerdings spielt sich in meinem Schädel ein ganz übles Kopfkino ab.

»Ach, wirklich?«, fragt Blake gereizt.

»Ja, wirklich«, erwidere ich lachend. »Deswegen verteidigt er dich so. Er ist eifersüchtig auf mich. Und du? Wie findest du das?«

»Wie soll ich das finden? Wir haben uns getroffen und er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Wie findest du das?«

Ich reiße die Lider auf und presse meine Fingerknöchel gegen die Lippen. »Er hat gesagt, dass er dich liebt?«, erkundige ich mich ungläubig.

»Er hat mich geküsst.«

»Er hat dich geküsst?!«, rufe ich schockiert aus und Blake donnert den Bacon auf den Teller.

»Zweimal«, knurrt er düster.

»Zwei…« Ich verstumme, weil das so unglaublich ist. »Hast du ihm eine reingehauen?«

»Fast.« Er knirscht mit den Zähnen, als er sich wohl daran zu erinnern scheint. Auch ich stelle mir vor, wie Matt Blake küsst, während Blake völlig überrumpelt ist. Ein weiteres Lachen bahnt sich an und Blake verdreht die Augen. Aber er wirkt nicht wirklich wütend.

»Einmal hat er es getan, nachdem er mir gesagt hat, dass er mich liebt – ach, nein, falsch, er hat es mir auf der Brücke entgegengebrüllt.« Das passt zu Matt, er ist immer so dramatisch. »Und einmal hat er … Ach, vergiss es. Hier, probiere diesen Bacon.« Er schiebt ihn mir zwischen die Lippen, sodass ich nicht sprechen kann, und ich kaue abgelenkt.

»Ja, der Bacon ist wirklich gut«, nuschle ich.

»Das ist er. Jetzt die Eier.« Schnaubend öffnet er die Packung, während ich wieder auflache.

»Magst du Eier, Blake?«, kann ich es mir natürlich nicht verkneifen zu säuseln und wieder erhalte ich einen Todesblick, der durch das Brechen der Schale unterstrichen wird. Blake nimmt diesen Blick nicht von mir, während er das Innere des Eis in die Pfanne gießt. »Okay, ich höre auf. Ich werde nicht solche Witze machen, zumindest heute nicht mehr. Es ist wirklich groß von dir, dass du trotzdem noch mit ihm befreundet bist.« Ich ahne, wie schwer das einem Mann wie Blake fällt.

»Ja, fuck, es ist mir egal. Er ist mir zu wichtig«, murmelt Blake kopfschüttelnd und bricht ein weiteres Ei auf. »Er soll mich einfach nur nicht anschwulen. Ist das denn zu viel verlangt?« Da hat sich ja einiges angestaut.

»Ja, das sollte er wirklich nicht.« Ich esse noch eine Scheibe Bacon und verschränke die Fußknöchel. Derweil würzt Blake die Eier und ich merke mir genau, wie viel Salz und Pfeffer er verwendet.

»In letzter Zeit hat er sich auch nichts mehr geleistet«, erklärt er und ich schüttle meinen Kopf. Der Gedanke, dass Matt schwul ist, ist auf den ersten Blick so abwegig. Aber wenn man es genauer betrachtet, erklärt es tatsächlich einiges.

»Letztendlich ist es ja auch egal.« Ich zucke mit den Schultern. Wen Matt vögelt, definiert nun wirklich nicht, wer er ist.

»Es ist nicht egal, wenn er mir seine Zunge reinschiebt!«, empört sich Blake und rührt energisch in der Pfanne.

»Nein, das ist nicht egal.« Wirklich nicht. Ich dulde keine anderen Zungen mehr in Blakes Mund. Egal, ob männlich oder weiblich. »Wer weiß es eigentlich noch?«

Blake zuckt eine Schulter. »Lilith.« Gut, dann kann ich mit ihr darüber reden. Plötzlich verharrt Blake mit dem Pfannenwender und auch ich erstarre. Ich kann genau beobachten, wie seine Muskeln sich anspannen und sein Kiefer sich verhärtet.

»Was ist los?«, frage ich ebenfalls alarmiert und Blake atmet harsch aus.

»Fuck, mir ist nur etwas eingefallen«, presst er hervor und stellt den Herd ab. Mit einem Mal wirkt er so wütend, deshalb schiebe ich mich sofort von der Anrichte.

»Was ist los?«, erkundige ich mich nachdrücklicher und lege meine Hand an seinen Rücken. Er rollt mit seinen Schultern und versucht offensichtlich, sich wieder zu beruhigen. Sanft streiche ich über seine Haut und stelle fasziniert fest, dass seine Muskeln sich nach und nach wieder entspannen. Hat er daran gedacht, was ihn gestern so aufgebracht hat und weswegen ich herkommen musste? »Willst du mit mir darüber reden?«

Blake dreht sich zu mir um und lehnt sich mit dem Steißbein an den Herd, dann zieht er mich zwischen seine Schenkel. »Fass mich an«, fordert er. Anscheinend bin ich seine Anti-Wut-Garantie. Sofort lege ich eine Hand an seine Brust und versuche, ihm irgendwie Ruhe zu geben. Ihn irgendwie runterzubringen, obwohl ich darin normalerweise nicht wirklich geübt bin.

»Alec war gestern hier«, erklärt er und konzentriert sich offensichtlich auf meine Augen. Es geht um seinen Vater. Aha.

»Verstehe.«

»Und er hat mir etwas gestanden.« Oh nein. Was jetzt? In Blakes Augen verhärtet es sich, aber er kämpft so sehr.

»Was hat er gesagt?« Ich streiche über seine Brust.

»Er hat Liana gefickt. In der Zeit, in der ich mit ihr zusammen war – kurz, bevor sie gestorben ist.« Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Nun stocken meine Bewegungen und das Geräusch von Blakes knirschenden Zähnen bohrt sich genauso in mein Hirn wie seine Worte. Instinktiv ziehe ich seinen Arm um meine Taille und starre ihn völlig überrumpelt an.

»Willst du mich verarschen?«, frage ich erschüttert. Alec und Liana? Alec will doch Lilith. Er empfindet etwas für sie. Wieso sollte er so etwas tun? Er ist nicht so. Er ist nicht berechnend und skrupellos. Er besitzt ein Gewissen. Er besitzt ein Herz. Er ist wie mein Vater, wie mein Onkel. Er ist kein Lügner und kein Betrüger, er ist doch ein guter Mann! Was wollte er dann bitte mit Liana? Bald verliere ich meinen kompletten Glauben an die Menschheit. Wie fühlt Lilith sich jetzt? Weiß sie es schon? Und Blake? Wie muss er sich fühlen? Das ist doch krank! Sein Vater hat seine Ex gefickt!

»Ich wünschte, ich würde dich verarschen«, reißt seine Stimme mich aus den Gedanken und ich bemerke, dass ich mich etwas zu fest in seinen Arm kralle. »Ich habe nicht viele Fragen gestellt. Ich weiß nur das, was ich dir gerade erzählt habe.«

Ich wusste es!

Ich wusste, dass Liana nicht das Engelchen war, als das sie sich gegeben hat!

Ich habe es auf fünfzig Meter Entfernung gerochen – schon seit der Junior High kam sie mir falsch vor. Als hätte sie allen nur etwas vorgemacht. Wahrscheinlich auch Blake.

»Es tut mir leid«, meine ich sanft und Blake schnaubt.

»Ach, ist schon gut. Ich habe nur auf einen Haken gewartet.« Er wirkt schon ruhiger, als er mir durch das Haar streicht.

»Es tut mir trotzdem leid.« Sie war die erste Frau, für die er etwas empfunden hat, und sie hat ihn anscheinend hintergangen. Nicht nur das, sie hat auch seine Beziehung zu seinem Vater zerstört, obwohl sie nicht einmal mehr lebt. Mir wird schlecht. Sicherlich hasst Blake jetzt Alec. Wahrscheinlich fühlt er sich bestätigt, denn er hat bei ihm nur auf einen Haken gelauert. Und ich weiß auch gar nicht, wie Alec überhaupt zu Liana kam. Lebte er die letzten Jahre nicht in Frankreich? Was hatte er mit Liana zu tun? Zerstört sie jetzt noch aus dem Grab heraus das einzig Gute, das Blake passiert ist?

Gott, ich hasse sie.

»Was hast du jetzt vor?«

»Fuck, keine Ahnung. Was hast du jetzt vor?«, erkundigt er sich mit schief gelegtem Kopf.

»Ich?« Verwirrt deute ich auf mich. Was habe denn ich damit zu tun? »Ich werde dich jetzt ablenken und trösten.«

»Ich meine … wegen dem hier.« Er tippt mir gegen den Bauch. »Ich habe … keine Mittel. Ich muss mir etwas …« Prompt halte ich ihm den Mund zu.

»Ich habe noch ein wenig Schmuck und ich werde das Auto verkaufen. Damit kommen wir erst mal über die Runden. Wahrscheinlich werde ich hier einziehen, wenn es dich nicht stört, und vielleicht lerne ich doch, von Matt zu kochen.«

Blake starrt mich an, als würde ich von einem anderen Stern stammen.

»Ich muss irgendwie das Studium beenden, vielleicht kann ich nebenbei jobben, und du kannst dir auch etwas suchen. Wir müssen es nur ein paar Jahre irgendwie bis zu meinem Abschluss schaffen. Wir werden das schon irgendwie machen. Also wenn du willst.«

Ich ziehe meine Hand zurück, aber Blake legt sie sofort wieder an seine Wange. Dann beugt er sich vor und presst seinen Mund plötzlich auf meinen. Ich liebe es, wenn er mich küsst, aber gerade überrumpelt er mich ein wenig. Denn er küsst mich völlig entfesselt, völlig wild. Er überfällt mich mit seiner Leidenschaft … und seiner Liebe, die ich so deutlich noch nie gefühlt habe. Sofort schlinge ich meinen Arm um seinen Nacken und ziehe ihn noch näher.

»Scheiß auf sie«, flüstert er und setzt mich auf die Anrichte. »Und auf ihn.«

»Scheiß auf Liana. Aber nicht auf Alec«, wispere ich an seinen Lippen und küsse ihn wieder.

Blake schiebt seine Hand in mein Haar und lächelt an meinem Mund. »Vielleicht.«


BLAKE UND SEINE FRAUEN
(THE WEEKND – SNOWCHILD)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Heute bin ich mit Matt an unserer Bucht verabredet und so rase ich auf meinem Motorrad über die Brücke nach Miami Beach.

Der Fahrtwind bläst mir ins Gesicht und die Abgase strömen in meine Nase. Obwohl ich mich beim Motorradfahren immer frei fühle, ist dem heute nicht so. Ehrlich gesagt schwanke ich schon seit drei Tagen zwischen einem Hoch und dem nächsten Tief. Ich bin wirr und froh, dass meine Geschwister immer noch bei den Ramoz’ sind. Erst heute Abend kommen sie zurück nach Hause, und bis dahin habe ich hoffentlich meinen Kopf etwas geklärt, denn ich will ihnen dieses Chaos nicht mehr antun. Wenn Addilyn bei mir ist, bin ich sortiert. In diesen Momenten bin ich zuversichtlich. Aber sobald ich allein bin, drehen die Gedanken ihre Kreise. Das ist ungewohnt für mich, da ich mir normalerweise nicht den Kopf zerbreche. Aber jetzt liegen die Dinge etwas anders.

Wir haben uns entschieden, das Kind zu behalten. Addilyn hat eine gute vorübergehende Lösung gefunden, aber auf Dauer werde ich nicht zulassen, dass sie die Familie ernährt. Ich wollte mein Leben doch nicht in Overtown fristen. Was soll ich also machen, um es möglichst schnell nach oben zu schaffen und diesem Kind etwas zu bieten? Soll ich mich wirklich von Addilyn aushalten lassen? Das kommt nicht infrage. Also muss eine Lösung her, und in diesem Fall kann ich nicht gaunern. Ich will keine Bank ausrauben, weil ich sonst im Knast lande. Aber natürlich denke ich schon darüber nach, jemanden zu erpressen oder mich mit Shorty kurzzuschließen und wieder Drogen zu verticken. Wenn ich an den guten Stoff komme und in den richtigen Kreisen deale, verdiene ich schnell viel Geld, was ich fürs Erste zur Seite legen kann. Addilyn hat sogar gesagt, sie würde bei mir einziehen. Ganz abgesehen davon, dass mich dieses Angebot vor ein paar Monaten noch schreiend hätte davon laufen lassen, bin ich nun überwältigt, denn ein Leben bei mir würde ein Downgrade für Addilyn bedeuten. Trotzdem wäre sie bereit, das für mich auf sich zu nehmen. Sie ist die Richtige. Doch ich will auch der Richtige für sie sein, nur bin ich zurzeit weit davon entfernt. Natürlich habe darüber nachgedacht, auf alles zu scheißen und Alecs Angebot anzunehmen, aber wenn es mir vorher schon schwerfiel, ist es jetzt unmöglich.

Er hat Liana gefickt, als ich mit ihr zusammen war – ob er von unserer Beziehung nun wusste oder nicht. Er ist genauso durchtrieben wie so viele andere, die ich kenne, und ich kann auf durchtriebene Menschen verzichten. Ich will sie nicht in meiner Nähe, schon gar nicht mit einem Kind in meinem Leben.

Ein Kind.

Noch immer habe ich das nicht realisiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in ein paar Monaten ein Baby in meinen Armen liegen könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt und was es verändert. Aber zumindest in dieser Hinsicht weiß ich, dass wir das Richtige tun. Das Haus wird voll sein. Die Situation wird an meinen Nerven zerren, aber es wird sich auch lohnen. Daran halte ich einfach fest.

Ich parke mein Bike neben Matts schwarzem Maybach und rolle mit meinen Schultern, als ich absteige. Die Treffen mit Matt waren in letzter Zeit anders. Seit ich weiß, dass er mich liebt, bin ich mir nicht mehr ganz sicher, wie ich mit ihm umgehen soll, und das fuckt mich ab, denn ich brauche ihn als Freund. Deswegen habe ich heute auf alles geschissen und mich mit ihm verabredet. Addilyn ist immer noch bei mir zu Hause und lernt dort. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, sie in dieser Gegend allein zu lassen, und habe sie beschworen, mich anzurufen, wenn etwas ist.

Soll das jetzt immer so sein? Wie soll ich das Haus verlassen, wenn sie, meine Geschwister und das Baby schutzlos sind? Und schutzlos ist man in unserer Gegend immer. Ich werde das Treffen einfach kurz halten, denn ich fühle mich besser, wenn ich selbst auf Addilyn aufpassen kann.

Je näher ich dem Strand komme, desto lauter rauschen die Wellen. Um diese Uhrzeit ist hier nichts los, deswegen finde ich Matt auch sehr schnell. Er liegt im weißen Sand und hat seine übliche Pose eingenommen: ein Arm über seiner Stirn, die andere Hand auf seinem Bauch. Wie es neuerdings öfter der Fall ist, spannt es sich in mir an, aber ich gehe trotzdem weiter. Vielleicht ist er mittlerweile ein wenig darüber hinweggekommen, mich zu lieben.

Ich setzte mich neben ihn in den Sand. Matt atmet tief durch und löst seinen Blick vom blauen Himmel.

»Wie geht es dir?«, fragt er als Erstes und richtet sich auf.

Ich stütze einen Unterarm auf mein Knie und mustere Matt forschend. Keine Ahnung, ob er über Liana und Alec Bescheid weiß. Keine Ahnung, ob das Veilchen, das ich in Alecs Gesicht gesehen habe, vielleicht von ihm stammt.

»Hast du Alec ein Veilchen verpasst?«, frage ich also einfach.

»Und zwei Magenhiebe«, antwortet er erschöpft. Das bedeutet also, dass er definitiv Bescheid weiß und die Ehre seiner Schwestern verteidigen wollte.

»Verstehe.« Ich sehe auf das glitzernde Meer hinaus und reibe meine Fingerspitzen aneinander. Fuck, wieso musste Alec das tun? Ich hasse es, enttäuscht zu werden. Es macht mich wütend wie so vieles.

»Für Lilith, dich und Liana. Aber das war noch nicht genug.« Er hat recht, das war es nicht. »Hat er es dir gesagt?« Seine Worte werden fast von der hohen Welle verschluckt, die laut ans Ufer schwappt. Ein paar Tropfen spritzen in mein Gesicht und auf meine Jeans. Das Meer ist heute unruhig. So mag ich es am liebsten – wenn es unberechenbar ist. Addilyn ist genauso, auch wenn sie zurzeit eher zahm wirkt.

»Ja, an Thanksgiving«, antworte ich spöttisch und Matt schnaubt. »Wie geht es dir damit?«

»Ich bin wütend wegen Lilith. Ich frage mich, was Liana noch für Geheimnisse hatte, was ich noch alles in Bezug auf sie nicht gesehen habe. Und ich hätte niemals mit all dem gerechnet«, fasst Matt zusammen.

»Wer hätte schon damit gerechnet.« Nach allem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe, sollte man meinen, ich würde mit allem rechnen. Das tue ich aber nicht. Scheiße, auch mich haut immer wieder um, was ich so mitbekomme.

»Ich habe Aufnahmen von ihr gesehen«, murmelt er.

Was denn für Aufnahmen? Das Erste, was mir in den Kopf schießt, ist Brandon, der mit seinem Handy an jedem Arsch klebt. Nicht nur einmal wollte ich ihm was brechen, weil er ständig um uns herumgeschlichen ist. Ich bin fast durchgedreht, wenn er Liana gefilmt hat. Geht es um diese Aufnahmen?

»Welche Aufnahmen?«

»Brandons Aufnahmen.« Dieser Wichser besitzt wirklich keinen Funken Respekt. Nicht mal vor den Toten.

»Wieso hast du sie dir reingezogen?« Wenn ich nur daran denke, mir eine Aufnahme von Liana und einem anderen Typen anzusehen, würde ich am liebsten kotzen. Und ich will noch mehr kotzen, wenn ich mir vorstelle, dass der Typ Alec ist.

»So habe ich es rausgefunden. Ich habe nicht damit gerechnet, aber plötzlich war sie da und er war da.« Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ich …« Mitten im Satz hält Matt inne und streicht sich über das Gesicht. Er ist ein Chaos. Seine dunkelblonden Haare sind unordentlich und er ist seltenerweise unrasiert. Außerdem sind die Ringe unter seinen Augen tiefschwarz und seine Knöchel aufgeschürft. Wahrscheinlich nimmt ihn die Sache mit Liana ziemlich mit. Ich will wirklich nicht mit ihm tauschen.

»Ich habe es Addilyn gesagt«, gebe ich zu, womit ich ihn auch ablenke. »Ich habe ihr gesagt, dass du auf Männer stehst – vor allem aber auf mich.«

Schockiert verharrt er mit der Hand vor seinem Gesicht, dann lässt er sie sinken und sein alarmierter Blick schweift zu mir.

»Was hat sie gesagt?«, fragt er angespannt und mein Mundwinkel zuckt, als ich an ihren Lachanfall denke.

»Ach, eigentlich hat sie mich nur ausgelacht, aber sie wird nichts weitererzählen. Mach dir keine Sorgen.«

»Mann, Mann, Mann«, murmelt Matt, woraufhin er einen kritischen Blick von mir erntet. Was soll das jetzt bedeuten? »Also machst du wirklich ernst mit ihr?«

Ernst? Könnte man so sagen. Eigentlich weiß ich, dass ich Matt vertrauen kann – ganz egal, was in letzter Zeit zwischen uns stand. Ich kenne sein größtes Geheimnis, also erzähle ich ihm nun auch meines.

»Ja, das tue ich«, meine ich leise und fahre mir durch die Haare. Scheiß drauf. Raus damit. »Sie ist schwanger. Von mir. Wir wollten das Wochenende nach Mexiko fliegen und es abtreiben, aber wir haben uns dagegen entschieden.« Und obwohl alles so kompliziert scheint, bin ich verdammt froh darum.

Matts Gesicht erfriert zu einer Maske des absoluten Unglaubens. Hektisch sieht er zwischen meinen Augen hin und her und ich streiche über meinen Nacken. Ja, ich weiß, es ist schockierend, und ja, ich bin auch immer noch nervös deswegen. Aber es ist, wie es ist, und wie immer werde ich das Beste daraus machen.

»Kein Witz?«, erkundigt er sich monoton.

»Kein Witz.«

»Schwanger.« Dieses Wort scheint eine Qual für ihn darzustellen, während ich mich immer mehr an den Gedanken gewöhne, auch wenn es schwer vorstellbar ist.

»Ja, und es fühlt sich falsch an, es zu töten.« Seit wir uns entschieden haben, es zu behalten, wird der Gedanke, es abzutreiben, immer abwegiger.

»Stopp mal! Addilyn ist schwanger von dir«, artikuliert Matt bemüht gefasst. »Und du … willst das Kind behalten. Du willst Vater werden.« In mir verkrampft es sich, als er es so direkt ausspricht. Kann ich das? Und was ist, wenn ich wie der Alkoholiker bin? Diese Seite könnte jederzeit aus mir herausbrechen. Das habe ich vorgelebt bekommen und es schlummert in mir. Ich könnte ein Leben zerstören – es wäre nicht das erste Mal. »Du willst nicht schreiend davonlaufen? Du sabotierst dich nicht!« Matt wirkt, als hätte er eine Erleuchtung, während ich ihn nur stirnrunzelnd betrachte. »Du … liebst sie.«

Angespannt ziehe ich meinen Kopf zurück. Er muss immer gleich übertreiben. Ich werde diese letzte Aussage einfach überhören. »Ich weiß natürlich nicht, ob ich das hinkriege …«

»Oh, fuck, Blake!« Matt lässt sich wieder mit dem Rücken in den Sand sinken und schwingt einen Arm über sein Gesicht. »Warte kurz«, murmelt er und ich beiße meine Zähne zusammen, konzentriere mich wieder auf das Meer.

Was, wenn ich sie enttäusche? Was, wenn mir plötzlich alles zu viel wird und ich abhaue wie meine Mutter? Was, wenn ich krank werde, nicht arbeiten kann und vor Frust auf der Couch vor mich hin vegetiere? Was ist, wenn ich einen Sohn bekomme und seine Freundin ficke? Ich weiß doch auch nicht, was alles in mir steckt. Ich weiß doch verdammt noch mal nicht, was ich als Nächstes tue. Ich habe mich noch nie nicht sabotiert. Ich weiß nicht, wie es aussieht, wenn ich das nicht mache. Scheiße, das alles habe ich gar nicht bedacht.

Es dauert nicht lang, bis Matt wieder hochschießt. Mit einem Mal wirkt er gefasster, dafür habe ich die Fassung verloren.

»Okay, was machen wir jetzt?«

»Ich weiß nicht.«

»Ja, Blake … jetzt brauchst du einen Plan.«

»Der Alkoholiker wird nicht zurückkommen. Das heißt, ich habe das Haus für mich. Wir haben es repariert. Ich werde es noch ein wenig renovieren.« Das Unverständnis kehrt auf Matts Gesicht zurück, aber ich spreche einfach weiter. So kann ich mich auch selbst sortieren. »Addilyn muss ihr Studium beenden, also werde ich irgendwie an schnelles Geld kommen müssen, um das Kind versorgen zu können.«

»Aha.« Er wirkt, als würde er einen Autounfall beobachten, bei dem sehr viel Blut spritzt. Was ist denn sein Problem? Fuck, ich habe doch einen Plan. Schließlich wendet er sich mir weiter zu. Jetzt wird es also wirklich ernst.

»Okay, Blake, gehen wir mal deine Nachbarn durch. Freddy zu deiner Linken kocht Crack in seinem Trailer.« Ich beiße meine Zähne aufeinander. Gut, an die Umgebung habe ich noch nicht so direkt gedacht. »Rocky, oder wie auch immer er heißt, zu deiner Rechten trainiert Kampfhunde und hat einmal die Woche Besuch von irgendwelchen abgefuckten Wichsern, die dir alles unter dem Arsch wegklauen würden. Was machen sie wohl, wenn sie einmal Addilyn auf der Veranda mit ihrem Kaffee sehen?« Ich habe einen gewissen Ruf in meinem Viertel. Bisher kam noch niemand meiner Familie krumm. Aber darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht.

»Ja, ich weiß, dass das beschissen ist, Matt, okay?«

»Ja, ich weiß, dass du das weißt. Und die Lancasters zahlen gerade ihr Studium. Es kostet dreißigtausend das Semester. Was denkst du, was Charles macht, wenn Addilyn ihm mitteilt, nach Overtown zu ziehen, um dort ein Kind mit dir zu bekommen? Entweder er verschachert sie sofort nach London oder er dreht den Geldhahn zu, und das war’s dann mit Addilyns Studium, das war’s dann mit ihrer Zukunft. Nachher endet sie wie deine Mutter und du wirst dich hassen. Blake!«

Ich werde mich hassen. Und sie wird mich auch hassen. Sie wird auf der Treppe sitzen und sich fragen, wohin ihr Leben sie geführt hätte, hätte sie sich an Brandon gehalten und mich nie kennengelernt. In meiner Brust baut sich wieder dieser Druck auf und ich mahle mit den Zähnen.

Fuck, Matt hat recht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Dass meine Gegend familienuntauglich ist, ist eine Sache. Aber dass Addilyns Leben den Bach runtergehen würde oder ich sie schlimmstenfalls verlieren könnte, dreht mir den Magen um. Ich balle eine Faust, als es in meinen Venen kocht.

»Und was soll ich machen, Matt?«, frage ich gepresst.

»Oh, ich weiß es nicht. Ich habe mich nicht dazu entschieden, Vater zu werden, aber ich denke mal, du solltest irgendwas tun, was man als guter Elternteil eben tut, und deinem Kind eine angemessene Zukunft sichern. Ganz egal, was es dich kostet. Du hast eine Möglichkeit, alles auf die Reihe zu bekommen. Du musst sie nur ergreifen.« Dafür muss ich nur meinen Stolz und meine Würde ablegen. Ich pumpe mit der Faust.

»Du meinst, ich soll die Hilfe des Mannes annehmen, der meine Ex gefickt hat, Matt?«

»Ach, sieh es doch so, als würdest du ihn in den Arsch ficken. Wenn es dir hilft, dann räche dich auf diese Art, aber ich denke, dass das der einzige Weg ist.« Zuerst an andere denken. Meine eigenen Bedürfnisse und Interessen ablegen. »Es geht hier nicht nur um dich, Blake.« Matt seufzt. »Es geht nicht nur um deine Probleme mit Alec. Es geht um mehr. Fuck!« Wieder scheint ihn dieser Gedanke völlig zu überwältigen. »Schau mal, was du hättest haben können, wenn du gleich gewusst hättest, wessen Sohn du bist. Schau mal, durch welche Scheiße du gegangen bist. Willst du das für dein Kind?«

Ein Kind. Ein Kind, das nicht enden soll wie ich. Wenn ich mich daran erinnere, wie meine Schulzeit war, in welchen Kreisen ich verkehrte, wann ich die ersten Drogen nahm, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Also ich würde das nicht wollen, Blake. Ganz ehrlich. Und es wäre scheiße, wenn du es ihm oder ihr zumutest, obwohl es anders ginge.«

Scheiße, er hat recht. Ich kann nicht einfach den Kontakt zu Alec abbrechen. Ich muss seine Hilfe annehmen und über meinen Schatten springen. Ich will nicht, dass dieses Kind so endet wie ich; ich will nicht, dass Addilyn so endet wie meine Mutter.

»Außerdem wird Addilyn nach ein paar Monaten in diesem Haus durchdrehen, das sage ich dir gleich.«

Ach, dahingehend mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Alle hier glauben, Addilyn zu kennen, aber das tun sie gar nicht. Sie ist nicht die Diva, die sie allen gezeigt hat, schon gar nicht mehr seit dem Unfall. Aber das geht niemanden etwas an, also reagiere ich auf diese Aussage nicht.

»Ich weiß, dass du recht hast.« Unwirsch fahre ich durch mein Haar. »Fuck, aber er … Fuck, er hat Liana gefickt, Matt. Monatelang.«

»Ich weiß, ich kann das selbst nicht glauben«, murmelt er. »Ich hätte ihr das niemals zugetraut.«

»Nein, ich auch nicht«, erwidere ich leise. Wenn ich an Liana denke, denke ich an vieles, aber nicht daran, dass sie mich betrogen hat. Ich hätte nicht gedacht, dass sie genauso skrupellos war wie ich. »Kommst du klar?«

»Ja, aber es tut mir einfach so für Lilith leid. Sie hat schon zu viel Scheiße gefressen.«

»Sie weiß Bescheid?«, schlussfolgere ich.

»Sie hat die Videos auch gesehen und sich getrennt.« Deswegen sah Alec so beschissen aus, als er vor mir saß. Lilith hat ihn verlassen. Er hatte ewig eine Affäre mit ihr, ohne ihr zu erzählen, dass er das Gleiche mit ihrer Zwillingsschwester getan hat. Ist Skrupellosigkeit vererbbar? Dann weiß ich wenigstens schon mal, woher ich diese Eigenschaft habe.

»Ist wohl besser so«, murmle ich.

»Definitiv.« Matt überschaut mich wieder. »Fuck, Blake!«, wispert er.

»Was ist denn? Ist dein Traum von einer Zukunft mit mir geplatzt?«, frage ich trocken.

»Ja, jetzt endgültig.« Matt lächelt müde, aber in seinen Augen schimmert nicht nur Wehmut, sondern auch Bewunderung. Weil ich damit gar nicht klarkomme, wende ich meinen Blick ab. Es gibt hier nichts zu bewundern. Es ist nicht so, als hätte ich geplant, Addilyn zu schwängern, ihr mit bloßen Händen ein Haus gebaut und ihr ohne Hilfe alles gegeben, was sie verdient. Und sie verdient so vieles. Fuck.

»Also soll ich ihn kontaktieren?«, erkundige ich mich heiser.

»Das ist es, was ein guter Mann wohl tun würde«, meint Matt seufzend.

»Ein guter Mann«, wiederhole ich gedankenverloren. Ein guter Mann war ich nie. Kann ich jetzt noch einer werden oder werde ich in alte Muster verfallen, nachdem der erste Glanz verflogen ist? Vieles reißt mich erst mal mit, aber sobald es zur Gewohnheit wird, interessiert es mich nicht mehr. Was, wenn ich Addilyn enttäusche?

»Wieso eigentlich nicht Liana? Wieso konntest du so nicht bei ihr sein?«, fragt Matt mit einem gewissen Schmerz in der Stimme. Auf diese Frage habe ich nur gewartet. Matt beobachtet seit Wochen meinen Umgang mit Addilyn und er hat ewig meinen Umgang mit Liana beobachtet.

Eines habe ich ihm nie gesagt, nicht so, nicht deswegen. Also sehe ich ihm in die Augen, damit er versteht, wie ernst es mir ist. »Es tut mir leid, dass ich sie gebrochen habe. Ich weiß nicht, warum ich das immer mit Menschen tue, die es gut mit mir meinen. Sie hatte das nicht verdient. Ich hatte sie nicht verdient. Wahrscheinlich habe ich all das nur getan, weil ich wusste, dass sie zu gut für mich war. Ich war jünger, dümmer und viel zu berauscht von diesem üppigen Leben. Aber sie konnte nichts dafür und ich würde es rückgängig machen – sofort. Wenn ich könnte.«

Als die Emotionen in Matts Augen fast überquellen, beißt er die Zähne aufeinander und reißt seinen Blick von mir.

»Das war nicht fair«, murmle ich. »Ich war nicht fair.«

»Das warst du nicht«, gibt er mir leise recht. »Aber wir haben alle Fehler begangen. Ich hätte das auch stoppen können, aber ich habe es nicht getan, weil ich dich sonst verloren hätte. Das war egoistisch von mir.«

»Du hättest mich nicht verloren. Ich habe es nur ausgenutzt, dass du das gedacht hast. Ich habe doch gesagt, ich bin kein guter Mensch, Matt.« Sie glauben mir nie. Zumindest so lange nicht, bis ich sie auch enttäusche.

»Dann sei es wenigstens jetzt«, meint er heiser.

»Ich werde es versuchen.« Und das werde ich wirklich. Ich muss.

Er nickt, während er zähneknirschend auf das Meer sieht. Diesen kleinen Hass, den er mir gegenüber hegt, kann und werde ich ihm nicht nehmen. Ich an seiner Stelle hätte mich umgebracht.

»Es ist ein Wunder, dass wir zusammen hier sitzen«, stelle ich unvermittelt fest.

»Ja, das ist es wirklich«, antwortet er und überschaut weiterhin die Wellen. »Ich werde für ein paar Tage mit meiner Schwester und Liam verreisen.«

Ach. Da ist er wieder. Dieser Liam, dem ich nicht traue. Ich bin auf der Straße groß geworden und habe gelernt, Menschen einzuschätzen. Vielleicht habe ich das bei Liana vermasselt, aber dieser Liam ist mir nicht geheuer. Er hat eine Art an sich, ein besitzergreifendes Funkeln, das mir nicht gefällt.

»Vertraust du ihm?«

»In gewissem Maße, ja.«

»Und wohin wollt ihr?«

»Kuba.« Matt lächelt, weil er sich wohl an unseren verrückten Trip nach Kuba erinnert. Ich erinnere mich auch daran. Selbst wenn die Zeit in Miami Beach eher ein perverser, verschwommener Film in meinem Geist ist, sind da einige ausschlaggebende Momente.

»Pass auf dich auf.« Es gefällt mir nicht, dass er mit irgendwem wegfährt, den ich nicht kenne. Und schon gar nicht mit einem, der diesen Blick draufhat.

»Ich passe auf mich auf, Blake«, meint er etwas spöttisch.

»Und koks nicht so viel.« Wenn er nicht klar ist, kann er nicht auf sich aufpassen.

»Ich kokse nicht mehr so viel«, murmelt er stirnrunzelnd. Anscheinend wird ihm gerade selbst bewusst, dass er sich in dieser Hinsicht gebessert hat, und das hat er auch wirklich.

»Ich will diesen Liam-Typen kennenlernen.« Nur so kann ich einschätzen, was für ein Schwanz es ist, der an Matts Schwanz will. Niemand fickt mit meinem besten Freund auf die ungute Art.

»Okay, Daddy.«

»Nenn mich nie wieder Daddy«, knurre ich warnend und bin kurz davor, diesem besten Freund meine Faust in die Fresse zu rammen.

»Daddy«, säuselt er mir zu und ich ramme ihm meinen Ellbogen in die Seite, weswegen er keuchend lacht. Fuck, jetzt schwult er mich schon wieder an. Ich habe ihm doch verdammt noch mal gesagt, dass er das lassen soll. »Gewöhne dich daran, Daddy.«

In meinem Magen verkrampft es sich.

Ach fuck, jetzt werde ich also wirklich Vater. In meinem Leben geht immer alles so schnell, dass ich selbst kaum hinterherkomme.

Matt schmunzelt in sich hinein und reibt sich die Seite. »Jetzt erzähl mir, was hat Alec genau gesagt?«

Ich erzähle ihm, was Alec, Addilyn und wer auch immer noch alles gesagt haben. Und während ich an diesem Strandstück mit Matt liege, ist es plötzlich genau wie früher. Alles andere verblasst und wir sind einfach nur wir. Ohne Barrieren, ohne Masken, ohne Lügen. Einfach nur Matt und Blake.
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(Mala Rodriguez – TegoUnTrato)

Der Himmel glüht orangerot, als ich wieder in mein Viertel fahre. Dabei bin ich nicht wirklich bei der Sache, sondern denke unentwegt über Matts Worte nach. Rein logisch betrachtet weiß ich, dass er recht hat. Ich sollte meinen Stolz ablegen, Alec kontaktieren, öffentlich machen, dass er mein Vater ist, und Addilyn als auch dem Kind eine gute Zukunft sichern. Kein Abfuck, keine Junkies, keine Geldnot. Denn es stimmt, wahrscheinlich würden die Lancasters den Geldhahn zudrehen und Addilyn müsste ihr Studium abbrechen. Ich will ihr nicht noch einmal das Leben schwer machen; ich will nicht, dass sie unglücklich wird; ich will nicht, dass sie verbittert wie meine Mutter. Ich will nicht, dass wir uns irgendwann hassen. Aber mein Stolz ist nun einmal sehr groß und ich habe gerade den größten Bullshit von Alec erfahren. Deswegen weiß ich nicht, wie ich mich überwinden soll. Die letzten Ereignisse sind einfach zu viel. Ich habe mich gerade dazu entschieden, mit einer Frau eine Zukunft aufzubauen, und sie erwartet ein Kind von mir. Der Alkoholiker ist tot und ich muss zusehen, dass meine Geschwister klarkommen, denn meine Mutter ist auch abgehauen. Eigentlich ist mein Leben ein Haufen Scheiße. Ich brauche nur ein paar verdammte Stunden oder Tage, um mich zu entscheiden, wie es weitergeht.

Ich drossle mein Tempo und biege in meine Straße. Meine Bremsung geschieht etwas zu rabiat, als ich einen mir bekannten Truck am Bordsteinrand vorfinde. Fuck. Das ist der Truck der Ramoz’. Wahrscheinlich hat jemand meine Geschwister vorbeigebracht, die ich erst später abholen wollte. Als ich näher rolle, öffnet sich schon die Fahrertür.

Oh, fuck, es ist Danica, die aussteigt und die Tür hart hinter sich zuknallt. Ich sehe sie das erste Mal seit Wochen, aber eins erkenne ich sofort: Sie ist wütend.

Scheiße, das hat mir gerade noch gefehlt. Ich halte vor der Schnauze ihres Autos und stelle den Motor ab, ohne meinen Blick von Danica zu nehmen. Ich bin auf alles vorbereitet. Vielleicht ist sie auch hier, weil sie ihren Lover verteidigen will – Santiago, diese Wichsgeburt.

»Hallo, du kleines, verlogenes Aas«, begrüßt sie mich auf Spanisch. Japp, wütend.

Ich steige von meinem Bike, sage aber keinen Ton.

»Wie ist es so, hier mit deiner blonden Barbie zu leben? Machst du jetzt einen auf Ken, Blake?« Sie kommt weiter auf mich zu und streicht sich gestresst ein paar schwarze Locken über die Schulter, sodass ihre goldenen Kreolen im Sonnenlicht aufblitzen. Scheiße, sie ist im Ghettobitch-Modus. Ich werfe einen flüchtigen Blick zu dem Bungalow, wo sich allerdings nichts regt.

»Addilyn ist ja so nett! Addilyn hat mir einen Teppich gekauft und ein Barbiehaus! Sitzt du da und spielst mit ihr Mutter, Vater, Kind?« Danica schubst mich und ich beiße die Zähne zusammen, als meine Schulter nach hinten ruckt. »Auf einmal geht alles, oder? Auf einmal bist du der perfekte Mann, nur weil sie ihre scheiß Beine breit macht! Du bist so ein oberflächlicher Arsch! Kannst du dir eigentlich noch selbst in die Augen sehen? Glaubst du, die Leute reden nicht über dich und deine blonde Tussi? Glaubst du, keiner weiß, was du hier tust? Danica, ich verspreche es dir! Danica, es passiert nicht noch mal! Ich lasse dich nicht im Stich! Danica, ich kann nicht mit dir zusammen sein! Ich kann das nicht, ich kann keine Beziehung führen! Was ist das dann?«, ruft sie in mein Gesicht und deutet zum Haus. »Was ist das? Scheiße, willst du mich verarschen?« Mit all ihrem Temperament kickt sie gegen mein Motorrad, was tief in meiner Seele sticht.

»Beruhige dich!«, knurre ich und packe sie am Unterarm.

Aber sie beruhigt sich nicht. Nein, sie verpasst mir eine schallende Ohrfeige.

Fuck! FUCK! Fuck! Ich balle meine Fäuste, um Danica nicht zu schubsen, als es mit mir durchgeht. Fuck, sie ist eine Frau. So eine Scheiße tue ich nicht, egal, wie heftig sie mich hochfährt. Ich lasse mich davon nicht reizen. Sie ist verzweifelt, verdammt noch mal! Wütend funkelt sie mich an.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe! Du darfst das nicht mehr! Ganz sicher nicht! Was ist mit dir geschehen, Blake? Was ist das?« Abfällig deutet sie auf das Bike. Ich weiß, was sie denkt. Aber es hat mich noch nie interessiert, was andere von mir denken. »Hast du es wirklich so nötig? Ich dachte, du hättest daraus gelernt, aber du hast gar nichts gelernt und du wirst es auch nie lernen. Alles, was für dich zählt, ist das hier, oder? Die verfickte Kohle! Und deswegen vergisst du, wo du herkommst! Du vergisst, wer immer an deiner Seite war! Ich hasse dich!« Oh, noch eine Frau, die mich hasst. In einer Woche ist sie schon die zweite, die mir das sagt. »KANNST DU MAL ANTWORTEN?«, fährt sie mich unvermittelt an und schubst mich wieder.

»Kannst du fünf Minuten die Klappe halten? Dann kann ich auch antworten.«

»Oh, fick dich!«, knurrt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihr weißes bauchfreies Top ist völlig durchgeschwitzt und ihre Haut ist hochrot, weil sie sich dermaßen reingesteigert hat.

»Du wolltest es nicht. Du wolltest nicht weiterhin mit mir befreundet sein! Mein Angebot steht, Danica. Ich bin da. Aber du bist zu stolz und willst mich nicht in deinem Leben. Was willst du von mir? Dass ich um deine Freundschaft bettle wie ein Hund?«

»Ich dachte, dass es dir vielleicht leidtun würde, mich verloren zu haben und wie du mich behandelt hast. Aber du machst ja schon längst weiter.« Sicher fühlt sie sich betrogen. Ich verstehe sie. »Sie passt nicht zu dir! Wieso sie? Was ist es? Das Geld? Ihre Pussy?«

Wieder packe ich sie am Arm und ziehe sie näher. »Lass. Das«, knurre ich eindringlich. Sie soll nicht über Addilyn sprechen, nicht so. Sie weiß gar nichts von ihr und schon gar nicht von uns.

»Dann beantworte meine Frage«, entgegnet sie mit vor Wut bebender Stimme.

»Ich weiß es nicht, es ist einfach so. Wolltest du, dass ich mit dir zusammenbleibe, obwohl ich dich nicht liebe? Dass ich dich verarsche wie die anderen? Was wolltest du denn, Danica? Mich zwingen, zu fühlen, wo nichts war als freundschaftliche Liebe?«

Fest beißt sie die Zähne aufeinander und der Schmerz explodiert in ihren dunklen Augen.

»Wolltest du wirklich immer meine Nummer zwei bleiben?«, fahre ich fort und bohre meinen Blick in ihren.

»Du hast es gar nicht wirklich versucht«, entgegnet sie bitter. Das ist es ja. Bei Addilyn musste ich es nicht versuchen, es war einfach da. Bei Danica war das nicht der Fall. Wie sollte ich Gefühle erzwingen?

»Habe ich.« Ich lasse sie los. »Ich habe dich genug verletzt. Ich wollte nicht weitermachen. Ich wollte dich nicht völlig zerstören, denn ich war kurz davor.«

»Und glaubst du, das hier ist besser? Glaubst du im Ernst, sie kann dich glücklich machen, glaubst du …«

»Danica, ich liebe sie und sie ist schwanger von mir!«, platzt es aus mir heraus, als es mir reicht. In meiner Brust zieht sich alles eng zusammen. Fuck, das wollte ich jetzt nicht sagen. Das wollte ich ihr nicht unter die Nase reiben. Auch ich beiße meine Zähne aufeinander, als Danicas Gesicht völlig in sich zusammenfällt. »Fuck, ich wollte nicht, dass du es so erfährst …«, meine ich gepresst.

»Schwanger?«, fragt sie hohl und ich pumpe eine Faust.

»Ja, aber das ist es nicht, weswegen ich bei ihr bin.«

»Du liebst sie?« Immer noch wirkt sie völlig erschüttert und ich knirsche mit den Zähnen. Anscheinend tue ich das. Anscheinend liebe ich Addilyn. Anscheinend würde ich einiges für sie tun. Zwar weiß ich nicht, wohin uns diese Liebe führen wird, aber was ich weiß, ist, dass ich Schmerz zufüge, wenn ich liebe. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in verdammter Kontrolle zu üben. Denn ich will nicht, dass Addilyn irgendwann so vor mir steht, wie Danica es nun tut.

»Es tut mir leid.«

»Du wirst gehen, oder?«, erkundigt Danica sich mit einem Mal völlig nüchtern.

»Ich weiß es nicht, ich …«

»Doch, das weißt du!«, fährt sie mich an und nun treten Tränen in ihre Augen.

»Vielleicht, aber das heißt nicht, dass ich dich hinter mir lassen muss.« Kopfschüttelnd macht sie einen Schritt von mir weg und ich spanne mich an. »Fuck, Danica, jetzt warte!«

»Nein, Blake. Ich habe lang genug gewartet«, erwidert sie erstickt. Scheiße, ich wollte ihr nicht noch einmal wehtun. Ich wollte das alles hier nicht. Fuck. Was ist das eigentlich? »Ich habe mein gesamtes Leben auf dich gewartet und sollte endlich damit aufhören.« Ihr Blick schweift zum Haus, aber ich bleibe auf Danica fixiert. Ein Teil von mir hat gehofft, wir könnten weitermachen, wo wir aufgehört haben, bevor wir die Grenzen überschritten. Der andere Teil will das alles hier einfach nicht mehr. Diesen Stress, diese Freunde, diese ganze Scheiße von der Straße. Und weil ich nicht weiß, welcher Teil überwiegt, bleibe ich einfach starr, als Danica in ihr Auto steigt und den Motor startet. Doch im letzten Moment donnere ich meine Hand auf die Motorhaube. Fuck, das hier ist nicht richtig, ich will sie nicht verlieren. Aber Danica setzt zurück und wendet scharf. Sie rauscht über die Straße, wobei ein paar alte Zeitungsreste aufgewirbelt werden.

Frustriert lasse ich meinen Kopf in den Nacken sinken.

Warum? Warum muss ich alle Frauen, die auch nur ansatzweise eine Rolle in meinem Leben spielen, zerstören? Warum kann ich nicht einfach ein bisschen mehr wie jemand anders sein? Aber Scheiße, wer um mich herum macht es schon richtig? Niemand.

Zarte Finger schieben sich zwischen meine und Addilyn lehnt ihre Schläfe an meine Schulter. Ich streiche sofort mit der Nase durch ihr von der Sonne erwärmtes Haar. Danica muss das nicht verstehen. Die Leute können reden, soviel sie wollen. Ich weiß, was ich will. Alles, worum ich mich eigentlich sorgen muss, ist, es sorgfältig festzuhalten und nicht wieder zu verspielen.

»Ich liebe dich auch«, murmelt sie und küsst meinen Arm. Die Stimmen aller Frauen, die diese Worte schon zu mir gesagt haben, vermischen sich in meinem Kopf, aber zurück bleibt nur Addilyns. Sie liebt mich, und das erste Mal macht es mir keine Angst. Diese drei Worte spornen mich das erste Mal nicht zum Rennen an, sondern zum Bleiben.

Ich presse meine Lippen in ihr Haar. »Wir gehen nach Miami Beach und fangen von vorne an.«

»Oh, wirklich, ich liebe dich.«


LIEBE
(CUT_ – OUT OF TOUCH)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Der Mann, den ich liebe, hat einer anderen Frau entgegengebrüllt, dass er mich liebt. Und so habe ich von seinen Gefühlen erfahren.

Das, was mich noch vor ein paar Wochen in die Flucht geschlagen hätte, hat mich jetzt mit einem so intensiven Glücksgefühl erfüllt, dass ich am liebsten geweint hätte. Ich weine viel in letzter Zeit. Aber nun habe ich nicht geweint.

Ich habe Blake nach seiner Auseinandersetzung mit Danica, der wütenden Latina, ins Haus geführt und ihm Limonade vorgesetzt. Sie war nicht selbst gemacht. Aber ich habe wenigstens den Inhalt von ein paar Limonadenflaschen in einen Krug geschüttet und Orangenscheiben hineingeschmissen. Ich lerne und Blake tut das auch. Er hat sich tatsächlich dazu entschieden, das Angebot seines Vaters anzunehmen und nach Mid Beach zu ziehen. Für mich, für uns. Und das ist mehr, als ich je erwartet hätte.

Ich fühle mich, als wäre ich aus einem Albtraum geradewegs in einem Paradies erwacht, und auch wenn dieses immer noch voller Schlangen ist, habe ich keine Angst mehr, gebissen zu werden. Nachdem Blake beruhigt war und wir mit Jason und Lucy gegessen haben, bin ich nach Hause gefahren. Meine Mutter dreht sicherlich bereits völlig durch, aber ich bin vorbereitet.

Es ist zehn Uhr am Abend, als ich die Wohnungstür hinter mir schließe.

»Okay, Süße. Ich rufe dich wieder an«, beende ich mein Telefonat mit Lilith. Ihr geht es beschissen, richtig beschissen, aber sie versucht, es zu überspielen. Die Fahrt nach Hause über habe ich versucht, sie aufzumuntern, aber das kann wohl momentan niemand außer Alec. Dafür müsste er ihr sagen, dass die Sache mit Liana eine riesengroße Lüge ist. Apropos Liana: Ich habe schon immer geahnt, dass sie nicht das brave Mädchen ist, das sie vorgab, zu sein. Sie hat es genossen, im Rampenlicht zu stehen, und manchmal hat sie Lilith absichtlich die Show gestohlen. Sie hat es geliebt, Everybody’s Darling zu sein. Dabei war es ihr ziemlich egal, wie sehr sie ihre Schwester damit verletzte. Das hat mir überhaupt nicht gefallen. Auf jeden Fall werde ich die nächsten Tage Lilith besuchen und mich somit ihrer Mutter und Großmutter aussetzen, die immer noch zu Besuch sind, aber was tut man nicht alles für seine Freunde.

Ich lege meine Handtasche ab und lausche vorsichtig. In der Wohnung ist es still. Vielleicht habe ich Glück und meine Mutter schläft bereits. Sie wird aus allen Wolken fallen, wenn ich ihr erzähle, dass ich ein Kind erwarte und von wem Blake wirklich abstammt.

Die Absätze meiner Pumps klacken über den hellen Fliesenboden, als ich den Flur und das Wohnzimmer durchquere. Es wundert mich nicht wirklich, Brandon hier vorzufinden, obwohl er eine eigene Wohnung hat. Er sitzt auf dem Ledersofa und hat einen Knöchel auf sein Knie gezogen. In seiner Hand hält er ein Glas Cognac. Seine leicht verklärten, blauen Augen stranden auf mir. Keine Ahnung, was ihn hierhertreibt, aber er wird seine Gründe haben.

»Gelangweilt?«, frage ich.

»Sehnsucht«, antwortet er tonlos und trinkt einen Schluck, ohne mich aus den Augen zu lassen. Das wundert mich, denn in den letzten Wochen hat er sich extrem selten bei mir blicken lassen. Und jetzt, als hätte er gerochen, dass ich mit Blake das Unmögliche eingegangen bin – nämlich eine Beziehung –, sitzt er hier, als wäre er nie weg gewesen.

»Nach deinem Vater?«, erkundige ich mich sanft und mache die vier Schritte zur Bar.

»Ganz sicher nicht, Addilyn.« Brandon hebt träge einen Mundwinkel und ich greife nach der Wasserflasche. Keinen Martini mehr für mich, auch wenn es mir schwerfällt. Ab und zu ziehe ich zwar noch an Blakes Zigaretten, aber damit werde ich bald aufhören. Ich sehe mich bereits nach einer Alternative um. Nikotinkaugummis oder was auch immer andere Mommys benutzen.

»Gut, was willst du wirklich hier?« Ich habe keine Geduld mehr für unsere Spielchen. Sie reizen mich auch nicht mehr. Blake ist so pur, und nachdem er so oft vor mir zusammengebrochen ist und ich weiß, was in ihm vorgeht, will ich keine Menschen mehr um mich herum, die mir etwas vormachen.

»Ich wollte nach dir sehen, Darling. In den letzten Tagen warst du wie ein Geist.« Er stellt sein Glas ab und erhebt sich. »Oder glaubst du mir nicht?«

»Ich glaube dir grundsätzlich nie«, erwidere ich ehrlich und schenke mir etwas von der gekühlten Flüssigkeit ein.

»Das ist sehr weise.« Hinter mir bleibt Brandon stehen und stützt seine Hand neben meiner Hüfte an die Mahagoni-Bar. Ich lasse meinen Blick zu seinen gepflegten Fingern schweifen. Diesen Fingern, die schon so oft an mir lagen und von denen ich eine Zeit lang nicht genug bekommen konnte. Aber jetzt will ich sie nicht mehr.

»Das ist es, was du willst – dass niemand dir traut und auf dich baut.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser, während Brandon mit seiner Nase durch mein Haar streicht.

»Ja, vielleicht«, murmelt er hinein und klingt wirklich ein wenig hinüber. So kam er mir jetzt seit Wochen nicht nahe. Aber genau jetzt steht er hinter mir und streicht mit seiner fucking Nase durch mein fucking Haar. Unglaublich.

Nun legt er auch noch eine Hand an meine Taille. Normalerweise würde ich sofort auf sein Spiel eingehen und mich fallen lassen.

»Brandon?«, frage ich stattdessen.

»Matthew war bei mir.« Seine Finger streichen abwärts. »Er hat die Sticks mitgenommen, Addilyn. Aber ich konnte es dir nicht erzählen, denn du warst unpässlich.« Dass Matt die Sticks hat, weiß ich natürlich bereits von Blake.

»Macht dich das traurig?«

»Ein wenig«, raunt er über meinem Ohr und tänzelt mit den Fingern in Richtung meines Kleidersaumes.

»Und jetzt willst du, dass ich dich glücklich ficke.«

»Er hat den Stick deines Lovers, Addilyn. Du weißt schon, der Mann, auf dessen Niveau du dich herab begeben hast. Da sind ein paar sehr miese Dinge drauf. Aber wie ich so bin, habe ich natürlich Kopien. Nur für dich, Darling«, flüstert er und zieht langsam den Rock meines Kleides hinauf.

Ich stoppe ihn an seinem Handgelenk. »Drohst du mir?«, frage ich und sehe über die Schulter direkt in seine Augen. Er weiß nicht, was er tut, deswegen lacht er jetzt auch in sich hinein.

»Ah, wieso fragt mich das jeder? Nein, ich drohe dir nicht. Das würde anders aussehen.« Ungeachtet meiner Hand streicht er den Stoff noch weiter hoch. »Ich will nur, dass du weißt, mit wem du dich in diesen schmutzigen Gefilden abgibst. Ich passe doch nur auf dich auf, Addilyn.« Das bezweifle ich. Ich weiß jetzt, wie es ist, wenn man wirklich aufeinander aufpasst. Das, was Brandon und ich all die Jahre getan haben, war ein in den Abgrund stoßen und wieder hochziehen. Aber wenn man aufeinander aufpasst, lässt man erst gar nicht nicht zu, dass der andere fällt.

»Ich weiß, mit wem ich mich abgebe, Brandon.« Wieder stoppe ich seine Hand.

»Hmm … das glaube ich nicht«, erwidert er seufzend und streicht mit der Nase meinen Hals auf der gesunden Seite hinunter. Er ist wirklich sehr verzweifelt. Ich spüre es in jeder seiner Berührungen und höre es in jedem seiner Worte.

»Du kannst es mir erzählen, aber es wird nichts ändern, Brandon.« Ich packe seine Hand fester. Ich will das nicht mehr. Ich will nur noch von Blake angefasst werden. Ich trage sein Kind in mir. Er wird ein Leben mit mir aufbauen. Ich bin jetzt in einer Beziehung. Normalerweise wäre das kein Problem. Ich würde die Nacht dennoch mit Brandon verbringen und am nächsten Tag vor Blake stehen, als wäre nichts geschehen. Aber jetzt ist alles anders, jetzt kann ich das nicht mehr. Ich werde Blake nicht betrügen, egal auf welche Art.

Brandon zieht seinen Kopf etwas zurück und ich drehe mich zu ihm um.

»Willst du nicht einfach mit mir reden?«, frage ich sanft. Sofort verhärtet sein Blick sich und all seine Mauern scheinen nach oben zu preschen. »Brandon, komm schon.« Aber Brandon will nicht reden. Er drückt mit einem Mal seinen Körper an mich. Ich lande so hart mit dem Steißbein an der Bar, dass mein Glas beinahe umfällt und ich mich mit einer Hand abfangen muss.

»Wirklich?«, fragt er mit belegter Stimme und lässt seinen Blick aus blauen Augen über mein Gesicht huschen. Sofort verschließt sich alles in mir. Brandon war insgeheim stets der wichtigste Mann in meinem Leben. Ihm nahe zu sein, war eine Zeit lang überlebenswichtig für mich. Allerdings habe ich mir nie wirklich eingestanden, was ich für ihn empfinde. Es war auch niemals annähernd so stark wie das, was mich mit Blake verbindet. Brandon ist nicht der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will.

»Du willst mit mir reden? Dann rede«, fordert er mich samtig auf.

»Ich will über dich reden. Du sagst nie, was wirklich in dir vorgeht. Du bist mir ein Rätsel, obwohl ich dich so lang kenne. Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt, aber nicht so.«

»In mir geht nichts vor«, wispert er direkt vor meinen Lippen. Ich ziehe meinen Kopf etwas zurück, als sein Atem auf meiner Haut kitzelt.

»Lüg mich nicht an. Kannst du das überhaupt?«

Lächelnd streicht er meine Taille hinauf und wieder halte ich seine Hand auf. In seinen Augen blitzt es nun.

»Brandon. Ich werde nicht mit dir schlafen«, erkläre ich eindringlich. »Ich bin mit Blake zusammen und ich werde ihn nicht betrügen. Ich will es diesmal anders machen, verstehst du?« Sanft senke ich seine Hand, was nicht schwer ist, weil er zu überrumpelt wirkt, um sich zu wehren.

»Zusammen«, wiederholt er mit einer erhobenen Braue und in mir verkrampft es sich. Nicht nur zusammen, ich bin auch schwanger. Ich habe ein Baby im Bauch, ein richtiges Baby, das noch gar kein Baby ist.

»Ja.« Ich schiebe Brandon an der Brust zurück.

»Du bist mit ihm zusammen.« Immer noch wirkt er völlig ungläubig. »Addilyn, ich weiß, dass du glaubst, nie wieder einen Mann finden zu können, weil du ein paar Verbrennungen im Gesicht hast, aber dem ist nicht so. Du findest einen Mann. Du bist ihm auch nichts schuldig, nur, weil er dich gerettet hat. Das hätte er auch nicht machen müssen – es war seine Entscheidung.«

»Das sind nicht die Gründe«, antworte ich verbissen. Denkt er, dass ich nur deswegen all das auf mich nehme? »Das ist es nicht, Brandon«, flüstere ich und er lehnt sich mit dem Steißbein gegenüber von mir an den Sessel.

»Er hat dich manipuliert, wie er Matthew und Liana manipuliert hat«, meint er mit schief gelegtem Kopf und sein Blick wird immer kühler.

»Nein, das hat er nicht.« Ich greife nach dem Wasser und trinke einen Schluck. Blake macht mir nichts vor. Wir sind auf eine Art verbunden, auf die ich noch nie mit jemandem verbunden war. Manchmal ist das beängstigend, aber ich lasse mir das nicht kaputt machen. Von nichts und niemandem.

»Das wird dich nicht glücklich machen. Das ist nicht, was du brauchst«, vermittelt Brandon mir durchdringend.

»Das ist, was ich brauche.« Ehrlichkeit, Echtheit, einen Ort, an dem ich lachen und weinen kann. Einen Mann, der mich in den Arm nimmt, wenn ich es brauche. Einen Mann, wie mein Vater es für meine Mutter war.

»Du brauchst Abenteuer, Exzesse, Herausforderung. Du brauchst jemanden, der dich an deine Grenzen treibt und wieder runterholt. Denkst du wirklich, er kann das? Dafür ist er viel zu einfach. Du bist nicht einfach. Du bist eine Frau mit Klasse. Du und ich sind vom gleichen Schlag, Sweetheart. Egal, wie sehr du versuchst, dir etwas anderes einzureden.«

Nun lege ich den Kopf schief. »Du weißt gar nicht, wer er ist, oder?«

»Eine miese Straßenratte, die sich durchschnorrt«, schlägt er galant vor und schürt meine Wut.

»Werde jetzt nicht beleidigend.«

»Ich bin wieder nur ehrlich.« Brandon lächelt, aber seine Augen bleiben davon unberührt. Sie schimmern heute besonders kalt und ich frage mich, was ihn wohl dazu treibt, dieses Gespräch mit mir zu führen.

»Wir sind alle Abschaum. Er steht wenigstens dazu.«

Brandon öffnet den obersten Knopf seines weinroten Hemdes, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Er hat dich wirklich manipuliert.«

»Brandon, ich liebe ihn«, entgegne ich, bevor ich es zurückhalten kann, und seine Finger stocken an seinem Kragen.

»Liebe«, wiederholt er abfällig. »Diese Liebe wird euch alle noch einiges kosten, Addilyn.«

»Nichts ist umsonst«, entgegne ich mit belegter Stimme. Und außerdem zahle ich gern jeden Preis dafür, wie Blake mich fühlen lässt.

Brandon stößt sich vom Sessel ab. »Er wird dir das Herz brechen. Immer. Und. Immer. Wieder. So endet es jedes Mal und das weißt du.«

»Und wenn schon«, antworte ich heiser, denn mein Herz ist tatsächlich nicht sicher vor Blake. Er kann es mit einer Berührung schneller schlagen lassen und in der nächsten Sekunde in Einzelteile zerschmettern. Das, was ich fühle, ist nicht schlau. Aber ich habe mal gehört, dass Liebe dumm ist.

Brandon bleibt vor mir stehen. Genau überschaue ich sein Gesicht und wünschte, ich könnte nur einmal in diesen Kopf sehen. Nur einmal wissen, was wirklich in ihm vorgeht. Nur einmal erfahren, was er wirklich für mich empfindet, obwohl es jetzt doch nichts mehr ändern würde. Es ist zu spät für uns beide. Ich weiß nicht, ob es jemals einen richtigen Zeitpunkt gab.

Sanft gleitet er mit dem Daumen über mein Kinn, was ich nur stellenweise fühle. »Dummes, kleines Schwesterherz«, murmelt er. »Diese Entscheidung wird dich nicht glücklich machen. Und wenn du das auch herausgefunden hast, wirst du wissen, wo du mich findest.«

Er beugt sich herunter, ehe er seine Lippen sanft auf meinen Haaransatz drückt. Sein Duft steigt in meine Nase, ist aber nicht mit dem herben Duft zu vergleichen, nach dem ich süchtig geworden bin. Und für ein paar Sekunden wankt alles in mir, aber ich verharre reglos.

Wortlos zieht Brandon sich zurück und geht. Ich folge ihm mit meinem Blick durch das Wohnzimmer, als er nach seinem Jackett von der Couchlehne greift.

»Können wir nicht einfach reden? Da sitzen, einen Film anschauen?«, stoße ich leise aus. Es bricht mir das Herz, Brandon so zurückzulassen. Ich wäre so gern für ihn da, aber eben nicht mit dem üblichen. Nicht mit Sex. Er stockt mitten im Gang, dreht sich aber nicht zu mir um. »Du musst jetzt nicht gehen.«

Nun schaut er doch über die Schulter und schenkt mir noch ein typisches Brandon-Lächeln. Nein, er will das alles nicht. Er will nur eines, doch das kann ich ihm nicht geben. Genauso wenig wie er mir die letzten Jahre. Wir werden uns niemals das geben können, was wir tief in unserem Inneren brauchen.

Und als Brandon ohne ein weiteres Wort verschwindet, sacken meine Schultern nach vorne. Ich weiß genau, woher kleine Stich kommt, der sich durch mich bohrt. Aber ich lasse Brandon dennoch gehen und spanne mich an, um ihm nicht zu folgen. Kurz weiß ich nicht mehr, was ich denken soll, aber dafür weiß mein Herz sehr wohl, was ich fühlen soll.

Und es sagt, dass es gut so ist.
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Wir sitzen auf der Dachterrasse und frühstücken unter dem Sonnenschutz.

Wir sind: meine Mutter, Charles und ich. Ich bin hundemüde und es trägt auch nicht zu meiner Wachheit bei, dass ich nur Tee trinke, was von Charles wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde. Wahrscheinlich denkt er, ich mutiere doch noch zur Britin. Wenn er wüsste, was der wahre Grund dafür ist, wäre er nicht mehr so wohlwollend. Ich habe nicht vor, es ihm so schnell mitzuteilen. Es geht ihn auch eigentlich gar nichts an. Er ist nicht mein Vater und wird auch nie mein Vater sein. Ich teile nichts mit ihm, deshalb weiß er auch nicht, wo ich die letzten Tage war – meine Mutter schon. Als ich ihr gesagt habe, dass ich plane, eine Beziehung mit Blake zu führen, hat es gefühlt aus ihren Ohren gedampft. Die beiden wissen auch noch nicht, wer Blake wirklich ist, aber dieses Geheimnis werde ich jetzt ebenfalls nicht lüften, denn Blake ist noch nicht bereit.

Meine Mutter brodelt immer noch, weil Dorothea, Brandons Mutter, in der Stadt ist. Bei der Familie hat sich die Hollywooddiva nur an Thanksgiving blicken lassen und streunt nun durch Miami. Brandons Dad hingegen ist die Ruhe in Person und widmet sich seiner Zeitung. Es ist still am Tisch, was ich bevorzuge. Nach dem Aufstehen mag ich es normalerweise zu schweigen. Allerdings liebe ich es, wachgefickt zu werden, wie es die letzten Tage jeden Morgen der Fall war. Blake war immer auf einmal in mir und hat mir irgendwelche versauten Dinge ins Ohr geflüstert, weswegen ich meinen ersten Orgasmus hatte, kaum, dass ich wach war.

Genüsslich öffne ich Blakes Instagram-Profil, denn ich bin gerade in Stalkinglaune. Er hat schon lang nichts Neues mehr hochgeladen. Das letzte Bild ist eines von ihm auf seinem alten Motorrad. Mein Herzschlag beschleunigt sich bei dem Anblick seines nackten Rückens und diesem Schulterblick. Ich würde ihn jetzt gern massieren, aber ich kann nicht, denn ich sitze mit meiner Familie am Tisch. Ich scrolle weiter und stocke bei einem Foto, das mir gar nicht gefällt. Es zeigt ihn und Danica. Zu der Zeit waren die beiden zusammen. Danica sitzt auf dem Foto seitlich auf Blakes Schoß und lacht mit zurückgeworfenem Kopf, während Blake sich mit jemand anderem zu unterhalten scheint.

»Hahaha«, murmle ich bitter und ernte einen warnenden Blick von meiner Mutter. Ich frage mich, wie sie an meiner Stelle wohl reagieren würde. Danicas Auftritt gestern war wirklich nicht ohne, aber Blakes Verhalten hat mich ehrlich verwundert. Denn er hat alles über sich ergehen lassen – sogar die Ohrfeige, wie ich durch das Fenster beobachtet habe. Etwas aggressiv scrolle ich weiter. Diese Frau macht mich wirklich wütend und ich hoffe, dass sie sich fernhält.

Fast wird mir schlecht, als ich viel weiter unten auf der Timeline ankomme, und mir Liana entgegen prangt. Sie ist mit dem Rücken an Blake gelehnt und er hat einen Arm um ihren Bauch geschlungen. Es ist auf der Galerie eines Clubs entstanden. Anscheinend hat es jemand von unten geschossen. Die beiden wirken so vertraut, so verliebt wie eine Einheit. Aber waren sie das wirklich?

Hat sie ihn manipuliert? Hat sie mit ihm gespielt? Hat sie ihn vielleicht gar nicht wirklich geliebt? Und für wen würde er sich nun entscheiden? Würde Blake sie mir vorziehen? Wäre ich die zweite Wahl?

»Hat Brandon sich schon gemeldet?«, reißt meine Mutter mich aus den Gedanken. Ach, Brandon. Mein nächster Kopffick-Kandidat. Ich weiß immer noch nicht, was ihn gestern Nacht geritten hat. Er schien so verzweifelt, aber ich habe bei Brandon nie nachgehakt, wenn es um wahre Gefühle ging. Und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen, also bleibe ich still.

»Ja, hat er. Er ist vor zwei Stunden gelandet«, erwidert Charles gelassen und blättert in seiner Zeitung. Ich stocke mit der Hand an meiner Tasse. Gelandet? Was zum Teufel heißt gelandet?

»Was heißt gelandet?«, frage ich entrüstet und Charles’ höhnisch blickende blaue Augen schweifen zu mir.

»Er ist verfrüht nach London aufgebrochen, Addilyn«, erwidert er, womit er mich einfach so mal schockt. Mein Mund klappt auf. Was sagt er denn da? Brandon? London? Was? »Du wirkst nicht, als hätte er dich in seine Pläne eingeweiht«, fährt Charles und fort und ich schüttle langsam den Kopf, in dem es immer mehr schwirrt. Ich wusste gar nichts. Wieso hat er nichts gesagt? Seit wann hat er das geplant? War er deswegen gestern da? Wollte er noch einen Abschiedsfick?

»Wahrscheinlich nur, um seine Mutter zu umgehen«, meint meine Mom mit hochgezogenen Brauen und nippt scheinbar ungerührt an ihrem Tee. Oder mir? Habe ich etwas damit zu tun? Weil ich ihn zurückgewiesen habe?

»Es ist geschäftlich. Brandon wird sich um ein paar Dinge kümmern, die nicht warten können, und dann gleich das Studium beginnen«, erklärt Charles und mustert meine Mutter mit dem: Jetzt werde nicht albern, Diana-Blick. Ich werde aber gleich albern, Diana.

»Er kommt nicht zurück?«, frage ich erschüttert und meine Mutter betrachtet mich zweifelnd, während sie noch etwas Milch in ihren Tee kippt.

»Vorerst nicht, Addilyn. Wir werden allerdings noch einen Monat bleiben«, antwortet Charles und senkt seinen Blick wieder auf die Zeitung. Ich zerfetze sie gleich in Einzelteile und brülle über ganz Miami.

»Ich soll dir ausrichten, dass du sein Apartment gut behandeln sollst.« Charles blättert um und wirkt ebenfalls so ungerührt. Ich bin nicht ungerührt. Ich bin in meinen Grundfesten erschüttert. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Keine Nachricht, keinen Anruf, kein: Okay, Darling, bye! – mit britischem Dialekt. Nichts – nichts!

»Du wirkst etwas blass, Schätzchen«, meint meine Mutter sanft und mustert mich kritisch. »Geht es dir nicht gut?«

»Mir ist ein bisschen übel, Mutter«, antworte ich mit belegter Stimme und räuspere mich.

»Du kannst aufstehen, wenn es dir beliebt«, sagt Charles sanft.

Wenn es dir beliebt.

Wirklich, ich kann mich gleich nicht mehr halten. Gleich stopfe ich ihm sein Ei in den Mund, dann kann er nicht mehr reden und wie Brandon klingen. Ich erhebe mich mit einem Ruck.

»Es beliebt mir«, erwidere ich und greife nach meinem Handy.

»Der Schlüssel zum Apartment liegt im Korridor«, bemerkt Charles noch und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Als ich gehe, höre ich meine Mutter noch sagen: »Sicher nur die Aufregung wegen der letzten Tage …«

Aufregung.

Sie hat keine Ahnung. Ich wähle Brandons Nummer, während ich durch den Flur schreite, aber er geht nicht ran, egal, wie oft ich es klingeln lasse. Er hebt nicht ab. Er lässt mich nicht mehr an sich ran.

Wieso ist er einfach gegangen?

Wieso hat er nicht Bescheid gesagt?

Ich setze mich auf mein Bett und starre das Foto von Brandon und mir auf der Kommode an.

»Wieso?«, murmle ich ihm zu, aber ich bekomme keine Antwort. Das ist wohl ein Sinnbild dafür, wie es zwischen Brandon und mir läuft. Man sieht das Offensichtliche, aber nicht, was im Inneren vor sich geht. Man verschwindet einfach, wenn der andere entstellt ist, oder einen nicht lieben kann. Man lässt den anderen zurück.

Das ist keine Liebe und doch tut es weh – verdammt weh. Denn mit Brandon habe ich auch einen Teil meiner selbst verloren. Endgültig.


NEUES LEBEN
(CATS ON TREES – IF YOU FEEL)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Auf dem Nachbargrundstück qualmt es. Ich glaube, Freddy hat seinen Trailer in die Luft gejagt, als ich mit meinen Geschwistern unterwegs war. Auf der Straße spielen ein paar Kinder Fangen, wobei sie gefährlich nahe an den zu schnell fahrenden Autos vorbeirennen. Eine Hure scheint Feierabend zu haben, denn sie sitzt an der Bushaltestelle schräg gegenüber und kratzt sich gedankenverloren die Arme. Wahrscheinlich, weil sie auf den nächsten Schuss Heroin wartet.

Ich habe nie zu intensiv darüber nachgedacht, wo ich eigentlich bin, wo ich den Großteil meiner Zeit verbringe. Ich habe nie den Ekel und den Hass zugelassen, den ein Blick in mein Viertel in mir auslöst. Ich habe immer versucht, einfach in den Moment hineinzuleben, aber das geht jetzt nicht mehr.

Ich will nicht, dass mein Kind zwischen Fixernadeln und Drogendealern groß wird. Ich will nicht, dass es diese abgefuckte Schule besucht, die wir alle besuchen mussten. Achtunddreißig Schüler in einer Klasse und schon in der fünften tragen sie Messer bei sich. Kinder sind bei Dealern gern gesehen. Sie sind unschuldig und werden deswegen oft als Kuriere oder Spione benutzt. Ich will nicht, dass mein Kind so endet. Ein Kind. Wir werden ein Kind bekommen. Und ich will einmal in meinem Leben etwas richtig machen.

Deswegen wende ich den Blick vom Küchenfenster ab und meinem Handy zu. Es liegt vor mir auf der Anrichte. Alecs Kontakt ist bereits geöffnet, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn anzurufen. Es gibt so viele Gründe, warum ich es tun will, aber ich habe den Stolz noch nicht überwunden. Nun habe ich mich entschieden. Ich muss etwas machen, um Addilyn schnellstmöglich ein gutes Leben zu bieten. Das schaffe ich nicht allein, so viel kann ich mir eingestehen. Das bedeutet, dass ich diese Nummer wählen muss.

Mit den Fingern trommle ich auf den Tresen. Ich habe Alec seit Thanksgiving nicht mehr gesehen. Er hat mir gebeichtet, dass er etwas mit Liana hatte. Sehr viel mehr weiß ich auch nicht. Was wollte sie von ihm? Schutz vor mir? Oder wollte sie sich einfach nur wichtig fühlen? Wollte sie möglichst viel Aufmerksamkeit von möglichst vielen Männern, um ihre Schwester zu übertrumpfen und vor ihren Freundinnen gut dazustehen? Warum ausgerechnet er? Was war das zwischen ihnen?

Diese Fragen stelle ich mir immer wieder, aber ich bin seit einiger Zeit mit so vielen Dingen beschäftigt, dass ich keine Antworten suche. Es gibt anderes, worum ich mich nun kümmern muss. Verdammt noch mal, ich sollte endlich Alec anrufen. Als ich meine Schwester im Kinderzimmer lachen höre, bestätigt sich dieser Gedanke. Es ist nicht nur dieses eine Kind, nicht nur Addilyn, sondern auch diese beiden. Jason und Lucy haben etwas Frieden verdient. Sie wurde schon zur Genüge von den falschen Dingen geprägt.

»Ach, scheiß doch drauf«, flüstere ich und drücke den grünen Knopf, bevor ich mir das Handy ans Ohr halte. Mit meinen Fingern trommle ich schneller auf den Tresen und starre blicklos durch das Fenster. Insgeheim wünsche ich mir, Alec würde nicht rangehen, aber er geht ran. Und das tut er ziemlich schnell.

»Blake?«

Addilyn. Baby. Jason. Lucy. »Ich werde nach Miami Beach kommen.« Ungläubiges Schweigen folgt. »Addilyn ist schwanger. Ich kann sie nicht in dieser Gegend ein Kind großziehen lassen«, erkläre ich, während ich mit meinem Blick Diego und Santiago folge, die an meinem Haus vorbeispazieren. Diego hebt zwei Finger zum Gruß, als er mich sieht. Santiago mustert mich nur abfällig und ich zeige ihm den Mittelfinger. Wichser.

»Das … ist sehr … vernünftig«, bringt Alec stockend hervor. Anscheinend habe ich ihn schockiert. Gut, so ging es mir vor einigen Tagen auch.

»Es weiß noch kaum jemand, also …«

»Ich sage es keinem.« Um Lilith muss ich mir jetzt wohl auch keine Gedanken mehr machen. Sie scheint ja Geschichte zu sein. Aber jetzt erst mal die Fakten. Ich werde Alecs Angebot in annehmen und seine Eigentumswohnung beziehen, aber …

»Ich werde zusehen, dass ich dir Miete zahle. Das brauche ich für mich. Und wenn ich mir etwas aufgebaut habe, sehen wir weiter.« Doch ich werde mich nicht dauerhaft von ihm aushalten lassen.

»In Ordnung.« Alec wirkt immer noch nicht, als hätte er sich gefangen. »Wie weit ist sie denn?« Ach, Scheiße, das weiß ich gar nicht. Aber sie kann nicht weit sein, immerhin ist es von mir.

»Irgendwann am Anfang.«

»Aha«, antwortet Alec mit einem nervösen Lachen. Er interessiert sich, das ist nicht geheuchelt. Vielleicht ist er kein so schlechter Mensch, wie ich im ersten Moment dachte, aber ein Gespräch mit ihm zu führen, lässt mein Stolz nun wirklich nicht zu. Nicht wegen Liana.

»Du hast von Schulen gesprochen. Ich brauche ein paar Informationen für Jason und Lucy.« Dass er Geld für Jason und Lucy angeboten hat, habe ich nicht vergessen, und ich werde es wahrscheinlich in Anspruch nehmen. Aber Alec wird alles zurückkriegen, wenn ich mir erst mal etwas aufgebaut habe.

»Ich lasse sie dir zukommen.«

Wieder trommle ich mit den Fingern. »Okay.«

»Wie geht es dir?«, fragt er, als ich das Gespräch beenden will.

»Geht so. Du hast meine tote Ex gevögelt, sonst ist alles okay«, entkommt es mir nun doch.

»Das ist ja wenigstens etwas«, murmelt er. »Melde dich, wenn du es ein wenig verarbeitet hast.« Oh, das werde ich, und dann will ich Antworten. Offensichtlich wird es nicht möglich sein, den Kontakt einfach zu kappen, weil ich enttäuscht bin. Aber eigentlich will ich das auch gar nicht. Ich will nur wissen, warum.

»Bis dann.«

»Bis dann, Blake.«

Ich lasse mein Handy auf den Tresen sinken und ziehe meine Augenbrauen zusammen. Erst jetzt begreife ich, was Sache ist. Ich werde tatsächlich nach Miami Beach ziehen, an den Ort, an dem ich immer sein wollte. Ich werde ein neues Leben beginnen. Ich werde versuchen, kein Gauner mehr zu sein. Ich werde den gesamten Dreck und Müll hinter mir lassen. Zwar weiß ich nicht, ob ich es schaffe, ein anderer Mensch zu werden, aber ich werde alles daran setzen.

Nachdenklich drehe ich an dem Ring, den Liana mir damals geschenkt hat. Ich habe ihn nie abgenommen, aber es fühlt sich an, als wäre es allmählich an der Zeit. Sie loszulassen, sie ruhen zu lassen und damit abzuschließen. Denn viel zu lang schon steht sie mir im Weg, wie ich ihr damals im Weg stand.

Aber erst mal sind da zwei Menschen, denen ich noch einiges erklären muss, bevor wir diesen Ort verlassen und an einem anderen neu anfangen. Also fasse ich noch einmal meinen ganzen Mut zusammen und stecke mein Handy ein. Jason und Lucy fragen seit einigen Tagen immer wieder nach ihrem Vater. Dass unsere Mutter nicht zurückkommt, war leicht für mich, ihnen zu sagen, denn sie ist nicht tot. Beim Alkoholiker sieht es etwas anders aus. Abgesehen davon werden auch sie ein neues Leben beginnen. Sie werden neue Kinder treffen, sie werden neue Schulen besuchen und vielleicht werden sie sogar irgendwann studieren, um ihr ganzes Potenzial auszuschöpfen. Nicht so wie ich.

Ich trete ins Kinderzimmer, wo Lucy auf dem Boden mit ihren Barbies spielt und Jason in einem Comic blättert. Er liegt auf dem Bett und trägt Kopfhörer. Die beiden sind so viel ausgeglichener, seit ihre Eltern weg sind, und vor allem, seit sie Addilyn kennengelernt haben. Sie kriegen nicht genug von ihr, was ich verstehe. Denn ich kriege auch nicht genug von ihr.

Ich tippe gegen den Schirm von Jasons Basecap und er zieht einen Hörer aus seinem Ohr. »Ich muss mit euch reden. Habt ihr Zeit?«, frage ich und setze mich neben Jason auf das Bett. Sofort richtet er sich auf und legt seinen Comic zur Seite. Lucy schwingt ihre Füße in der Luft.

»Ich weiß nicht …«

»Du weißt nicht?«, frage ich mit einer erhobenen Braue.

»Ja, Marina war böse.« Sie deutet auf die braunhaarige Barbie und mein Mundwinkel zuckt.

»Okay, du kannst Marina später bestrafen, Carino. Jetzt muss ich mit euch reden.«

»Na gut.« Lucy rollt in meine Richtung, bis sie zu meinen Füßen liegen bleibt, und sieht neugierig zu mir hoch. Ich streiche ihr ein paar roten Strähnen aus den Augen, bevor ich meine Hände zwischen den Knien falte.

»Ich habe euch ja gesagt, dass wir bald wieder in diese hübsche Wohnung gehen werden.«

Lucy richtet sich auf die Knie auf, während Jason mit dem Zeigefinger seine Brille zurückschiebt und Aufregung seine Züge zeichnet. So sollten Kinder aussehen, nicht, wie es die meisten in unserem Viertel tun: angsterfüllt, skeptisch, blass.

»Wie würdet ihr es finden, wenn wir für immer dorthin gehen?«

»COOL!«, ruft Lucy und stemmt sich an meinen Knien hoch. Obwohl sie schon so groß ist, ziehe ich sie auf meinen Schoß. Sie braucht das manchmal. »Voll cool«, flüstert sie und lehnt ihre Schläfe an meine Schulter.

»Und du?«, wende ich mich an Jason. Er ist skeptisch und wartet anscheinend auf den Haken. »Ich schicke euch an eine neue Schule, ihr werdet neue Freunde finden und Addilyn wird immer da sein.«

»Ja!«, wispert Lucy und zappelt aufgeregt auf meinem Schoß.

»Neue Schu… Schu… Schule?« Das Misstrauen steigt.

»Ja, aber es werden nicht so viele Leute in einer Klasse sein wie an deiner jetzigen. Wenn sie dir nicht gefällt, suchen wir dir eine andere oder ich verprügle alle Lehrer.« Jason hat wegen seiner Sprachprobleme ständig Ärger mit Schülern oder auch Lehrern. Ich kann aber nicht immer die Schule aufmischen, um meinen Bruder zu verteidigen. Irgendwann muss er das auch selbst lernen. Er muss lernen, sich durchzubeißen. Egal, in welcher Welt.

»D… das darfst du nicht«, antwortet er besorgt.

»Wer sagt das?« Ich ziehe an Lucys Zopf und sie kichert.

»DAS WIRD VOLL COOL, JASON!«, ruft sie unserem Bruder entgegen. »WIR HABEN DANN GANZ VIEL SPASS!«

Jason scheint immer noch skeptisch. Er muss erst einmal erleben, dass alles eine neue Routine findet, dann wird er sich beruhigen. »Und der … der … P… Papa?« Jetzt zu den unangenehmen Themen.

»Der Papa ist eh doof«, murmelt Lucy.

Ich ziehe meinem Bruder das Basecap ab und ordne seine Haare. »Was, wenn ich dir sage, dass er nicht zurückkommt? Wärst du dann traurig?«

Jason überdenkt das und zuckt zaghaft mit einer Schulter. Wieder streiche ich ihm durch das Haar. »Es ist cool, egal, wie du dich fühlst. Wenn du traurig bist, bist du traurig. Wenn nicht, ist das auch okay. Ich bin nicht traurig.«

»Ich auch nicht!«, flötet Lucy und ich beschließe, den genauen Grund seines Verschwindens nicht zu nennen. Jason ist schon zwölf Jahre alt, er wird es sich selbst denken, und Lucy ist fröhlicher, wenn sie weniger weiß.

»Ich b… bin ein bisschen traurig«, gibt Jason zu und senkt seinen Blick. Er knibbelt an seinen Fingernägeln. Ja, Scheiße, jeder liebt seinen Vater – ob er will oder nicht.

»Auch cool.« Ich ziehe ihn unter meine Schulter und er presst sein Gesicht an meine Seite. Sein Rücken bebt wegen seiner Schluchzer und ich lasse ihn alles raus weinen. Jetzt tut es noch weh und er leidet, aber danach wird es ihm besser gehen und irgendwann glücklicher denn je sein. Sanft streiche ich über seinen Rücken und Lucy wird ganz still. So lebendig sie sonst ist, so sensibel ist sie für die Gefühle anderer, vor allem, wenn es Jason betrifft.

»Jason, sei nicht traurig«, fordert sie erschüttert. »Wir haben doch den Blake und die Addilyn!«

»Ja, und ich bleibe und Addilyn bleibt auch. Versprochen.« Ich hasse Versprechen nach wie vor, aber ich muss meinen Bruder jetzt aufmuntern. Er nickt einmal und krallt sich fester in mein Shirt. Mich zerreißt es fast, sein Leid zu fühlen. »Ich weiß, dass du dich oft gefragt hast, ob er dich lieb hat. Sein Problem ist, dass er nicht mehr er selbst ist. Er weiß nicht mehr, wer er einmal war. Natürlich liebt er euch sehr, aber er ist krank, und andere Dinge sind wichtiger für ihn. Das ist nicht euer Fehler.«

»Der Papa ist ein Alkoholiker«, murmelt Jason und ich streiche mit der Nase durch sein duftendes Haar.

»Ja, das ist er. Er ist süchtig und jeder, der süchtig ist, tut alles für das, wonach er süchtig ist.«

»Ich bin nicht süchtig!«, ruft Lucy und ich lächle.

»Das ist auch gut so und soll so bleiben.«

»Siehst du, Jason, wir werden nicht süchtig.« Aufmunternd nickt sie ihm zu, als er ihr einen forschenden Blick zuwirft.

»Vielleicht nach Süßigkeiten«, murmle ich und Lucy kichert ertappt. »Oder nach sehr vielen Spielsachen und dem Pool auf dem Dach.«

»JA, DER POOL!«, erinnert Lucy sich plötzlich und springt von meinem Schoß. »ICH MUSS MEINE BADESACHEN EINPACKEN! DIE ADDILYN HAT MIR EINEN HUT GEKAUFT UND EINE SONNENBRILLE UND EINEN BADEMANTEL!« Sie marschiert davon und ich höre sie im Badezimmer rumoren, was auch immer sie dort macht. »SONNENCREME BRAUCHT MAN AUCH!«, trällert sie vor sich hin und bringt mich unvermittelt zum Lachen. Auch Jason entspannt sich etwas und ich streiche weiter über seinen Rücken.

»Ja, d… der Pool ist cool«, murmelt er und sinkt noch enger an mich.

»Finde ich auch. Wir werden einfach Weihnachten darin verbringen. Wie findest du das?«

»Im Pool?« Jason zieht schockiert seinen Kopf zurück und ich lache wieder.

»Ja, wieso nicht? Wer sagt, dass das nicht geht?«

»Das ist cool! LUCY! Lu… LUCY!« Auch er erhebt sich und stürmt aus dem Raum. Erleichtert lasse ich mich auf Jasons Bett sinken und falte meine Hände auf der Brust. Nun gut.

Dann also Miami Beach.

Dann also ein Baby.

Dann also ein neues Leben.

Eine neue Chance.

Ein neuer Blake.


ALTE, NEUE TRÄUME
(TONES AND I – NOT GOING HOME)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

Als Kind habe ich mir vorgestellt, bis zu meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr alles erreicht zu haben, was ein Mann erreicht haben sollte: Ein Leben in Miami Beach, eine wunderschöne Frau, Kinder, die mich bewundern, und ein Apartment mit Meerblick – wenn nicht sogar eine Villa über den Köpfen der anderen. Je älter ich wurde, desto mehr habe ich diese Träume verworfen. Mit jedem Jahr war ich ein weniger ernüchterter. Mit jedem Jahr habe ich ein wenig mehr losgelassen und mich damit abgefunden, dass es für mich anders aussieht als für die Männer in teuren Anzügen und schönen Autos. Mein Alltag bestand aus Drogen, Schlägen, Wutausbrüchen, Adrenalin. Daraus, zu beweisen, wer ich bin, mich durchzukämpfen, meinen Mann zu stehen, auch mit acht schon, und zu überleben. Dann habe ich Matt kennengelernt. Mit ihm war das Leben auf der anderen Seite wieder so greifbar. Doch weil ich ich bin – der Junge, der sich immer selbst im Weg steht –, habe ich auch das irgendwie in den Sand gesetzt.

Nun, ein Jahr später, stehe ich auf der Veranda des Hauses, in dem ich groß geworden bin, und sehe Matt dabei zu, wie er die letzte Kiste in seinem Kofferraum verstaut. Dieser Typ, der mich nie im Stich gelassen hat – ganz egal, warum. Ob er mich nun als besten Freund oder mehr liebt, er ist mir gegenüber loyal. Gleiches gilt für mich. Er würde sich nicht an meine Ex ranschmeißen. Er würde mich nicht bestehlen. Er würde mich nicht belügen. Und deswegen hilft er uns heute auch, das Haus zu räumen, um ein neues Leben zu beginnen.

Ein Leben, von dem ich nicht wusste, dass ich es immer noch wollte, das mein kindliches Ich allerdings befriedigt. Ich werde tun, was ich nie für möglich gehalten hätte: Ich werde erwachsen sein. Ich werde Vater sein, ein Mann, ich werde ein Geschäft aufbauen. Ich werde lernen, was Ehre ist, und ich werde mich von dem alten Blake verabschieden. Dem Blake, der in diesem alten Haus entstanden ist – zwischen Bier, Gewalt, Einsamkeit und viel zu viel Verantwortung. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber in diesem Moment fühlt es sich so an.

Jason schleppt einen letzten Kleidersack an mir vorbei. Wir werden keine Möbel mitnehmen – lediglich ein paar Kleidungsstücke und was auch immer meinen Geschwistern wichtig ist. Ich selbst habe eine einzige Sporttasche gepackt, denn ich will das Alte nicht mehr. Ich will es neu – von A bis Z.

Beginnend bei A mit Addilyn, die zu mir auf die Veranda tritt. An der Hüfte ziehe ich sie an meine Seite und streiche mit der Nase über ihr blondes Haar. Ihr Duft beruhigt mich mit jedem Tag ein bisschen mehr. Der zerstörerische Teil in mir wird immer stiller, aber natürlich traue ich ihm nicht. Jederzeit könnte er wieder brüllen.

»Und, hast du alles dabei?«, fragt sie und überschaut mich weich. Sie trägt kein Make-up, keine Maske, keine Heels. Ihre Haut ist nicht mehr perfekt, aber ihre Augen und ihre Blicke sind es. Ihre Lippen, die immer das Richtige für mich sagen, sind es. Die ganze Frau ist es. Nur deswegen breche ich jetzt nicht in Panik aus.

»Ja, das Wichtigste habe ich dabei.« Ich hebe ihr Kinn und die Sonne scheint auf die gesunde Seite ihres Gesichts. Früher hätte mich der Gedanke, auf unbestimmte Zeit nur in diese Augen sehen zu müssen, verschreckt. Aber bei Addilyn lockt er mich eher. Seit einigen Tagen nehme ich immer mehr Veränderungen an ihr wahr. Sie denkt mehr nach, ist anschmiegsam und offen. Mit ihrer Schwangerschaft scheint sich auch ihr Charakter noch ein Stück zu ändern. Ich bin froh, dieses Kind behalten zu haben, auch wenn ich immer wieder nachts wach und von Zweifeln gepackt werde. Das ist normal, hat man mir gesagt. Und Addilyn wird nicht müde, mich zurück ins Bett zu holen, egal, wie verschlafen und grummelig sie dabei ist.

»Weil ich egoistisch bin, frage ich dich nicht, ob du das hier wirklich willst, und gebe dir ein Schlupfloch.« Sie streicht über meine Brust und ich lächle.

»Ich bin mir sicher. Ich will das«, mache ich ihr wieder einmal klar. Auch sie lächelt. »Ich will dich.« Sanft streiche ich mit meinen Lippen über ihre und spüre immer noch ihr Lächeln. Ich will Ruhe. Ich will runterkommen. Ich will etwas erreichen. Ich will arbeiten.

»Du bist wirklich ein Gauner«, murmelt sie.

»Das liebst du doch an mir.«

»Ja, das tue ich. Auch wenn du mein Herz geklaut hast.«

»Diesmal mache ich es nicht kaputt.«

»Ich weiß.«

Ich drücke meinen Mund wieder auf ihren und küsse sie diesmal fester. Weich schmiegt sich ihr Körper an und ich streiche über ihren Rücken.

»HALLO!« Ein Hupen zerreißt diesen mehr als epischen Moment und ich gebe einen unwilligen Laut von mir. Es sind nicht diese beiden Kinder, die uns unterbrechen, nein, es ist Matt, der mit dem Unterarm an der Autotür lehnt und mit der anderen Hand auf die Hupe drückt.

»Er ist so penetrant.«

»Schrecklich.« Addilyn küsst mich wieder. Jetzt lächelt sie nicht, sondern grinst teuflisch. Ich lache in den Kuss und ziehe sie am Arsch enger. Wir wären nicht wir, wenn wir das tun würden, was andere von uns wollen.

»JA, OKAY, ICH FAHRE SCHON MAL!«, brüllt Matt und Addilyn lacht auf. »VERSTÖRE NUR DIE NACHBARSCHAFT NOCH MAL, BLAKE! ICH NEHME DANN DEINE GESCHWISTER MIT, WENN ICH DARF.«

Ohne meine Lippen von Addilyn zu lösen, winke ich in Matts Richtung und sie lacht noch mehr. Dann soll er doch meine Geschwister mitnehmen, soll er doch alles mitnehmen. Meine Hand jedenfalls schiebe ich in Addilyns hintere Jeanstasche und presse sie an mich. Stöhnend stolpert sie gegen mich, während Matt flucht und seine Autotür zuknallt. Dann röhrt der Motor auf und die Reifen wirbeln fühlbar Staub auf, als Matt mit Jason, Lucy und unserem Gepäck davonfährt.

Addilyn gibt ein genüssliches Geräusch von sich. Ich liebe es, wie sie sich in mich fallen lässt. Sanft streiche ich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Was für ein perfekter letzter Moment in diesem Haufen Müll.

»Also willst du jetzt fahren oder was tun wir?«, murmelt sie berauscht. Ich ziehe meinen Kopf zurück und atme tief ein. Was ich will? Ich will jetzt mein neues Leben beginnen. Ich will das hier hinter mir lassen.

Ich will diese Tür schließen, also tue ich das auch. Ich lehne mich zum Eingang und ziehe das Holz zu, ohne noch einen Blick ins Haus zu werfen.

»Sollen wir es anzünden?«, fragt Addilyn ernst und ich lache.

»Und was, wenn wir uns streiten und ich irgendwo schlafen muss?«

»Dann kannst du ja zu deiner zweiten Frau«, höhnt sie. Natürlich weiß ich, dass sie Matt meint, aber ich spiele ihr Spiel mit.

»Danica?«

Addilyn kneift mir in den Schritt und ich stöhne schmerzerfüllt. »Was?«, fragt sie warnend, woraufhin ich ihre Finger mit meinen verschränke.

»Scheiß auf Danica. Ich will nur dich.« Mit meinen Lippen streiche ich über ihre Knöchel.

»Das will ich dir auch geraten haben, du wunderschöner Bastard.«

»Sehr poetisch.«

»Macht die Schwangerschaft.«

Schmunzelnd schlinge ich den Arm über Addilyns Schultern und führe sie die Treppe hinunter, vorbei an dem Platz, an dem meine Mutter immer saß, und vorbei an dem Erdloch, in das ich als Kind gestürzt bin. Vorbei an dem Müllcontainer, in welchem sich stets die Bierdosen häuften, und dem Wespennest, das der Alkoholiker vom Dach geschlagen hat. Vorbei an all den Erinnerungen, mögen sie gut oder schlecht sein. Ich drehe mich auch nicht noch einmal um, als ich Addilyn auf mein Motorrad setze. Mit einer Hand stütze ich mich neben ihr auf dem Sitz ab und küsse sie noch einmal. Es gab noch keinen Menschen, den ich so oft berühren wollte wie sie. Wie immer nimmt sie sich auch die Zeit. Ich wollte, dass sie verrückt nach mir ist, aber nun bin ich es nach ihr, und das erste Mal ist mir dabei auch das Aussehen völlig egal.

»Fahren wir«, murmle ich und stülpe ihr den Helm auf den Kopf.

»Wie du willst.« Sie schließt das Visier und rutscht nach vorne. Seit einiger Zeit mag sie es nicht mehr, beim Fahren hinter mir zu sitzen. Ich denke, dass das mit dem Unfall zu tun hat. Nun fühlt sie sich sicher in meinen Armen, wie sie sich sicher mit einem Gurt um den Körper fühlt, und ich werde alles geben, um sie nicht einzuengen, ihr die Luft nicht abzudrücken, sondern genau das zu tun, was ich seit ihrem Unfall tue.

Ich setze mich hinter sie und starte den Motor. Laut röhrt er über den Hof. Nun baut sich erneut der Druck in meiner Brust auf. Da ist sie wieder, diese Kurve. Und ich muss sie sanft nehmen, nichts überstürzen. Sondern abbremsen, nachdenken, sanft hineinfallen lassen. Denn diesmal hängt zu viel davon ab, dass ich mich in dieser Kurve nicht verletze.

Ich lege den Gang ein und mit jedem Meter, den ich weiter auf die Straße rolle, pocht mein Herz schneller. Aufregung, aber auch eine neue Form von Angst breiten sich in meinen Venen aus, und wie immer, wenn die Emotionen zu heiß kochen, gebe ich Gas.

Ich gebe Gas und rausche durch mein Viertel, das eigentlich nie mein Viertel war. Vorbei an Menschen, die eigentlich nie meine Freunde waren. Vorbei an den Orten, an denen ich eigentlich nie sein wollte. Vorbei an den Häusern der Menschen, die ich verloren habe. Ich rase direkt auf Addilyns Abbild am Brückenpfeiler zu, und als ich die weiße Brücke, die mich in das Leben führt, das ich als Kind wollte, befahre, lässt der Druck nach. Mit einem Schlag kann ich atmen. Mit einem Schlag ist es, als würden all meine Träume wahr werden.

Mit einem Schlag bin ich frei.

Das erste Mal in meinem Leben.

So frei.


DANKSAGUNG


So ihr Lieben, jetzt geht es in Miami wirklich in die heiße Phase und Lianas Geheimnisse sind ans Licht gekommen. Was sagt ihr dazu? Hättet ihr es erwartet? Wessen Herz ist mit Lilith gebrochen?

Wir lieben diese Welt wirklich sehr, aber natürlich gäbe es sie nicht ohne EUCH. Unsere Leser, die seit Jahren so treu hinter uns stehen. Danke, dass es euch gibt. Danke, dass ihr uns eure Herzen schenkt. Danke, dass ihr uns so sehr vertraut.

Danke auch an unsere Coverfee Marie Graßhoff, die immer so verdammt geduldig ist, uns mit ihren Covern den Kopf wegfegt und einfach so eine unglaubliche Person ist. Danke, dass es Menschen wie dich gibt, Marie.

Danke natürlich auch an das Wondaversum, ohne das wir die Printbücher niemals so wunderschön aufgezogen hätten.

Danke an Isabella Kaden, unsere Lektorin, die so verdammt weitsichtig ist und unseren Büchern den perfekten Feinschliff verpasst, die mutig jede Wortwiederholung und jeden unlogischen Gedanken bekämpft. Die wir immer anrufen können, wenn wir mal wieder eine verrückte Idee haben und die uns bestärkt, genau das rauszubringen, was wir fühlen, auch wenn wir vielleicht Grenzen sprengen und Angst davor haben.

Danke auch an den Kampenwandverlag, der mit dem A.P.P. ein zweites Zuhause für uns wird. Wir sind super gespannt, was die Zusammenarbeit bringt und fühlen uns bei euch schon jetzt so gut aufgehoben.

DANKE AN UNSERE TESTLESER, die eigentlich mittlerweile so viel mehr für uns sind als das. Ihr seid eigentlich unsere Familie. Danke, dass es euch gibt.

Danke an euch alle, dass wir tun dürfen, was wir am liebsten tun: schreiben.

Eure Oberbros,

Don und Maria
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